
        
            
                
            
        

    Buchbeschreibung:
Ich höre ihre Stimmen auf dem Gang. Ein fiebriges, fast lüsternes Gemurmel angesichts des bevorstehenden Spektakels, in dem ich die Hauptrolle spielen werde. Den Gegenpart übernimmt der Scharfrichter. Bis es so weit ist, sitze ich in einer winzigen Zelle und starre mit brennenden Augen durch das vergitterte Fenster in den Nachthimmel, der langsam, aber unweigerlich sein dunkles Gewand ablegt. Übelkeit steigt mir die Kehle hoch. Das Ende ist unausweichlich – außer er taucht auf und bekennt sich zu seiner Schuld. Was niemals geschehen wird. Eine Zeit lang war ich tatsächlich versucht, zu glauben, ich könnte seine schwarze Seele retten. Wie naiv ich doch gewesen bin!
Die junge Llilian, die mit fester Hand und viel Herz eine Hafenschenke in der Kanalstadt Tönngracht betreibt, bringt so leicht nichts aus der Fassung. Doch dann gerät sie zwischen die Fronten zweier Mächte. Auf der einen Seite steht ihr leiblicher Vater, ein gottähnliches Wesen, hell, leuchtend und von überirdischer Schönheit. Auf der anderen Seite lauert das abgrundtief Böse: der seelenlose Medaan’reth, der Llilian für seine Rache benutzen will, um sich ihrer anschließend zu entledigen. Doch Llilian ist nicht darauf erpicht, als Fischfutter zu enden, und nimmt den Kampf gegen ihn auf. Eigentlich eine glasklare Sache, wäre da nicht Medaan’reths dunkle Umarmung, die eine Saite in ihr berührt …
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Vorwort
Liebe Leserin, lieber Leser,
vielen Dank für dein Interesse an meinem neuen Roman. Bevor du in die fantastische Welt von Tönngracht eintauchst, möchte ich dich darüber informieren, dass in »Der Duft des Mondes« weder Vampire noch Gestaltwandler vorkommen. Und auch wenn die Geschichte düster anmutet und Medaan’reth, der Seelenlose, in jedweder Hinsicht von Finsternis durchdrungen ist, handelt es sich nicht um Dark Romance. Explizite erotische Szenen im Allgemeinen und Dominanz und Unterwerfung im Speziellen wirst du hier vergeblich suchen. Vielmehr lässt du dich auf einen Fantasyroman ein, der die Frage aufwirft, ob die Liebe einer mutigen Frau stark genug ist, um das Böse zu besiegen.
Ich wünsche dir vergnügliche Lesestunden mit »Der Duft des Mondes«.

Amélie Duval





Buch 1




In sternenscheingetränkten Wogen
Sah ich einen Vasi reisen.
Seine Haare so silbern,
Seine Augen so blau.
Göttergleich war sein Gesang,
Kühl sein Lächeln und gelehrt.
Steht die Liebe vor meiner Tür,
Oder ist mein Tod besiegelt?
Unbekannter Barde




Die letzten Stunden
Ich höre ihre Stimmen auf dem Gang. Ein fiebriges, fast lüsternes Gemurmel angesichts des bevorstehenden Spektakels, in dem ich die Hauptrolle spielen werde. Den Gegenpart übernimmt der Scharfrichter. Bis es so weit ist, sitze ich in einer winzigen Zelle und starre mit brennenden Augen durch das vergitterte Fenster in den Nachthimmel, der langsam, aber unweigerlich sein dunkles Gewand ablegt. Obwohl die Angst ihre Krallen tief in meinen Verstand geschlagen hat, versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. Schließlich lautet mein Name Llilian, was so viel bedeutet wie aus hartem Holz geschnitzt. Den Namen habe ich mir verliehen, als ich vor drei Jahren nach Tönngracht kam. Warum ich dies tat? Weil mein Geburtsname ein Zungenbrecher mit einem überproportionalen Anteil an Vokalen ist, der lediglich aussagt, dass ich die halbblütige Tochter von Daannanyur bin, des Fürsten der Vasi, der Wogen und der Weisheit, der Vorsehung und des Lebens, im Diesseits wie im Jenseits … und so weiter und so fort.
Für meinen Geschmack nimmt mein Erzeuger zu viel Platz in meinem Namen ein, und dass er ein Gott sein soll, macht die Sache nicht leichter. Die Vasi, die in mondlosen Nächten die Kanäle der Stadt heimsuchen und durch ihren geisterhaften Gesang das Schicksal der Bewohner lenken, stehen bei den Leuten nicht unbedingt hoch im Kurs. Denn wie es den Göttern eigen ist, sind die Vasi echte Diven. Mal sind sie wohlwollend, mal vernichtend. Oder anders gesagt: Weckt ihr Geträller bei dem einen Erinnerungen an die Kindheit, an warmes Brot und liebevolle Umarmungen, sind es bei dem Nächsten Erniedrigung, Tränen und Verzweiflung. Der Spuk dauert zwar nur wenige Minuten, dennoch wird alles, was anschließend eintrifft, auf dieses Ereignis zurückgeführt. Sei es der lang aufgeschobene Besuch bei der altersschwachen Mutter am anderen Ende der Stadt oder der vorsätzlich gelegte Brand in einem städtischen Waisenhaus.
In ihrer Ohnmacht versuchen die Menschen, die Vasi mit Opfergaben zu beschwichtigen. Tonkrüge mit Blumen und Früchten, aber auch mit Goldmünzen und Schmuck werden in die Kanäle hinabgelassen, weil man die vermeintlichen Götter im namenlosen unterirdischen Fluss vermutet, der die Stadt mit Wasser speist. Ein Fluss, der so gewaltig sein soll, dass er weder einen Anfang noch ein Ende hat. Weiter heißt es, die Vasi seien von überirdischer Schönheit, einer Schönheit, die gewöhnliche Menschen in den Wahnsinn treibt; groß und ätherisch, mit Alabasterhaut, silbernen Haaren und saphirblauen Augen. Doch nur wenigen wurde die Ehre zuteil, ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Selbst meine Mutter, die nun wirklich sehr nah dran war, wusste wenig darüber zu sagen. Sie meinte nur, ein gleißendes Licht sei nachts aus dem Nichts aufgetaucht und hätte sie durchdrungen. Entweder war sie im wahrsten Sinne des Wortes verblendet gewesen, oder ihre Erinnerung war ausgelöscht worden, wovon ich ausgehe. Ein Grund für mich, meinen Erzeuger mit jeder Faser zu hassen. Gott hin oder her: Wer eine Frau gegen ihren Willen schwängert und hinterher die Kurve kratzt, ist ein jämmerlicher Wicht! Der einzige Gott, dem ich Respekt zolle, ist Yantu, der gerechte Gott des Handels und der Gezeiten.
Mit meinem kurzen strubbeligen Schopf und der Himmelfahrtsnase bin ich weit davon entfernt, eine überirdische Schönheit zu sein. Vielmehr bin ich das, was man gemeinhin burschikos nennt. Als Schankwirtin von nicht einmal dreiundzwanzig Jahren im raubeinigsten Teil der Stadt ein nicht zu unterschätzender Vorteil! Ungewöhnlich an mir sind einzig die Augen, die je nach Stimmungslage changieren. Wozu das gut sein soll, ist mir schleierhaft, aber mein Repertoire reicht von Blassblau über Grau bis Gewitterschwarz. Letzteres ist bislang nur einmal vorgekommen. Damals war ich noch ein Kind. Wegelagerer lauerten meiner Mutter und mir auf, nachdem wir auf dem Wochenmarkt unser Mehl für ein paar Kupfermünzen verkauft hatten. Als die Männer meinem wütenden Blick begegneten, ergriffen sie die Flucht.
So zumindest erzählte es meine Mutter. Ich selbst kann mich an den Vorfall nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich ungern in den Spiegel schaue, aus Furcht, etwas Monströses darin zu erblicken. Um meine trügerischen Augen zu verbergen, trage ich eine gelb getönte, runde Brille, die ich bei einem Händler aus dem fernen Alondris erstanden habe. Werde ich darauf angesprochen, behaupte ich, lichtempfindlich zu sein. In einer nördlich gelegenen Stadt wie Tönngracht, in der nur einmal im Monat die Sonne scheint, eine mehr als zweifelhafte Ausrede, doch bislang wurde sie niemals infrage gestellt. Was an meinem unvergleichlichen Charme liegen mag – oder am Dolch, den ich für alle sichtbar am Körper trage.
Getragen habe, müsste ich wohl eher sagen.
Erschöpft schließe ich die Augen, die vermutlich die Farbe von Asche angenommen haben, und bete darum, dass der Scharfrichter gnädig ist. Schnell soll mein Leben vergehen, wie eine Flamme, die jäh erlischt. In der verzweifelten Hoffnung nach einem Ausweg darf sie nicht noch einmal aufflackern, um dann doch zu ermatten und schließlich mit einem gequälten Seufzer dahinzuschwinden. Übelkeit steigt mir die Kehle hoch. Ich bin keine Märtyrerin. Ich will weiterleben, den Wind im Haar spüren, die Gischt in meinem Gesicht, die warmen Lippen eines Mannes auf meiner Haut … Der Gedanke entlockt mir ein Wimmern. Nicht weinen, ermahne ich mich, wohl wissend, dass sie mich beobachten, lass nicht zu, dass sie triumphieren. Dennoch kann ich nicht verhindern, dass sich meine dumpfen unregelmäßigen Herzschläge wie Dolchstöße anfühlen. Das Ende ist unausweichlich – außer er taucht auf und bekennt sich zu seiner Schuld.
Was niemals geschehen wird.
Eine Zeit lang war ich versucht, zu glauben, ich könnte seine schwarze Seele retten. Wie naiv ich doch gewesen bin! Verstohlen wische ich mir über die Augen. Sobald ich meinen letzten Atemzug getan habe, werden sie weiter abscheuliche Dinge über mich erzählen, von Gräueltaten, die ich begangen haben soll, darunter auch Rebellion und Verrat.
Du darfst dem Gerede keinen Glauben schenken.
Statt der Angst ins Antlitz zu starren, werde ich die verbleibende Zeit nutzen, um dir die wahren Geschehnisse der letzten Wochen zu offenbaren. Wer weiß, vielleicht erzählst du meine Geschichte weiter und sorgst auf diese Weise dafür, dass sie in den Schenken dieser Welt die Runde macht. Ein Gedanke, der mir in dieser dunklen Stunde den nötigen Trost spendet, um dem Henker hocherhobenen Hauptes gegenüberzutreten.




Zum Krähennest
Eine Gestalt mit Hut und nass glänzendem Ledermantel eilte durch das Labyrinth dicht stehender Lagerhäuser und Schuppen, während sich hinter ihr die Umrisse der Schiffe erhoben, die in den Docks festgemacht hatten. Wie immer zu dieser späten Stunde lag ein Hauch von Rauch und feuchtem Tauwerk in der Luft. Der anhaltende Regen ließ den namenlosen Fluss anschwellen, und der Mann musste mehrmals der dunklen Brühe ausweichen, die über die Kanalufer schwappte. Die wenigen Menschen auf seinem Weg grüßten nur kurz und hasteten mit gesenktem Kopf an ihm vorbei, was er ihnen kaum verübeln konnte. Als er eine gewundene Gasse betrat, die schwarz und verlassen vor ihm lag, erfasste ihn ein kalter Windstoß. Im selben Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung zwischen den Häusern wahr und riss den Kopf herum. Doch da war nichts außer dem Kanal. Womöglich hatte es sich nur um eine Möwe gehandelt, die Schutz vor der Nässe suchte, trotzdem beschleunigte der Mann noch einmal seine Schritte.
Der Anblick des windschiefen Fachwerkhauses am Ende der Gasse zauberte ihm ein Lächeln aufs Gesicht. Obwohl es sich zwischen den wuchtigen Lagerhäusern aus rotem Klinker zu ducken schien, stach es in der Dunkelheit wie ein Leuchtfeuer heraus. Aus den Sprossenfenstern ergoss sich warmes, einladendes Licht auf die Pflastersteine, und der Qualm, der aus dem Schornstein aufstieg, wirkte vor dem wolkenverhangenen Abendhimmel beinahe weiß. Auf dem Schild über dem Eingang war eine Mastspitze mit einem Korb zu sehen, in dem ein Seemann durch ein Fernglas den Horizont absuchte. Darunter stand in blutroter Schrift Zum Krähennest. Der Regen, der auf die metallene Halterung trommelte, klang in den Ohren des Mannes schöner als jedes Glockenspiel. Er nahm den triefenden Hut vom Kopf, klopfte ihn gegen den Oberschenkel, dann öffnete er die Tür. Eine wohlige Wärme schlug ihm entgegen, zusammen mit dem Duft von deftigem Eintopf und dem Rauchgeruch eines prasselnden Feuers.
Nachdem er den Mantel ausgezogen hatte, trat er in den hell erleuchteten Schankraum, der von Gelächter, Rufen und dem Knarren des Dielenbodens erfüllt war. Sein suchender Blick fiel auf die junge Frau hinter dem Tresen, die aus einem großen Holzfass Bier zapfte und die drei vollen Krüge auf ein Tablett lud, auf dem sich bereits dampfende Schalen mit Eintopf befanden. Sie war das Herz und die Seele dieses wundersamen Ortes. Nie stand sie still, war ständig in Bewegung, scherzte mit den Leuten, während sie die klimpernden Münzen einsammelte und über die Tische hinweg weitere Bestellungen aufnahm. Sie schien einen sechsten Sinn für die Wünsche ihrer Gäste zu haben, noch bevor diese sie aussprachen. Mit ihrer hohen, schlanken Gestalt – sie überragte die meisten Männer um eine Handbreit – und den feinen Zügen war sie hübsch, auf eine exotische Weise vielleicht sogar schön, dennoch ließ sie nichts unversucht, um davon abzulenken. Ihr kurzer blonder Schopf erzeugte den Eindruck, als hätte ein eisiger Windstoß ihn zerzaust und für alle Zeiten eingefroren. Die gelb getönte Brille verbarg ihre ausdrucksstarken Augen, und in der groben Kluft, bestehend aus einer dunkelbraunen Arbeitshose, einer hellen Schürze und einem weiten Leinenhemd steckte zweifellos eine wohlproportionierte Gestalt. Am unteren Rücken trug sie einen klauenförmigen Dolch, der im Gastraum bisher noch nie zum Einsatz gekommen war, weil schon dessen Anblick Scherereien im Keim erstickte.
Die junge Schankwirtin führte ein strenges Regiment. »Gespeist und getrunken wird drinnen, gepöbelt und geprügelt draußen«, lautete ihr Grundsatz. Wurde dieser nicht befolgt, fackelte sie nicht lang. Wenn sie dann zur Tat schritt, zuckte ein kaum wahrnehmbares Lächeln um ihre Mundwinkel. Es bereitete ihr ein diebisches Vergnügen, Radaubrüder vor die Tür zu setzen.
»Hey, Llilian!«, rief ein angetrunkener Bursche, der am Tresen stand. Seiner verrußten Kleidung nach zu urteilen, handelte es sich um einen Fabrikarbeiter. »Hast du schon mal bei einem Mann gelegen?«
Spätestens jetzt, werte Leserin, werter Leser, dürfte dir klar geworden sein, dass die Frage an mich gerichtet war. Während ich also das voll beladene Tablett zwischen den Tischen balancierte, warf ich einen kurzen Blick über die Schulter und antwortete so laut, dass es jeder in der Schenke hören konnte: »So ein Zufall, Jake! Das Gleiche wollte ich dich auch gerade fragen!«
Raues Gelächter brandete auf, worauf der vorlaute Bursche hochrot anlief und das Gesicht halb in seinem Bierkrug verbarg, indem er einen tiefen Schluck daraus nahm. Ohne ihn zu beachten, ging ich weiter, um die Speisen und Getränke unter die Leute zu bringen. Als ich hinterher den Blick hob, bemerkte ich den kleinen, etwas gedrungenen Mann, der mit dem nassen Hut in der Hand am Eingang stand.
»Meister Leonid!« Freudig eilte ich auf ihn zu. »Ich habe Euch einen Platz am Kamin freigehalten. Kommt und wärmt Euch auf!«
Mein neuer Gast deutete eine Verbeugung an. »Wie überaus aufmerksam von dir. Du kannst wahrhaftig Gedanken lesen, Llilian.«
Ich lachte laut auf. »Das war nun wirklich nicht schwer zu erraten! Ich möchte nur, dass es einem guten Freund an nichts mangelt. Heute hat Anton einen leckeren Hirscheintopf auf dem Feuer, dazu gibt es Hirsebrot«, erklärte ich mit vielsagendem Blick, während ich ihn zu seinem Platz geleitete.
Meister Leonid nickte lächelnd. »Klingt verlockend.«
Der alte Mann, der im Hafenkontor arbeitete, kam allabendlich in meine Schenke, wo er freie Kost erhielt und wie ein König behandelt wurde. Ihm hatte ich es schließlich zu verdanken, dass ich in einer unbarmherzigen Stadt wie Tönngracht Fuß hatte fassen können, obwohl ich noch feucht hinter den Ohren gewesen war. Nach Mutters Tod hatte ich unsere Mühle draußen im Moorland verkauft, um mit dem Erlös ein neues Leben zu beginnen. Bei meiner Ankunft in Tönngracht hatte ich vor Entschlossenheit gesprüht, doch davon einmal abgesehen hatte ich keinen Plan besessen. Mit meinen Münzen in der Tasche und einem Bündel voller Erinnerungen wandelte ich aufs Geratewohl durch die Straßen, bis ich diese heruntergewirtschaftete Kaschemme in den Docks entdeckte. Es war Liebe auf den ersten Blick. Durch einen glücklichen Zufall war Meister Leonid anwesend, als ich beim Notarius vorstellig wurde, um den Handel abzuschließen. Er sorgte dafür, dass ich von dem rüpelhaften Vorbesitzer, der sein bester und vermutlich einziger Kunde gewesen war, nicht über den Tisch gezogen wurde. Am Ende blieb sogar Geld übrig, um Reparaturen vorzunehmen und das Mobiliar zu ersetzen. Im weiteren Verlauf nahm mich Meister Leonid unter seine Fittiche, brachte mir das Lesen und Schreiben bei und weihte mich in die Geheimnisse der Buchführung ein.
Heute war das Krähennest ein beliebter Treffpunkt von hart arbeitenden Menschen, hauptsächlich Fuhrleuten, Kesselflickern und Dockarbeitern. Die Krüge waren sauber, das Bier frisch, und was Anton in der Kochstube zauberte, wärmte nicht nur den Bauch, sondern auch die Seele. Ohne Meister Leonid hätte ich es niemals so weit gebracht.
»Ihr wirkt erschöpft«, sagte ich, als sich dieser durchs Gesicht fuhr.
Erst kürzlich hatte er unter diesem Dach mit einem Glas Wein und Antons berühmter Wildschweinpastete seinen dreiundsechzigsten Geburtstag gefeiert. An diesem Abend war ihm sein Alter deutlicher anzusehen als üblich. Unter den blassblauen Augen prangten Schatten, und selbst die Spitzen seines ansonsten beschwingt aussehenden weißen Schnurrbarts wiesen nach unten.
»Gestern hat ein Handelsschiff aus Südfelden angelegt, das bis zum Rand mit Zimt und schwarzem Pfeffer beladen war«, erklärte Meister Leonid. »Es gab heute für uns jede Menge zu tun, aber Alanis ist nicht aufgetaucht.«
Alanis war sein Lehrmädchen und meine Freundin.
»Vielleicht ist sie krank«, mutmaßte ich.
»Vielleicht«, antwortete der alte Mann, während er seinen nassen Mantel auszog und zum Trocknen über ein Eisengestell hängte, das ich zu diesem Zweck in Kaminnähe aufgestellt hatte. »Unter normalen Umständen hätte ich jemanden geschickt, der nach ihr sieht, aber heute konnte ich niemanden entbehren.« Er lächelte matt. »Ich bin nicht mal zum Essen gekommen.«
»Dann halte ich Euch nicht weiter auf und hole rasch Euer Mahl!«, antwortete ich mit dem Anflug eines schlechten Gewissens.
Seufzend setzte sich Meister Leonid in den einzigen freien Sessel vor dem Kamin und streckte die Beine zum Feuer. Rechts neben ihm hockte ein fahrender Händler, wie die schwere Ledertasche zu seinen Füßen verriet, in der sich Knöpfe, Scheren, Nadeln und Gürtel befanden. Er begrüßte den Neuankömmling mit einem freundlichen Lächeln und entblößte dabei einige wenige gelbe Zähne. Als ich nach hinten in die Kochstube ging, hörte ich, wie die beiden Männer ins Gespräch kamen und sich über das regnerische Wetter echauffierten. Meine Gedanken schweiften zu Alanis. Seit einem knappen Jahr arbeitete sie im Hafenkontor und hatte in der Zeit keinen einzigen Tag gefehlt. Sie war fleißig und enthusiastisch, laut den Worten von Meister Leonid das beste Lehrmädchen, das je bei ihm gelernt hatte. Umso bedenklicher ihr unentschuldigtes Fernbleiben. Entweder war sie bettlägerig und nicht in der Lage, eine Nachricht zu schicken …
… oder aber die Gesichtslosen hatten sie geholt.
Ich schob den Gedanken sofort beiseite. Gewiss war Alanis nur erkältet, was bei diesem Schmuddelwetter nicht verwunderlich wäre. Energisch stieß ich die Tür zur Kochstube auf, wo Anton über den großen Kupferkessel gebeugt stand und mit einer Kelle im Eintopf rührte, damit dieser nicht überkochte. Mein Koch und einziger Angestellte war ein langer Lulatsch mit schütterem braunem Haar, der immer zum Nörgeln aufgelegt war und für einen Vertreter seiner Zunft erstaunlich dünn war. Um nichts in der Welt hätte ich ihn gegen jemand anderen eintauschen wollen. Eine von Antons Qualitäten bestand nämlich darin, aus günstigen Zutaten und allem, was er jenseits der Stadtgrenze fand, schmackhafte Gerichte zu zaubern. Einmal die Woche zog er zu nächtlicher Stunde mit seiner Umhängetasche los und kam mit wahren Schätzen zurück, noch bevor der große Glockenturm am Hafen neun Uhr schlug: Pilze, Löwenzahn, Birkenblätter, Bärwurz, Weinraute, Salbei, Dill, Brombeeren, Walderdbeeren und andere wild wachsende Pflanzen und Früchte, hin und wieder auch ein Kaninchen oder eine Ente. Selbst unter Folter hätte Anton niemals die Stellen preisgegeben, an denen er sie aufstöberte.
»Gut gemacht«, brummte Anton, ohne aufzublicken. Sein Gesicht war von der Hitze gerötet. »Jake ist ein Idiot.«
Im Stillen gab ich ihm recht, dennoch zuckte ich mit den Achseln. »Soll er doch glauben, was er will!«
Was die Menschen über mich dachten, war mir gleich. Hauptsache, sie kamen weiterhin in meine Schenke. Im Gegensatz zu dem, was manche Schandmäuler behaupteten, hatte ich niemals bei einer Frau gelegen. Aber genauso wenig reizte mich ein Mann, der mir vorschrieb, was ich zu tun hatte und was nicht, dem ich das Bier oder die Stiefel hinterhertragen musste, und für den ich immer dann die Beine zu spreizen hatte, wenn ihm danach war. Gott behüte! Was nicht hieß, dass ich die Fleischeslust verschmähte. Erst letzten Monat war ein Wandergeselle im Krähennest eingekehrt, ein ansehnlicher Bursche mit harten Muskeln und flammend rotem Haar. Ich hatte ihn in mein Bett geholt und wieder einmal das wunderbare Gefühl genossen, eine Frau zu sein.
Ich schreckte aus meinen Gedanken auf, als Anton mit dem Ellenbogen versehentlich gegen das Salz stieß, das zusammen mit den anderen Gewürzen sauber aufgereiht auf dem Holzregal an der Wand stand. Das bauchige Tongefäß geriet ins Wanken und fiel vom Regal, doch bevor es auf dem Boden zerschellen konnte, verharrte es auf halbem Weg und hing bewegungslos in der Luft. Ohne hinzusehen, griff Anton nach dem Behälter und stellte ihn zurück an seinen Platz.
»Noch mal gut gegangen«, murmelte er.
In mir schäumte die Wut hoch. »Bei den blassen Eiern der Vasi! Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, zischte ich. Meine Wangen brannten. »Was, wenn jemand reingekommen wäre und dich gesehen hätte?«
»Es war ein Reflex«, antwortete Anton hörbar zerknirscht.
Seine Begründung besänftigte mich nicht im Mindesten, ganz im Gegenteil. »Das macht es nicht besser!«, versetzte ich und stemmte die Hände in die Hüften. »Hoffentlich gibst du beim Kochen deinem Reflex nicht auf die gleiche Weise nach!«
Empörung zeigte sich in Antons Gesicht. »Niemals! Mein Essen ist frei von jedweder Trickserei! Es ist ehrlich und unverfälscht.«
Für einen Moment schloss ich die Augen und zwang mich zur Ruhe. »Schon gut«, sagte ich ein wenig sanfter. »Aber sei in Zukunft vorsichtiger! Du weißt doch, welche Strafe dich erwartet, wenn sie dich erwischen.«
Anton nickte düster. »Du müsstest dich nach einem neuen Koch umsehen.«
Ich drückte kurz seine Schulter, dann schöpfte ich eine große Portion Eintopf in eine Schale, die ich auf ein Tablett platzierte und mit einer extra dicken Brotscheibe und einem Krug heißem Apfelwein garnierte. Anschließend kehrte ich in den Schankraum zurück, um Meister Leonid sein wohlverdientes Mahl zu bringen. Ich hatte immer noch weiche Knie und benötigte einige Sekunden, um den Schauer des Schreckens abzuschütteln. In Tönngracht war es den Menschen untersagt, Magie zu betreiben – obwohl fast jedermann diese Fähigkeit besaß. Es war wie eine innere Stimme, die ungehört bleiben musste. Das Gesetz wider die abnormalen Künste war vor mehr als vierhundert Jahren verabschiedet worden, weil die Vasi es nicht gern sahen, wenn die Menschen mit ihrer Gabe Schabernack trieben. So zumindest hatte die Begründung des Magistrats gelautet.
Die Strafen bei Verstößen waren drakonisch, denn für gewöhnlich bedeuteten sie den Verlust eines Körperteils. Mit der linken Hand begann es, dann war die rechte Hand an der Reihe, anschließend der eine Fuß und danach der andere und so weiter, bis nach besonders schwerer Schuld dem Unbelehrbaren der Kopf abgeschlagen wurde. Die Körperteile wurden einmal im Monat im Rahmen einer feierlichen Zeremonie in die Kanäle geworfen, um die Vasi milde zu stimmen. Dessen ungeachtet setzten sich die Menschen immer wieder über das Gesetz hinweg, denn die Versuchung war einfach zu groß. In den eigenen vier Wänden war man leidlich sicher, sofern Freunde und Familienmitglieder nicht zu Denunzianten wurden, aber draußen vor der Tür galt es, sich vorzusehen. Gesichtslose in blutroten Gewändern und mit spiegelglatten, weißen Visieren patrouillierten durch die Gassen, betraten Schenken und Freudenhäuser, öffentliche Bäder und selbst Hospitäler, um, wenn nötig, das Gesetz mit voller Härte durchzusetzen. An ihrer Seite baumelte, für alle sichtbar, das Hackebeil. Sie waren Richter und Vollstrecker zugleich.
Einmal wurde ich Zeugin einer solchen Bestrafungsmaßnahme, nachdem ein Sattler dabei ertappt worden war, wie er die gebrochenen Speichen seines Wagenrads mithilfe eines Verbindungszaubers reparierte. Die Erinnerung daran beschert mir heute noch Übelkeit. Der Rotgewandete hatte nicht eine Sekunde lang gezögert. Ein schneller, sauberer Hieb, und der Sattler hatte eine Hand eingebüßt und damit seine Lebensgrundlage.
Alanis kam mir erneut in den Sinn. Die fröhliche und zugleich schrecklich leichtsinnige Alanis. Gleich morgen früh würde ich sie zu Hause aufsuchen, um mich davon zu überzeugen, dass meine Sorgen unbegründet waren. Rufe aus mehreren Kehlen, die flüssigen Nachschub forderten, holten mich ins Hier und Jetzt zurück, also widmete ich mich wieder meiner Arbeit, die ich im Übrigen ganz ohne Zauber ausübte. Trotz oder vielleicht gerade wegen meiner fragwürdigen Herkunft gehörte ich zu einer Minderheit, die nicht einen Funken Magie im Leib hatte. Womit ich gut leben konnte. Dass meine Augen merkwürdig waren, reichte mir völlig!
Der Abend verging ohne weitere Zwischenfälle, und nachdem der letzte Gast gegangen war, schloss ich die Läden vor den Fenstern und begann, die Tische und den Tresen abzuwischen. Indessen machte Anton in der Kochstube klar Schiff. Beim Ausfegen ertappte ich mich dabei, wie ich ein Lied summte. Ich mochte diese einfache Tätigkeit, weil sie etwas Beruhigendes, ja fast Tröstliches hatte. Hinterher rauchten wir unsere allabendliche Pfeife und sahen in einträchtigem Schweigen zu, wie die Holzscheite im Kamin langsam zu Kohle verbrannten. Als die Glocke halb zwölf schlug, stemmte sich Anton aus dem Sessel und stapfte zur Tür.
»Grüß deine Butterblume von mir!«, sagte ich, wohl wissend, dass er sich noch heute darüber ärgerte, in einem Moment der Unachtsamkeit den Kosenamen seiner Frau ausgeplaudert zu haben.
Wie üblich ließ er sein brummiges Jaja hören, was mir ein Grinsen entlockte.
»Und halte dich von den Kanälen fern!«, schickte ich ihm den gewohnten Tönngrachter Abschiedsgruß hinterher.
Des Nachts konnte es gefährlich sein, sich in der Nähe des Wassers aufzuhalten. Immer wieder verschwanden Menschen spurlos, was den Magistrat kaum interessierte, weil es in der Regel weder Adelige noch Bürger von Stand betraf. Die religiösen Eiferer behaupteten, man sei nur an mondlosen Nächten sicher, wenn die Vasi sangen. Bisher hatte ich nicht versucht, den Gegenbeweis zu liefern. Die geisterhaften Gesänge, die mich am Einschlafen hinderten, waren ärgerlich genug.
Während ich den Verdacht hegte, dass die Gesichtslosen für diese Verbrechen verantwortlich waren – schließlich wusste niemand genau, wer sie waren oder was sie wirklich antrieb –, wurden sie gemeinhin dem Schwarzen Bootsmann angelastet. Eine bösartige Kreatur, nicht tot, aber auch nicht lebendig, die zwischen den Welten gefangen war. Wann immer der Schwarze Bootsmann auf seiner Barke erschien, brachte er Krankheiten und Seuchen über die Menschen, und natürlich waren nur die Vasi in der Lage, ihm Einhalt zu gebieten. Ich persönlich hielt die Geschichte für ein Hirngespinst. Der Schwarze Bootsmann war nichts anderes als Seemannsgarn wie Meerjungfrauen oder Riesenkraken, die Schiffe verschlangen.
Nachdem Anton gegangen war, schloss ich die Schenke hinter ihm ab und löschte die Petroleumlampen – bis auf eine, die ich vom Haken nahm. Diese leuchtete mir den Weg zur Kochstube, wo ich warmes Wasser in eine Porzellankanne goss, die ich mit nach oben in meine Schlafkammer nahm. Nachdem ich die Lampe neben der Tür aufgehängt hatte, sah ich mich in meinem kleinen Reich um. Ich seufzte zufrieden. In dem schwarzen Kamin in der Mitte glomm es wohlig, weil Anton vor einer Stunde das Feuer darin entfacht hatte. Davor standen ein schlichter Holztisch und ein Stuhl, über dessen Lehne mein Nachthemd hing. Das übrige Mobiliar bestand aus einem schmalen Messingbett, einer Truhe, einer Kommode und einem Waschtisch mit Bottich und Spiegel.
Ich goss das warme Wasser in den Bottich und zog mich aus, um mich zu waschen. Meinen Krummdolch verstaute ich unter dem Kopfkissen. Er war eine wunderschön gearbeitete Waffe, deren breite, gebogene Klinge in einem kunstvoll verzierten Heft aus poliertem Horn endete. Ein Gaukler, dem ich einmal gestattet hatte, im Schankraum aufzutreten, hatte sie mir geschenkt. Ihn bei mir auftreten zu lassen, war eine meiner besten Entscheidungen gewesen, denn ich verdankte ihm nicht nur den Dolch, sondern auch einen der lukrativsten Abende seit Eröffnung des Krähennests. Er hatte mit Schalen und Gläsern jongliert, auf der Laute gespielt und dazu gesungen, und mit seinem Messer eine Kerze aus fünf Schritt Entfernung zweigeteilt. Seine Kunstfertigkeit hatte sich in den Gassen schnell herumgesprochen, und bald platzte die Schenke aus allen Nähten vor Schaulustigen. Er versprach mir, erneut im Krähennest aufzutreten, sobald sein Weg ihn wieder nach Tönngracht führte, was bedauerlicherweise noch nicht geschehen war. Vor seinem Aufbruch zeigte er mir ein paar Tricks, die meine Neugier weckten, und von da an nutzte ich jede freie Minute, um den Umgang mit dem Dolch zu erlernen. Dank eines xelabrischen Söldners, der vier Wochen lang im Krähennest einkehrte und meinte, nie zuvor ein besseres Wildschweingulasch gegessen zu haben, verbesserte ich meine Schnelligkeit und Fingerfertigkeit. Inzwischen führte ich meinen Krummdolch recht geschickt. Nicht dass ich ihn bisher hatte ziehen müssen, aber das Wissen um meine Fähigkeiten vermittelte mir ein Gefühl der Sicherheit.
An diesem Abend wusch ich mir nicht nur den Schweiß vom Körper, sondern auch den Schmutz aus den Haaren. Dazu benutzte ich Seife aus Ystanwall, einer zerklüfteten und schwer zugänglichen Bergregion im fernen Osten. Sie hatte ein Vermögen gekostet, aber selbst Schankwirtinnen waren nicht gegen etwas Luxus gefeit. Der liebliche Duft rührte von dem Mitternachtshäubchen her, einer kleinen fliederfarbenen Blume, die in Felsspalten wuchs und die Besonderheit besaß, nur bei Mondlicht zu blühen. Ein Marktweib mit einem auffälligen Muttermal am Hals hatte mir die Seife in meinem zweiten Jahr in Tönngracht förmlich aufgedrängt. Aufgrund der penetranten Art der Händlerin war ich gewillt gewesen weiterzugehen, doch der Duft des Seifenstückes hatte etwas Berauschendes an sich gehabt. Nie zuvor hatte ich Vergleichbares gerochen. Zu meinem großen Leidwesen ging meine kostbare Seife langsam zur Neige, obwohl ich damit sparsam umgegangen war.
Nach dem Waschen wickelte ich mir ein Handtuch um den Kopf, schlüpfte in das vom Feuer gewärmte Nachthemd und löschte die Lampe. Dann ging ich zu Bett. Es hatte zu regnen aufgehört und Stille hatte sich über das Viertel gelegt, zu hören war nur das leise Glucksen des Kanals hinter dem Haus. Reglos starrte ich an die Decke. Das, was Meister Leonid über Alanis erzählt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf, und so dauerte es eine Weile, bis mich der Schlaf überkam.




Gegensätzliche Welten
Am anderen Morgen stand ich vor Tagesanbruch auf und nahm ein rasches Frühstück zu mir, bestehend aus einer Scheibe Brot und etwas Käse. Dazu trank ich roten Kaffee aus Südfelden, einem Land, das für seine Gewürze und Zitrusfrüchte bekannt war. Hinterher füllte ich einen Eimer mit Seifenlauge und wischte den Dielenboden in Schankraum und Kochstube. Nachdem ich fertig war, warf ich mir meine gefütterte Lederweste über und ging zum Hafenkontor, um mich nach meiner Freundin zu erkundigen. Doch zu Meister Leonids Verdruss war sie wieder nicht zur Arbeit erschienen, also kehrte ich in die Schenke zurück und rüstete mich zum Aufbruch. Ich packte einen halben Laib Brot, kaltes Huhn und Obst in meine Umhängetasche für den Fall, dass Alanis nichts Essbares mehr im Haus hatte, dazu noch etwas Kamille, das Allheilmittel, und machte mich auf den Weg.
Tönngracht war eine bedeutende Hafenstadt, die als Tor zum Nordmeer galt und wie andere Orte auch aus zahlreichen Vierteln unterschiedlicher Ausprägung bestand, je nach Glaubenslehre, Abstammung und Berufsstand der Bevölkerung. Grob betrachtet ließ sich Tönngracht jedoch in zwei Stadtteile gliedern. Die Mehrheit der Einwohner – Händler, Arbeiter und Handwerker – lebte in den ärmeren Vierteln, die wie ein breiter Befestigungsring den winzigen feudalen Kern umschlossen. Auf der Weißen Insel in der Mitte residierten die Adeligen, der Magistrat und Bürger von Stand. Vier gewölbte Steinbrücken über dem Hauptkanal, die von einem Ufer zum anderen hundertzwanzig Schritte maßen, verbanden die beiden gegensätzlichen Welten miteinander. Eine Brücke für jede Himmelsrichtung.
Der Hafen lag im Norden der Stadt, Alanis’ Haus im Südwesten. Die lange Route verlief um den Kern herum, die kurze mitten hindurch. Weil ich ein Geschäft betrieb und einen erstklassigen Leumund besaß – nicht zu vergessen, die zehn Silbermünzen Bestechungsgeld, die jedes Jahr in der Tasche des Praefectus landeten –, verfügte ich über einen Passierschein für die Weiße Insel, der mir nun erlaubte, an den grimmigen Brückenwächtern vorbeizumarschieren. Sicher, zehn Silbermünzen waren kein Pappenstiel, trotzdem rechnete sich die Investition. Dadurch gewann ich wertvolle Zeit, wenn es darum ging, bei Tagesanbruch die Bauern aus dem Süden abzupassen, die sich auf den Weg zum Großmarkt im Norden aufgemacht hatten. Auf diese Weise sicherte ich mir die besten Fleischstücke, die saftigsten Früchte und das frischste Gemüse.
Die Weiße Insel war von einer hohen Mauer in der Farbe gebleichter Knochen umgeben, die ihre Bewohner vor neugierigen Blicken abschirmte. Überhaupt achteten die Reichen und Mächtigen von Tönngracht sehr auf ihre Privatsphäre. Daher erwarteten einen am Ende der Brücken keine prachtvollen Alleen oder Parks, sondern unterirdische Gänge, die geradeso breit genug waren, damit zwei Ochsenkarren nebeneinander Platz fanden. Die gemeinen Bürger mit Passierschein durchquerten auf diese Weise die Insel, ohne einen einzigen Blick darauf zu erhaschen. Diese Maßnahme sei zum Schutz des einfachen Volkes ergriffen worden, hatte in einer offiziellen Verlautbarung gestanden, da Neid und Missgunst niemandem nützten. Ein krudes Argument? Wohl wahr. Aber auf der Welt geht es nun mal nicht gerecht zu.
Das Einzige, was ich von der Weißen Insel kannte, war das, was hoch in den Himmel ragte und für jedermann sichtbar war: die Zwillingstürme des Kapitols, in dem der Magistrat tagte, die gläsernen Rosenfenster der Großen Bibliothek, in der das Wissen verwahrt wurde, und die Stimmgabel der Vasi, die aussah, als zerfurchte sie die Wolken. Entsprechend fantastisch waren die Geschichten, die sich um die Insel rankten. Von lodernden Bäumen und Fontänen, aus denen Licht sprudelte, war die Rede; von Hausdächern, die mit Edelsteinen besetzt waren, und von Straßen aus Gold und Silber. Doch so gern ich einer guten Geschichte lauschte: Recht glauben konnte ich das alles nicht.
Dafür entsprach es der Wahrheit, dass die Mauer wie alle Bauwerke auf der Insel mit Taulanum versetzt war, dem wertvollsten Metall der Welt. Seiner samtig weißen Färbung verdankte die Insel ihren Namen. Taulanum war hart wie Stahl und gleichzeitig so biegsam wie der menschliche Geist, der aus ihm etwas erschuf. Es diente als Fachwerk für turmhohe Konstruktionen, aber auch als Material für edles Geschmeide oder die Visiere der Gesichtslosen. Zudem leuchtete Taulanum im Dunkeln, als wären Glühwürmchen am Werk, was selbst die klügsten Köpfe nicht zu erklären vermochten. Einige raunten etwas von Magie, wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand. Solche Behauptungen grenzten an Hochverrat und wurden streng bestraft.
Während ich den Tunnel nach Süden durchquerte – Taulanum-Ranken im Mauerwerk sorgten dafür, dass es unter der Erde taghell war –, dachte ich an Alanis, die ohne Passierschein für den Hin- und Rückweg zum Kontor einen Fußmarsch von drei Stunden in Kauf nahm. Eines Tages hatte ich sie gefragt, warum sie nicht ins Hafenviertel zöge, doch sie hatte abgewinkt und gemeint, sie werde unter keinen Umständen das Viertel ihrer Kindheit verlassen. Dort kenne jeder jeden, zwischen Spannsägen, Hobel und Stecheisen fühle sie sich wohler als in den Docks. Ihr vorrangiges Ziel sei es, im nächsten Frühjahr die Gesellenprüfung zu bestehen, denn dann habe sie Anspruch auf einen Passierschein.
Ich kannte Alanis zwar erst seit einem guten halben Jahr, doch für mich bestand kein Zweifel, dass es ihr gelingen würde. Sie war ambitioniert und nicht auf den Kopf gefallen. Meister Leonid hatte uns anlässlich der Tausendjahrfeier von Tönngracht miteinander bekannt gemacht. Für gewöhnlich schloss ich nicht leichtfertig Freundschaften, aber Alanis’ fröhliches Wesen und ihre Gabe, über sich selbst zu lachen, hatten mich schnell für sie eingenommen. Sie war drei Jahre jünger als ich, zierlich und hatte lange dunkle Haare, die sie meistens zu einem Zopf geflochten trug. Ohne es zu wollen, hatte ich ihr gegenüber einen Beschützerinstinkt entwickelt, wie für eine kleine Schwester.
In Gedanken bei Alanis und dem, was ihr zugestoßen sein könnte, überholte ich forschen Schrittes einen Händler, der seinen widerspenstigen Esel hinter sich herzog. Die kurzen, rot schimmernden Locken und die hellen Augen wiesen ihn als Bewohner der Halbinsel Holeron aus, die für ihr farbenprächtiges Kunsthandwerk bekannt war. Sein mit Töpferwaren beladenes Tier zitterte vor Angst, was ich ihm nachfühlen konnte. Als ich das erste Mal einen dieser Tunnel betrat, brach mir der kalte Schweiß aus ob der Vorstellung der Steinmassen, die über meinem Kopf schwebten. Ich glaubte, zu ersticken. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, trotzdem zog ich den grauen Himmel von Tönngracht vor. Selbst wenn er häufig Lust verspürte, einen halben Ozean über mich auszuschütten.
Als ich wieder ins Tageslicht trat, riss ich unwillkürlich die Augen auf, um besser sehen zu können, weil es hier schummriger war als unter der Erde. Eine Merkwürdigkeit, über die ich inzwischen keinen Gedanken mehr verschwendete. Die Weiße Insel im Rücken überquerte ich die Südbrücke und bog ins Tischlerviertel ab, wobei mir der Geruch von Edelhölzern den Weg wies. Ich eilte durch die engen, verwinkelten Gassen, sprang beherzt über schmutzige Rinnsale, die nach dem Regen der Nacht das Ausmaß von Bächen angenommen hatten, bis ich zu einem schmalen grauen Fachwerkhaus mit Spitzdach und geschlossenen Fensterläden kam, das mit den Nachbarhäusern verwachsen zu sein schien. Ich stieg die hölzerne Außentreppe empor und klopfte an die Tür. Als nichts geschah, klopfte ich erneut. Wieder erntete ich Schweigen. Voller Sorge schob ich den beidseitigen Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt.
»Alanis?«, flüsterte ich und spähte in die Kammer, die in Dunkelheit gehüllt war.
Weil ich wieder keine Antwort erhielt, drückte ich mich in das Innere des Hauses und schloss rasch die Tür hinter mir. Ein Frösteln überkam mich. Es war empfindlich kalt, außerdem roch es muffig. Ich rief erneut nach Alanis, aber außer meinem Atem und dem Lärm von der Gasse war nichts zu hören.
Angestrengt sah ich mich um. Es dauerte nicht lange, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten und ich das schmale Bett an der Wand ausmachte. Mein Herz setzte kurz aus. Es war leer. Es hat nichts zu bedeuten, redete ich mir ein, vermutlich machte Alanis nur Besorgungen. Einen Augenblick lang erwog ich, die mitgebrachten Lebensmittel auf dem Holztisch abzustellen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Sollte Alanis nicht auftauchen, wären sie in wenigen Tagen verdorben und würden Ratten und anderes Ungeziefer anlocken. Entschlossen, mich in der Nachbarschaft umzuhören, verließ ich die Kammer. Kaum war ich die Treppe hinuntergestiegen, als die Tür im Parterre geöffnet wurde. Eine beleibte Frau in einem verwaschenen blauen Kittel und mit einer Haube auf dem ergrauten Kopf trat heraus.
»Oh!«, rief sie bei meinem Anblick, wobei ihr die Enttäuschung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Ich dachte …« Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Wer bist du und was tust du hier?«
»Llilian ist mein Name«, antwortete ich bereitwillig. »Ich bin eine Freundin von Alanis.«
Die Nachbarin tippte sich nachdenklich gegen das Kinn. »Llilian … Der Name kommt mir bekannt vor. Alanis hat ihn mal erwähnt.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich habs! Du bist die Wirtin vom Krähenfuß!«
»Vom Krähennest, ja.«
Die Frau nickte. »Richtig, richtig. Alanis hat erzählt, dass du trinkfest bist und recht gut mit dem Messer umgehen kannst«, sagte sie und musterte mich mit widerwilliger Bewunderung.
Ich lächelte, ging jedoch nicht auf ihre Bemerkung ein. »Ich bin auf der Suche nach ihr. In ihrer Kammer ist sie nicht. Weißt du vielleicht, wo sie sein könnte?«
Tiefe Falten gruben sich erneut in die ohnehin schon zerfurchte Stirn der Frau. »Ich habe sie seit zwei Tagen nicht gesehen, also ist sie wohl im Hafenkontor. Wäre nicht das erste Mal, dass sie dort übernachtet, wenn viel zu tun ist.« Sie seufzte. »Das arme Ding! Die feinen Herren drüben nutzen ihre Gutmütigkeit schamlos aus.«
Bei diesen Worten rutschte mir das Herz in die Kniekehlen. »Im Hafenkontor ist sie nicht«, erklärte ich leise.
Daraufhin trat die Nachbarin mit besorgter Miene auf mich zu, und der Geruch von Zwiebeln, der an ihrem Kittel haftete, stieg mir in die Nase. »Nicht?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf.
Die Frau stieß einen wüsten Fluch aus. »Wie oft habe ich ihr ins Gewissen geredet!«, wetterte sie. »Ich habe ihr gesagt, dass es für ein junges Ding wie sie unklug ist, bei Anbruch der Nacht diese lange Strecke zurückzulegen! Überall lauern Gefahren …«
Ja, wenn auch andere, als die von der braven Frau erachteten.
Ich verbiss mir eine Bemerkung, schließlich konnte ich ihr kaum erzählen, dass, sobald die Sonne untergegangen war, Alanis einen Tarnzauber verwendete. Seit sie mir dieses Geheimnis anvertraut hatte, starb ich tausend Tode, wenn ich daran dachte. Sie hatte mir beim Grab ihrer Eltern versprechen müssen, ihre Magie nicht einzusetzen, um die Weiße Insel durch die Tunnel zu passieren. Die Nacht und ihre Schatten vermochte der Tarnzauber zu täuschen, das Licht des Taulanums möglicherweise nicht.
Aber was, wenn sie aufgrund außerordentlicher Umstände alle Vorsicht über Bord geworfen hatte? Vielleicht hatten ihr die Füße geschmerzt oder die Sehnsucht nach ihrem Bett war einfach zu groß gewesen. Mein Magen ballte sich zusammen wie eine Faust. Was, wenn ein Gesichtsloser sie dabei beobachtet hatte? Nach kurzer Überlegung beschloss ich, einen befreundeten Stammgast um Hilfe zu ersuchen. Guy, der Stadtgardist, kam immer montags ins Krähennest, um einmal die Woche etwas Vernünftiges zu essen, wie er sagte. Seine Frau liebte er abgöttisch, ihre Kochkünste hingegen weniger. Sie stammte aus einer Gegend, in der vorzugsweise Krake zubereitet wurde: sauer eingelegte Krake, Krakengeschnetzeltes, Krake in Pfefferkruste, Krake auf xelabrische Art. Überflüssig zu sagen, dass Guy Krake verabscheute.
Mit wenigen Worten verabschiedete ich mich von Alanis’ Nachbarin und eilte davon.
»Ich werde mich umhören!«, rief sie mir noch nach, worauf ich ihr das Gleiche versprach.
Guy, ein gedrungener Bursche mit schelmischem Blick und schwarzem Rauschebart, versah seinen Dienst am östlichen Hafenbecken. Seine Aufgabe bestand darin, ankommende Schiffe nach Schmugglerware zu durchsuchen. Während ich überschlug, wie lange ich für den Weg benötigen würde, schlug die Glocke zehn Uhr. Ich stieß einen Fluch aus. Bald würden die ersten hungrigen Mäuler ins Krähennest einfallen, daher musste ich schleunigst zurück. Da heute nicht Montag war, bekäme ich keine Gelegenheit, mit Guy zu sprechen. Somit beschloss ich, ihm ein paar Zeilen zukommen zu lassen und ihn zu bitten, diskrete Erkundigungen über meine Freundin anzustellen. Ich vertraute Guy, aber nur bis zu einem gewissen Grad, weshalb ich ihm Alanis’ Gabe verschwieg sowie meine damit einhergehende Befürchtung, sie könnte ein Opfer der Gesichtslosen geworden sein. Ich teilte ihm lediglich mit, dass sie verschwunden sei und ich mich um sie sorgte.
Bei meinem Eintreffen stand Anton vor der verschlossenen Schenke und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Uns sollten turbulente Stunden bevorstehen, denn am Morgen war ein Kriegsschiff aus Xelabrien samt einem Trupp aufgekratzter Marinesoldaten eingetroffen. Als ein Dutzend von ihnen wenig später zur Tür hereinpolterte, brachten sie den Lärm und den Geruch von hitzigen Gefechten herein. Die hochgewachsenen Männer mit den wettergegerbten Gesichtern unter zotteligen blonden Mähnen schoben Tische zusammen, verrückten Stühle und warfen ihre schweren Ledermäntel über die Stuhllehnen. Ihre Säbel und Pistolen lehnten sie gegen die Wand, dann verlangten sie lauthals nach Speis und Trank. Anton, dem zusätzliche Arme zu wachsen schienen, vollführte wahre Wunder. Bald bogen sich die Tische unter der Last der Schüsseln und Platten, die mit Wildpasteten, Kaninchenragout, Kartoffeln und grünen Bohnen sowie Käse und Obst gefüllt waren. Die Seeleute nutzten ihren kurzen Landurlaub ausgiebig, und so flossen Bier und Apfelwein in Strömen, was nicht nur sie beglückte.
Nachdem sie am frühen Nachmittag abgezogen waren, um ihren restlichen Sold in den umliegenden Hurenhäusern zu verprassen, fand ich die Zeit, Guy zu schreiben. Die Nachricht händigte ich Saral aus, einem Jungen aus der Nachbarschaft, der sich mit Flickarbeiten über Wasser hielt und für jedes noch so kleine Zubrot dankbar war.
Zu Antons Erleichterung und meinem Leidwesen, weil es mir an Ablenkung mangelte und sich meine Gedanken irgendwann ausschließlich um Alanis’ Verschwinden drehten, verlief der Abend ruhig. Nachdem die Stammgäste gegangen waren, darunter auch Meister Leonid, entschied ich, vorzeitig zu schließen, und schickte Anton in den wohlverdienten Feierabend.
Ich kochte mir gerade einen Melissentee, als es an der Tür klopfte.
»Es ist schon zu!«, rief ich, ohne meine Tätigkeit zu unterbrechen. »Kommt morgen wieder!«
»Ich bin’s!«, erklang eine helle Stimme von draußen. »Saral.«
Meine Kehle wurde trocken. Hastig stellte ich den Wasserkessel beiseite, wischte mir die Hände an der Schürze ab und schloss die Tür auf. Aus der Gasse fegte ein kalter Windstoß herein, der mich schaudern ließ. Besorgt sah ich auf den Jungen herunter, dessen Gesicht halb hinter einem Wollschal verborgen lag. Zumindest war er warm eingepackt. Seine Schuhe allerdings troffen vor Nässe, als wäre er durch tiefes Wasser gewatet. Ach du Schreck, war er etwa am Kanal entlanggegangen?
»Du solltest so spät abends nicht vor die Tür gehen«, bemerkte ich besorgt.
Saral starrte mich an, ohne zu blinzeln. »Ich habe eine Nachricht«, erwiderte er mit seltsam tonloser Stimme.
Ich japste erschrocken nach Luft. So schnell? War das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Mein Puls beschleunigte sich. Ich würde es gleich erfahren.
»Der Schwarze Bootsmann will dich sehen«, fügte der Junge hinzu.
»Der Schwarze Bootsmann?«, wiederholte ich und unterdrückte ein belustigtes Schnauben.
Saral nickte feierlich.
»Aber Junge, was erzählst du da?«, sagte ich mit sanftem Tadel. »Der Schwarze Bootsmann existiert nicht, er ist nur ein Ammenmärchen.«
Doch Saral schien da ganz anderer Meinung zu sein, denn in seinen Augen flackerte plötzlich Panik auf. Voller Mitgefühl beugte ich mich zu ihm herunter, um ihm ein paar tröstende Worte zu sagen, als seine Hand vorschoss und mich am Arm packte. Sein Griff war überraschend fest. Zu fest für ein Kind, aber in diesem Augenblick verschwendete ich keinen Gedanken daran. Hätte ich es getan, wäre vielleicht alles anders gekommen.
»Komm mit mir«, sagte der Junge. »Er wartet.«
»Saral, wenn das ein Scherz sein soll …«
»Ist es nicht!«
Bei seinem letzten Wort, einem Zischen nicht unähnlich, schrumpfte das Licht der Straßenlaternen, als würde es sich in die Schatten zurückziehen. Zuweilen kam es vor, dass am Ende des Tages das Gas in den Lampen nicht mehr ausreichte, um genügend Licht zu spenden, trotzdem war der Effekt schauerlich. Als würde sich ein Leichentuch über uns senken. Mir wurde flau im Magen, doch dann riss ich mich zusammen. Offenbar erlaubte sich jemand einen kranken Scherz mit Saral, und obwohl ich Wut deswegen verspürte, rang ich mir ein besänftigendes Lächeln ab.
»Also gut, ich komme mit! Wann bietet sich einem schon mal die Chance, den Schwarzen Bootsmann kennenzulernen?«, flachste ich, ehe ich eine kaum wahrnehmbare Pause einlegte. »Wie sieht er eigentlich aus?«
Als wäre er eben aus einem Traum erwacht, blinzelte der Junge und runzelte angespannt die Stirn. »Ich weiß es nicht.«
»Hast du ihn denn nicht gesehen?«
Er zuckte mit den Schultern. Offenbar war mein Tonfall barscher gewesen als beabsichtigt, denn er presste die Lippen zusammen, als müsste er die Tränen zurückhalten.
»Schon gut«, sagte ich rasch und strich ihm über den Kopf. »Dafür werde ich ihn mir umso genauer ansehen.« Himmel! Der Junge war völlig verängstigt. Ich würde diesem sogenannten Schwarzen Bootsmann ordentlich die Leviten lesen, so wahr ich Llilian hieß! »Hat er gesagt, warum er mich sehen will?«, fragte ich.
Statt einer Antwort fischte Saral etwas aus seiner Tasche, das er mir überreichte. Der Schock durchfuhr mich wie ein Blitz, als ich sah, was er zwischen den zitternden Fingern hielt: Alanis’ größten Schatz. Eine vergoldete Taschenuhr, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Die Gedanken in meinem Kopf trudelten wie Betrunkene, während ich die kalte Furcht niederzuringen versuchte, die in mir hochkroch. Alanis würde sich niemals freiwillig davon trennen!
»Wo hast du die Uhr her?«, stieß ich rau hervor.
»Er hat sie mir gegeben«, antwortete Saral.
Nun war es an mir zu zittern, als meine Hand den Gegenstand umschloss. »Hat er etwas dazu gesagt?«
Der Junge nickte, hielt kurz inne und schüttelte dann den Kopf. »Ich weiß nicht.« Stirnrunzelnd starrte er auf seine Fußspitzen, bevor er weitersprach: »Du sollst beim ersten Glockenschlag zur Teufelsbrücke kommen.«
Sarals blasses Kindergesicht hielt mich davon ab, verächtlich auszuspucken. Teufelsbrücke? Wer immer der Lump war, der sich für den Schwarzen Bootsmann ausgab, er mochte dramatische Auftritte.
»Sonst noch was?«, fragte ich.
Diesmal ließ Sarals Kopfschütteln keine Zweifel zu.
»Und du bist sicher, dass es nicht ein Gesichtsloser war?«, hakte ich der Vorsicht halber nach. Der verständnislose Ausdruck in den braunen Kinderaugen war Antwort genug. »In Ordnung«, sagte ich. »Bis zum ersten Glockenschlag ist noch Zeit. Ich bringe dich erst einmal nach Hause.«
Ich hatte den Satz kaum zu Ende gebracht, als ein Beben durch Sarals Körper ging, so stark, dass ich fürchtete, er würde umfallen. Alarmiert packte ich ihn bei den Schultern, worauf er hektisch blinzelte, ehe er mich mit großen Augen musterte.
»Werte Llilian!«, rief er überrascht und schaute sich um. »Was … Was mache ich hier?«
Besorgt sah ich ihn an. »Du hast mir die Nachricht gebracht, auf die ich gewartet habe«, antwortete ich langsam, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. »Und jetzt wollte ich dich nach Hause bringen.«
»Wirklich?« Sarals Stimme klang so dünn, dass ich ein Frösteln unterdrückte. Offenbar hatte der Junge keinerlei Erinnerungen an die letzten Minuten.
»Wirklich«, antwortete ich mit einem etwas gekünstelten Lachen. »Es ist schon spät, und du bist müde. Aber vorher wechselst du die Strümpfe, in Ordnung? Sie müssen völlig durchnässt sein.«
Der Junge nickte zögernd, und ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass er dieses seltsame Ereignis schnell wieder vergessen haben würde. Wie einen schlechten Traum. Gemeinsam gingen wir hinein, und nachdem ich ihm trockene Strümpfe angezogen hatte, legte ich meine Schürze ab und schlüpfte in eine warme Jacke sowie gefütterte Stiefel. Ich vergewisserte mich, dass sich mein Dolch immer noch im Holster befand, und steckte zur Sicherheit eins von Antons Filetiermessern ein. Dann schloss ich die Schenke ab und machte mich mit Saral auf den Weg.
Welches schmutzige Spiel der sogenannte Schwarze Bootsmann auch immer spielte, er würde es bitter bereuen!




Der Seelenlose
Er konnte ihre Anwesenheit spüren. Sie kam zwischen den Häusern auf ihn zu. Noch trennten sie zwei Gassen voneinander, dennoch hallte das Pochen ihres Herzens, das zwischen Sorge und Entschlossenheit schwankte, in seinem Kopf wie ein Echo wider. Süß und verheißungsvoll. Das Mädchen mit den Gewitteraugen war zäh, was nichts daran änderte, dass es blindlings in sein Verderben rannte. Die Schatten unter der Teufelsbrücke erschauerten wohlig bei dem Gedanken. Die ahnungslose Kleine war der Schlüssel zu seiner Rache; einer Rache, auf die er jahrhundertelang gelauert hatte und von der auch sie nicht verschont bleiben würde. Wie all die anderen würde sie in der ätzenden Säure seines Seins qualvoll vergehen.
Der starre Klumpen in seiner Brust erinnerte ihn daran, dass die Zeit knapp wurde. Seine Augen brannten, als er den ausgelegten Köder am Ufer betrachtete. Das bewusstlose Kind mit dem langen dunklen Zopf war nicht das, was er sich in dieser Schicksalsnacht erhofft hatte, aber in der Not fraß der Teufel bekanntlich Fliegen. Wie passend! Als der Kahn unter seinen Füßen seinem stummen Befehl folgte und Kurs auf das Ufer nahm, zog er einen Schlund aus Schwärze hinter sich her. Er hob die Arme, und während er weit ausholende Gesten vollführte, murmelte er einige Worte. Die Finsternis ringsum geriet in Bewegung, und auf der Wasseroberfläche bildeten sich Bläschen. Es brodelte und schäumte, als wäre in ihrer Mitte ein Feuer entfacht worden.
Plötzlich hielt er inne, sein Kopf fuhr ruckartig herum, und die Wogen erstarrten. Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich jemand mit großspurigem Gehabe. Ein Mann, so grausam wie gnadenlos, das Herz wie Stein.
Er stieß ein lautloses Lachen aus. Das waren ihm die Liebsten! Hinter seinen Augäpfeln setzte ein nagender Hunger ein. Obwohl er danach lechzte, den Mann weiter vorn abzupassen, mahnte er sich zur Geduld, verschmolz mit der Nacht und wartete …
∞∞∞
 
Nachdem ich Saral heimgebracht hatte, der mit seiner Familie an der Grenze zum Färberviertel wohnte, kehrte ich in die schwach beleuchteten Eingeweide aus Gassen, Winkeln und Brücken des Hafenviertels zurück. Die Luft war feuchtkalt, und das Pflaster unter meinen Füßen glänzte im spärlichen Licht. Jetzt, da die Arbeit ruhte, herrschte hier eine Grabesstille, die an einen Leichenhof erinnerte. Viele Male war ich diese Gassen entlanggegangen. Heute Nacht jedoch prickelte mein ganzer Körper vor Anspannung, als würden mich aus den Schatten zwischen den Häusern unsichtbare Augen belauern. Die Vernunft mahnte mich, ruhig zu bleiben, denn die Angst war ein schlechter Ratgeber. Doch als ich den letzten Torbogen vor der Teufelsbrücke passierte und sich aus der Finsternis heraus eisige Finger um mein Genick zu legen schienen, verließ mich der Mut. Auf meiner Zunge breitete sich ein säuerlicher Geschmack aus, der mir Übelkeit bereitete. So musste der Tod schmecken. Hier stimmte etwas nicht. Ganz so, als wäre die Welt in Schieflage geraten.
Beherzt griff ich nach meinem Dolch und sah mich aufmerksam um. Die Waffe in meiner Hand fühlte sich tröstlich an, ausbalanciert und für den Einsatz bereit. Sachte setzte ich einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht, kein Geräusch zu erzeugen, gleichzeitig verschmolz ich mit dem Schatten der Hauswände. Erweckte das Dunkel eben noch den Anschein von Bedrohung, wurde es nun zu meinem wichtigsten Verbündeten. Wer immer weiter vorn auf mich wartete, würde mich nicht kommen sehen. Einige Atemzüge später stand ich dicht an eine Wand gedrückt und lauschte. Ein Rauschen drang an mein Ohr, ähnlich einem Windstoß. Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Im schwachen Licht der Straßenlaternen wirkte die Brücke, die auf massiven Pfeilern ruhte und den Kanal überspannte, wie ein schlafendes Ungeheuer. Ihren Namen verdankte sie den unheilvollen Geräuschen, die die schweren Zahnräder und Ketten erzeugten, sobald sie hochgezogen wurde, um Lastkähne passieren zu lassen. Als würde das Tor zur Unterwelt geöffnet werden.
Doch nicht der Anblick der Teufelsbrücke war es, der mir nur einen Atemzug später das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war die Gestalt in der roten Kutte, die in einem Strudel aus Schwärze durch die Luft gewirbelt wurde. Vor Entsetzen gelähmt starrte ich auf den weit aufklaffenden Brustkorb, der aussah, als hätte sich ein wildes Tier von innen nach außen durchgefressen. Als der Gesichtslose mit voller Wucht gegen eines der Zahnräder krachte, vernahm ich das Knacken seines Rückgrats. Wie eine zerbrochene Puppe fiel der Tote in den Kanal, wo er wie ein Stein versank. Dass fast im selben Moment der Wirbel aus Schwärze in sich zusammenfiel und mit dem dunklen Wasser des Kanals verschmolz, nahm ich nur am Rande wahr. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Mädchen, das nun für mich sichtbar am Kanalufer lag. Das blaue Kleid, der lange Zopf …
Alanis!
Gern würde ich behaupten, ich hätte angesichts der Gefahr Vorsicht walten lassen, aber dem war nicht so. Stattdessen rannte ich blindlings zu der zierlichen Gestalt, die eben dabei war, sich aufzurichten. Zumindest hatte ich den Dolch gezückt, doch genauso gut hätte ich einen Zahnstocher in der Hand halten können.
»Alanis!«, rief ich und ließ mich neben meine Freundin fallen. »Was ist mit dir? Sag was!«
Auf der Suche nach Verletzungen flog mein Blick über ihren Körper. Zum Glück schien Alanis unversehrt, dafür war ihr Gesicht eine Maske aus Schock und Entsetzen. Sämtliche Farbe war daraus gewichen, als hätte sie kein Blut mehr in den Adern.
»Llilian«, flüsterte sie gepresst. »Geh weg vom Wasser! Zu nah. Du bist zu nah …«
Ich rang mir ein Lächeln ab. »Da gebe ich dir völlig recht« antwortete ich energisch und unterdrückte den Drang, zum Kanal zu blicken. »Lass uns von hier verschwinden! Komm, ich helfe dir auf.«
Gerade wollte ich nach ihrem Arm greifen, da erklang in meinem Kopf eine wispernde Stimme, die mir durch Mark und Bein fuhr.
Endlich treffen wir uns, Mädchen mit den Gewitteraugen.
Meine Finger gehorchten instinktiv und schlossen sich fester um den Dolch. Doch ehe ich ihn werfen konnte, wurde ich von hinten gepackt und mit brutaler Kraft fortgerissen. Ich segelte durch die Luft, dabei drehte sich die Welt so schnell, dass ich die Augen schließen musste. Dann schlug ich mit der Hüfte hart auf. Durch meinen rechten Oberschenkel zuckte ein solch heftiger Schmerz, dass ich einen Schrei nicht unterdrücken konnte, worauf der Dolch mir entglitt und klatschend im Wasser landete. Der geschickte Umgang mit der Waffe, den ich mir durch regelmäßiges Training angeeignet hatte, brachte mir rein gar nichts. Ich hatte mich überrumpeln lassen wie ein Kind! Keuchend und am ganzen Körper bebend drehte ich mich auf den Rücken. Mein Oberschenkel pochte. Hoffentlich hatte ich mir nichts gebrochen! Dann sah ich auf, und von einer Sekunde auf die andere waren Wut und Schmerz vergessen. Entsetzt schnappte ich nach Luft. Nur wenige Schritte entfernt verbanden sich wabernde Schatten zu einem tintenschwarzen Schleier, der sich langsam auf mich zubewegte – wie ein Leichentuch, das über mich gebreitet wurde.
»Alanis!«, schrie ich. Das Blut hämmerte in meinen Adern. »Lauf weg! LAUF!«
Die Schatten erzitterten und ein leises Lachen erklang. Brutal und samtig zugleich. Die Nackenhaare stellten sich mir auf. Niemals zuvor hatte ich ein solches Grauen verspürt!
Du kannst sie nicht retten, sagte die Stimme, die von überall gleichzeitig zu kommen schien. Sie wird sterben, wie all die anderen auch.
»Lass sie gehen!«, schrie ich, während mir Tränen über die Wangen liefen. »Du hast mich. Das wolltest du doch, oder nicht?«
Ein Seufzer schien sich aus den Schatten zu lösen, ehe die Stimme antwortete: Ja, ich habe dich.
Zwischen den Schwaden hindurch sah ich, wie sich Alanis aufrappelte und aus meinem Sichtfeld rannte, als wären die Dämonen der Unterwelt hinter ihr her. Erst als ihre Schritte verhallt waren, richtete ich den Blick zurück auf die Schatten über mir, die sich immer mehr verdichteten. Dem Wissen um Antons Filetiermesser in meiner Tasche und der offensichtlichen Tatsache, dass ich keinen Bruch, sondern nur eine starke Prellung davongetragen hatte, verdankte ich, dass ich auf die Füße kam, um mich erhobenen Hauptes – und mit galoppierendem Herzen – dem Unheil entgegenzustellen. Der schwankende Untergrund verriet mir, dass ich mich auf dem Wasser befand. Was hatte mir der xelabrische Söldner während des Trainings eingeschärft? Ein stabiler Stand sei bei einem Zusammenstoß mit einem übermächtigen Gegner unerlässlich, denn bereits der erste Stich musste sein Ziel treffen. Statt mich also einem Kampf zu stellen, den ich mit großer Wahrscheinlichkeit nicht gewinnen würde, entschied ich mich, über Bord zu springen. Dass ich nicht schwimmen konnte, erschien mir in diesem Moment nebensächlich.
Ich spannte mich an, was mir höllische Qualen bereitete, um erst das eine, dann das andere Bein zu heben – aber ich vermochte es nicht. Meine Füße schienen am Boden festgenagelt zu sein. Selbst als ich all meine Kraft aufbot, gelang es mir nicht. Ganz gleich, wie sehr ich zog und zerrte, ich rührte mich nicht von der Stelle! Dafür geriet der schwarze Dunst vor mir in Bewegung, und aus dem Schatten schälte sich eine Gestalt, ähnlich einem Relief. Das Herz hämmerte so wild gegen meine Rippen, als wollte es sich aus einem viel zu engen Gefängnis befreien. Doch es gab kein Entrinnen, genauso wenig wie für mich. Das Licht oder vielmehr dessen Nichtvorhandensein spielte mir offenbar einen Streich, denn obwohl ich den bohrenden Blick der Kreatur auf mir spürte, konnte ich die Gesichtszüge nicht erkennen.
»Bist du der Schwarze Bootsmann?«, krächzte ich in der Hoffnung, dass seine Aufmerksamkeit nachließ, wenn ich ihn in ein Gespräch verwickelte. Mit etwas Glück könnte ich mich aus den unsichtbaren Fesseln befreien, die mich zur Regungslosigkeit verdammten.
Ich bevorzuge den Namen Medaan’reth, der Seelenlose, kam es fauchend zurück. Im nächsten Moment zerbarst meine Brille in tausend Stücke und regnete zu Boden. Warum sich verstecken, Feelania’daannanyuri’banisanaa«
Die Überraschung lähmte meine Zunge, und ehe ich antwortete, vergingen einige Sekunden: »Ich bevorzuge den Namen Llilian, die aus hartem Holz Geschnitzte«, entgegnete ich, während ich mich innerlich vor Angst duckte.
Was, bei Yantus Stab, tat ich da bloß? Diese Kreatur war doch kein vorlauter Gast, den ich auf seinen Platz verweisen konnte!
Grabesstille schlug mir entgegen. Ob aus Verdutztheit wegen meiner despektierlichen Bemerkung, oder um mich zu zermürben, hätte ich nicht sagen können. Wieder versuchte ich, meine Füße zu bewegen, wieder war es vergebliche Liebesmüh. Ich zwang mich, die aufkeimende Panik zu unterdrücken, um einen klaren Gedanken zu fassen. Bisher hatte mich Medaan’reth, der Seelenlose, wie er sich nannte, nicht getötet, also verfolgte er ein Ziel. Vielleicht bestand eine winzige Chance, diese Begegnung lebend zu überstehen. Durch einen Handel möglicherweise.
»Was willst du von mir?«, fragte ich mit einer Festigkeit in der Stimme, die mich selbst überraschte.
Die Schattengestalt rückte näher, doch noch immer konnte ich keine Gesichtszüge erkennen.
Du wirst mir helfen, den Vasi-Fürsten Daannanyur zu vernichten. Kurze dramatische Pause. Deinen Vater.
Ein ersticktes Lachen drang aus meiner Kehle. Mein Erzeuger war ein Fürst? Potztausend! »Und ich dachte, er wäre ein Gott«, erwiderte ich hämisch. »Was für eine Enttäuschung! Aber wenn du darauf baust, dass er mit wehenden Fahnen angepaddelt kommt, um mich zu retten, bist du schiefgewickelt.« Ich schnaubte. »Er schert sich einen Dreck um mich!«
Ich weiß, kam es ungerührt zurück. Und dennoch wirst du sein Untergang sein.
Böse starrte ich ihn an. »Du musst verrückt sein, wenn du das glaubst.«
In dir steckt mehr, als du ahnst.
»Woher hast du diesen schlauen Spruch?«, spie ich ihm entgegen. »Aus dem Bauernkalender?«
Das war dann doch etwas zu viel der Kühnheit, denn kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, als sich die Schatten noch einmal verdichteten und mich verschlangen. Mein Versuch, den Angriff mit bloßen Händen abzuwehren, scheiterte kläglich, zumal die Finsternis nicht vor meiner leiblichen Hülle haltmachte. Sie kroch wie hungrige Maden durch jede einzelne Pore, um mich mit ihrem Wahnsinn anzustecken. In meinem Kopf explodierte die Panik, und diesmal vermochte ich nicht, sie zurückzudrängen. Ein Schrei wollte sich aus meiner Kehle lösen, doch selbst den schien die Dunkelheit aufzuzehren. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, gleichzeitig lösten sich meine Füße vom Boden. Halb blind taumelte ich zum Bootsrand, aber ehe ich ihn zu fassen bekam, trug die Schwärze endgültig den Sieg davon, und ich verlor das Bewusstsein.
Während mir die Beine wegsackten, packte mich die Kreatur und zog mich zu sich heran. Mein letzter Gedanke galt dem Körper an meinem, der sich unerwartet fest und menschlich anfühlte.




Die schwarze Wüste
Müde schleppte ich mich vorwärts. Die schwarzen Dünen, die sich bis zum Horizont erstreckten, glitzerten wie Diamanten, und ich kniff die Augen zusammen. Bei jedem Schritt tanzte der Wüstensand um meine Füße, warf sich mir gegen die Brust, packte mich am Hals. Trotz der festen Schuhe spürte ich, wie die Hitze des Bodens die Sohlen versengte, obendrein stach die Sonne unbarmherzig durch den Stoff meines Kleides.
Kleid?
Verdutzt starrte ich an mir herunter. Ich trug grundsätzlich keine Kleider. Schon gar keine spitzenbesetzten weißen Fummel mit ausladendem Rock aus Seide und hauchdünnem, goldfunkelndem Tüll! Während sich ein kleiner Teil meines Verstands darüber wunderte, dass ich diesen Begriff überhaupt kannte, tastete ich meinen Kopf ab. Dabei stieß ich auf ein Diadem oder Ähnliches. Peinlich berührt versuchte ich, den garantiert grässlichen Haarschmuck abzunehmen, doch alles, was ich erlangte, waren ein paar ausgerissene Haare. Welch ein Jammer! Mit dem Erlös könnte ich das Dach vom Krähennest ausbessern lassen. Ich stockte mitten im Gehen. Das Krähennest, die Docks, Anton … Mir dünkte, dass ich weit weg von zu Hause war.
Ein grünes Leuchten am Horizont erregte meine Aufmerksamkeit, und ich setzte mich erneut in Bewegung. Mir brannte der Schweiß in den Augen, außerdem glaubte ich, innerlich zu verdorren. Befand ich mich in Alondris? Ein Tuchhändler hatte mir einmal erzählt, in dem südlich gelegenen Wüstenreich erhebe sich der Sand bis zum Himmel und das Volk lebe so nah bei den Wolken wie sonst kein anderes. Ich lächelte wehmütig. Wenn die Menschen im Krähennest von fernen Ländern berichteten, klebte ich meistens mit einem Ohr an ihren Lippen. Als Schankwirtin hatte ich die Welt zu Gast, was einer der Gründe war, warum ich diesen Beruf so sehr liebte.
Das Lächeln erstarb mir mitten im Gedanken. Hatte der Tuchhändler nicht erzählt, die Wüste in Alondris sei weiß wie die Robe einer Priesterin? Der Sand hier war dagegen schwarz wie die Nacht. Mich fröstelte. Entweder hatte der Tuchhändler ein schlechtes Gedächtnis, oder mich hatte es an einen ganz anderen Ort verschlagen.
Ein schrecklicher Gedanke zuckte durch meinen Kopf: War ich tot?
Im selben Moment tauchte in der Ferne ein wabernder Fleck aus dem Sand empor. Mein Herz machte einen hoffnungsvollen Satz, doch dann kniff ich erneut die Augen zusammen. Was, wenn ich einer Lichtspiegelung aufsaß? Genauso gut konnte der Fleck jedoch die Rettung bedeuten, gab meine innere Stimme zu bedenken, und weil ich ihr unbedingt glauben wollte, beschleunigte ich meine Schritte. Indessen labte sich die Sonne an meinem Leib. Mein Gesicht brannte, und schon nach wenigen Schritten fühlte sich meine Kehle staubtrocken an. Was, wenn ich doch tot war und mich in der Unterwelt befand? Je näher ich mich dem Fleck näherte, desto mehr zerfranste er zu einzelnen Fragmenten, die sich letzten Endes als eine Ansammlung windschiefer Hütten entpuppten. Ich lachte erleichtert auf. Dort lebten sicher Menschen, die mir helfen würden. Also stapfte ich weiter, während ich den Blick unverwandt auf die Hütten gerichtet hielt.
Als ich gut hundert Fuß von ihnen entfernt war, beschloss ich, mich bemerkbar zu machen. »Seid gegrüßt, ihr braven Leute! Ist jemand hier?«, rief ich, um meine friedlichen Absichten kundzutun, obgleich meine lächerliche Aufmachung kaum eine andere Botschaft zuließ. Andererseits konnte man sich da nie sicher sein. Vielleicht galt das Tragen eines Kleides in dieser mir unbekannten Welt als Zeichen der Aggression.
Als in der Nähe ein dumpfes Grollen erklang, flog meine rechte Hand instinktiv nach hinten, dorthin, wo gewöhnlich mein Dolch steckte, aber ich griff ins Leere. Mein Magen krampfte sich zusammen. Vielleicht signalisiert das Tragen eines Kleides aber auch Opferbereitschaft, fuhr es mir unwillkürlich durch den Kopf, und zum ersten Mal, seit ich an diesem unheimlichen Ort gestrandet war, verspürte ich Angst. Alarmiert ließ ich meinen Blick über die schwarze Landschaft schweifen, als gut zwanzig Schritte vor mir eine gigantische Düne plötzlich in Bewegung geriet. Wie bei einem Erdbeben wurde sie kräftig durchgeschüttelt, worauf sich auf der Oberfläche Wellen bildeten, sodass Unmengen von Sandkörnern hinunterrieselten.
Unfähig, wegzusehen oder gar mich zu rühren, starrte ich auf den fallenden Sand, während er zu einem stetig größer werdenden neuen Haufen anwuchs. Doch dieser nahm nicht die übliche Form an, sondern wurde zu etwas, das einem Tier verblüffend ähnlich sah. Mit fünf Beinen, einem länglichen Kopf mit winzigen Ohren und einem muskelbepackten Rumpf. Wie vom Donner gerührt starrte ich auf die anschwellende Albtraumgestalt, die inzwischen fast meine Höhe erreicht hatte. Dann verharrte der Sand. Ich hielt angespannt den Atem an – und ließ ihn zischend entweichen, als das Untier den Kopf zu mir drehte. Rasch wich ich einen Schritt zurück. Obwohl es statt Augen nur Löcher aus schwarzem, rieselndem Sand besaß, wusste ich, dass es mich musterte. Unvermittelt öffnete es sein hässliches Maul und bleckte die ebenfalls schwarzen Zähne, die allerdings alles andere als körnig aussahen. Vielmehr schienen sie aus Granit zu bestehen und liefen gefährlich spitz zu.
Einen nicht enden währenden Atemzug lang sahen wir uns an. Das Herz schlug mir bis zum Hals und stockte, als das Untier knirschend fauchte – und auf mich zuschoss! Da endlich setzten sich meine Beine in Bewegung, und ich rannte los.
»Hilfe!«, schrie ich in diese glitzernde Welt ohne Anfang und Ende. »Hilfe!«
Doch ich erhielt keine Antwort. Ein rascher Blick über die Schulter versetzte mich erst recht in Panik. Zwar wirkte das Wesen mit seinen fünf Gliedmaßen unbeholfen, wankte vorwärts, als würde es bei jedem Schritt darum kämpfen, das Gleichgewicht zu wahren. Aber es hatte fünf Beine und ich nur zwei! Erschwerend kam hinzu, dass der Sand nachgab und meine Füße immer tiefer einsackten, je schneller ich lief. Obwohl ich laut hechelte, vernahm ich das schreckliche Geräusch von scharfen Klauen hinter mir, die über den Sand kratzten.
Yantu, gib mir Kraft und einen klaren Verstand!
Während ich mich innerlich antrieb, brannte meine Lunge, und der Schweiß rann zwischen meinen Brüsten. Von der Anstrengung wurde mir schwindelig, und ich strauchelte. Für einen entsetzlichen Moment sah es so aus, als würde ich zu Boden gehen, doch ich fing mich gerade noch und rannte weiter auf eine der Hütten zu. Dann, Yantu sei Dank!, hatte ich sie erreicht und rüttelte an der Türklinke. Vergeblich. Sie gab nicht nach, also warf ich mich mit aller Kraft gegen die Tür, was mir ebenfalls keinen Erfolg bescherte. Das Adrenalin schoss durch meine Adern. Aufgeben kam nicht infrage! Wieder und wieder stieß ich gegen die Tür, während sich das Untier auf zehn Schritte näherte. Ich glaubte schon, seinen Atem im Nacken zu spüren, als das Schloss nachgab und ich ins Innere der Hütte stolperte. Hastig warf ich die Tür hinter mir zu und schob den schweren Riegel vor. Keine Sekunde zu früh! Im nächsten Moment prallte etwas Schweres gegen die Tür, die zwar in ihren Angeln knirschte, dennoch zum Glück hielt. Die Frage war nur, wie lange. Hektisch sah ich mich um. Die Hütte war spärlich eingerichtet. Ein Tisch, ein paar Schemel, eine Feuerstelle, ein Eimer randvoll mit Wasser, aus dem eine Schöpfkelle ragte … Mein Herz tat einen Satz. Ich griff nach dem Eimer, postierte mich in sicherer Entfernung hinter dem Tisch und hielt die Luft an.
Die Tür erbebte, als das Untier wiederholt dagegen prallte. Es knirschte bedrohlich, und im Holz zeichneten sich dünne Risse ab. Obwohl der Eimer in meinen Händen zitterte, blieb mein Blick fest auf die Tür gerichtet. Himmel, steh mir bei! Es war heiß in der Hütte, und der Schweiß tropfte mir von der Stirn. Nie war mir das Atmen schwerer gefallen. Plötzlich knackte es laut – ein Geräusch, das mir durch Mark und Bein fuhr – und das Untier brach durch die Tür! Mit einem Schlag wurde es im Raum dunkler. Die leeren Augenhöhlen starrten mich an, wieder blitzten die schwarzen Zähne auf, dann spannte sich der muskelbepackte Leib an.
Unwillkürlich bleckte auch ich die Zähne, zeitgleich warf ich den Tisch mit einem kräftigen Fußtritt um, der gegen zwei Beine des Untiers krachte und es so aus dem Gleichgewicht brachte. Diesen Moment der Verwirrung nutzte ich aus, um auszuholen und den Wassereimer über den Kopf des Wesens zu leeren. Das Maul, das sich zum knirschenden Gebrüll geöffnet hatte, schien kurz zu erstarren, dann verlor es die Form und zerfiel. Der Rest des Kopfes folgte, bröckelte auseinander, und die Beine brachen, ihres Willens beraubt, unter der massigen Form zusammen.
Bei allem, was mir heilig war, es hatte funktioniert!
Weil mir die Knie schlotterten, ließ ich mich auf einen der Schemel fallen. Hätte das Untier auch kopflos wüten können, hätte es mich mit seinen Klauen in Stücke gerissen. Angestrengt spitzte ich die Ohren, achtete auf die Geräusche möglicher Nachzügler, doch da war nichts außer meinem hektischen Atem. Was zum Henker war das gewesen? Ein magisches Wesen? Die Verkörperung des Bösen? Oder gar eine reale Lebensform? Ganz gleich, worum es sich gehandelt hatte, ich wollte ihm auf keinen Fall erneut begegnen! Nachdem ich meine Fassung wiedergewonnen hatte, nahm ich einen Schemel, trat fest gegen die Holzbeine, bis eines abbrach. Das Ende war spitz und scharfkantig. Gut. Mit meiner provisorischen Waffe in der Hand verließ ich die Hütte. Nicht dass ich damit eine dieser Sandkreaturen ernsthaft Schaden zufügen konnte, aber für den Fall, dass mich noch andere Überraschungen erwarteten, wollte ich gewappnet sein.
Draußen war alles ruhig, nicht einmal der Wind blies, trotzdem war ich auf der Hut und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Das Dorf wirkte verlassen. Was sollte ich also tun? Immer einen Schritt nach dem anderen, beschloss ich. Zunächst würde ich mich in den übrigen Hütten nach etwas Trinkbarem umsehen. Die Erleichterung über meinen Sieg war inzwischen dem Ärger gewichen, dass ich mir von dem Trinkwasser aus dem Eimer keinen einzigen Schluck gegönnt hatte. Eben wollte ich die Nachbarhütte betreten, als ich von drinnen ein leises Wispern vernahm. Alarmiert blieb ich stehen. Lauerte dort die nächste Albtraumgestalt? Ich lauschte. Das Geräusch klang vertraut, dennoch brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass es mich an Blätter erinnerte, in denen sich der Wind verfangen hatte. Mit gezückter Waffe betrat ich die Hütte – und sog überrascht die Luft ein. Hinter der Tür befand sich kein Raum, sondern eine endlose Ebene, abermals aus glitzerndem schwarzen Sand. Eine einzelne Platane stand dort. Mit knorrigem Geäst und saftig grünem Laubwerk. Sie war so gewaltig, dass sie ein ganzes Dorf hätte überspannen können. Die unzähligen Blätter, die von haarfeinen grün leuchtenden Äderchen durchzogen wurden, sandten ein schimmerndes Licht in den Wüstenhimmel.
Und da sah ich sie.
Alanis!
Sie saß im Schatten des Baums und hielt den Blick gesenkt, während sie mit einem Stab Zeichen in den Sand zeichnete. Ihre Lippen murmelten Worte, die ich nicht verstand. Dunkelblaue Dreiecke bedeckten ihre Stirn und ihre Augenlider waren schwarz bemalt. Schwarz waren auch Kinn und Mund. Obwohl ihr Anblick befremdlich war, vollführte mein Herz einen Freudenhüpfer, und ich rannte los, immer wieder ihren Namen rufend. Als ich sie fast erreicht hatte, hob sie den Kopf, und freudige Überraschung malte sich auf ihrem Gesicht ab.
Sie sprang auf. »Llilian! Den Göttern sei Dank! Du bist hier.« Sie ergriff meine Hände. »Gemeinsam werden wir es schaffen.«
»Was schaffen, Alanis?«, fragte ich sanft.
»Hier fortzukommen. Die Monster sind überall.«
»Monster«, wiederholte ich leise und blickte mich um. Hinter meinen Augen setzte ein dumpfes Pochen ein, und ich fuhr mir durchs Gesicht. »Wo sind wir, Alanis?«
»Wo wir sind, ist nicht von Bedeutung, Llilian«, antwortete meine Freundin mit ungewohnter Ernsthaftigkeit. »Wichtig ist nur, dass wir wieder nach Hause kommen. Nach Tönngracht.«
Als ich den Namen der Stadt vernahm, die meine Heimat geworden war, breitete sich Wärme in mir aus, und ich nickte überschwänglich.
»Ja, lass uns nach Hause gehen«, antwortete ich mit einem Lächeln, das mir jedoch gleich wieder verging. »Aber wie stellen wir das an?«
Alanis’ Miene hellte sich auf. »Das ist einfach«, rief sie und wies auf den Stamm der Platane, der gut fünfzig Schritt entfernt war. »Dort ist eine Pforte, durch die wir hindurchmüssen.«
Ich sah ungläubig den Stamm und danach sie an. »Das ist alles?«
Alanis nickte eifrig. »Ja. Komm!«, sagte sie und hakte sich bei mir unter.
Während wir auf den Baumstamm zuliefen, der mit jedem Schritt mächtiger zu werden schien, vollführte Alanis tänzelnde Bewegungen, was mir ein Schmunzeln entlockte. Das war die Alanis, die ich kannte. Ehrfürchtig sah ich zu der imposanten Krone hinauf, bevor ich den Blick auf die zerfurchte Rinde gleiten ließ und darin die Umrisse einer ovalen Pforte entdeckte. Erstaunlich! Meine anfängliche Begeisterung erfuhr jedoch einen deutlichen Dämpfer, als sich jedes Mal, wenn ich den Fuß aufsetzte, das Pochen in meinem Kopf verstärkte.
Noch ehe wir den Stamm erreicht hatten, blieb ich stehen.
»Was ist los?«, erkundigte sich Alanis.
»Nichts, es ist alles in Ordnung«, murmelte ich mehr zu mir selbst.
»Dann lass uns weitergehen«, lautete Alanis’ gut gelaunte Antwort.
Ich nickte, machte einen Schritt vorwärts, dann noch einen. Zu dem Schmerz in meinem Kopf gesellte sich ein brennendes Stechen im rechten Oberarm, der mich aufkeuchen ließ.
Was geschah mit mir?
»Fühlst du dich nicht gut?«, fragte Alanis, aber diesmal war ich zu keiner Antwort fähig.
Schwer atmend und mit gesenktem Kopf stand ich da, während das Blut wie Lava in meinen Adern brannte. Als ich mich erneut in Bewegung setzte, drängte der Schmerz so gewaltsam auf mich ein, dass mir die Beine einknickten und ich zu Boden stürzte.
Alanis riss an meinem Arm. »Steh auf!«, quengelte sie. »Es ist nicht mehr weit.«
»Entschuldige«, stammelte ich, während ich gegen den Schwindel ankämpfte. »Ich … ich weiß nicht, was los ist.«
»Na, dann reiß dich gefälligst zusammen!«
Etwas in ihrem Tonfall ließ mich aufblicken. Alanis sah mit umwölkter Stirn auf mich hinunter, und in ihrer Miene las ich Wut. Eine düstere Vorahnung kroch mir unter die Haut, als ich die Farbe ihrer Augen sah. Sie waren schwarz, und in ihrer Mitte glomm es grün. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Waren ihre Augen nicht schmelzend braun?
»Nein«, sagte ich leise zwar, dennoch bestimmt.
»Was meinst du mit Nein?«
Mühsam kam ich auf die Füße, dabei wäre ich fast über mein vermaledeites Kleid gestolpert. »Wir werden nicht durch diese Pforte gehen«, erklärte ich.
Kurz starrte mich Alanis an, dann blähten sich ihre Nasenflügel. »Wir müssen aber.«
»Nein.« Je länger wir uns in die Augen sahen, desto mehr verfestigte sich meine Gewissheit, dass etwas nicht stimmte. »Ich kenne den Grund nicht, Alanis, aber ich weiß, dass es falsch wäre.«
»Willst du, dass die Monster uns töten?« Ihr Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse, die mich veranlasste, einen Schritt zurückzutreten. »Du wirst jetzt da durchgehen!«, zischte sie.
Als ich weiter zurückwich, spürte ich, wie der Schmerz nachließ, daher vergrößerte ich den Abstand zwischen mir und der Pforte, bis das Pochen im Kopf auf ein erträgliches Maß zurückgegangen war. Das Brennen in meinem Oberarm verebbte dabei vollständig.
Alanis, die sich keinen Deut gerührt hatte, hielt die ganze Zeit den dunklen Blick auf mich gerichtet.
Wie ein lauerndes Raubtier.
»Was ist mit dir geschehen?«, fragte ich vorsichtig.
Sie sah mich verständnislos an und wirkte dabei fast wie die alte Alanis. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Findest du das hier nicht eigenartig?«, sagte ich mit einer allumfassenden Geste. »Warum sind wir hier?«
»Das ist unwichtig. Hauptsache ist doch, dass es einen Ausweg gibt, Liebes«, antwortete Alanis honigsüß und hob einladend die Hand.
Es war der Moment, in dem ich begriff, dass die Frau vor mir nicht Alanis war. Ihre Stimme klang so falsch, dass es mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.
Nun war es an mir, sie einer eingehenden Musterung zu unterziehen. »Wer bist du?«, fragte ich, während ich meinen rasenden Puls zu ignorieren versuchte.
»Wer soll ich schon sein?« Sie lachte gekünstelt. »Alanis, deine Freundin.«
»Nein. Das bist du nicht.«
Für einen Moment schienen meine Worte in der Luft zu schweben, ehe ein gewaltiger Blitz über den wolkenlosen Himmel zuckte und sie in alle Winde zerstoben. Der einsetzende Donner ließ die Blätter über unseren Köpfen erzittern, gleichzeitig vollzog sich im Gesicht meiner vorgeblichen Freundin eine merkwürdige Wandlung. Ihre Züge erstarrten, als wäre die Zeit angehalten worden, dann zerrte eine unsichtbare Hand an ihr und zog sie mit sich fort. Ihre Gestalt wurde kleiner und kleiner, bis sie nur noch die Größe meines Daumennagels hatte. Erneut schien die Zeit stillzustehen, bevor ich, wie in einem Katapult, hinterhergeschleudert wurde. Alanis flog durch mich hindurch, dann der Baum, der Himmel, die Sonne …
Eiseskälte durchfuhr mich, und plötzlich erinnerte ich mich an alles: Saral, die Nachricht, der tote Gesichtslose, die seelenlose Kreatur, die Finsternis. Ich stieß einen wütenden Schrei aus, und die Welt zerfiel in tausend Splitter.




Ein Fluchtversuch
Mühsam öffnete ich die Augenlider, die sich wie Blei anfühlten. Mehr als verschwommene Lichter konnte ich nicht erkennen, und mein Gehirn benötigte einige Momente, um die gezackten Lichterscheinungen zu einem Ganzen zusammenzufügen. Benommen wandte ich den Kopf von links nach rechts und sah, dass ich in einem Schlafgemach lag, in dem der Schankraum des Krähennests gut und gern dreimal Platz gefunden hätte. Die hohen Wände waren bodentief mit schwerem dunkelrotem Samt verhängt, auf einem Marmorsockel neben dem Bett erhob sich eine weiße Statuette mit durchgestrecktem Rücken. Als ich genau hinsah, lichtete sich der Nebel in meinem Kopf schlagartig. Die Statuette stellte eine nackte Frau mit vollen Brüsten und leicht gespreizten Schenkeln dar, wobei der Künstler kein anatomisches Detail ausgelassen hatte. Obwohl ich mich nicht für prüde halte, wandte ich hastig den Blick ab und bemerkte einen Kamin, in dem glühende Holzscheite entzweibrachen und dabei Funken schlugen.
Ich lag in einem Bett mit einem Baldachin aus königsblauem Brokat. War mein Erlebnis in der schwarzen Wüste nur ein Traum gewesen? Auf die Ellenbogen gestützt blickte ich mich weiter um. Nun gewahrte ich den prachtvoll gedeckten Tisch am anderen Ende des Raums, als hätte er im Dunkeln ausgeharrt, um sich mir erst jetzt zu offenbaren. In der Mitte thronte ein Bouquet langstieliger Rosen in einer Vase. Im güldenen Lichtschein funkelten Geschirr und Besteck, das nicht aus Holz oder Ton bestand, nicht einmal aus Zinn, sondern aus Silber und Kristall. Woher das Licht stammte, blieb mir verborgen, denn weder sah ich ein Fenster noch Kerzen oder Laternen. Über die gesamte Länge des Tischs reihten sich Köstlichkeiten in Körben und auf Platten: exotische Früchte, deren Namen mir nicht einfielen, knusprig gebratenes Geflügel, Gans oder Ente vielleicht, Forellen in Kräuterkruste, Krüge mit Wein und Bier.
Als ich an mir heruntersah, atmete ich auf. Erfreulicherweise war ich nicht mit einem weißen Seidenkleid ausstaffiert und auch nicht mit einem Nachtgewand aus Spitze, was nicht viel besser gewesen wäre. Vielmehr trug ich meine übliche Kleidung, bestehend aus einer Wollhose und einem Leinenhemd, sowie feste Lederschuhe. Rasch prüfte ich nach, ob sich Antons Messer immer noch in meiner Hosentasche befand. Das tat es, und so glitt ich aus dem Bett. Im gleichen Moment vibrierte die Luft – als hätte sich ein unsichtbarer Vorhang gehoben, um etwas oder jemandem Einlass zu gewähren. Vertraute ich dem Kribbeln Tausender Spinnen auf meiner Kopfhaut, verhieß es nichts Gutes.
Ich sollte Recht behalten.
In Erwartung, einer Albtraumgestalt gegenüberzustehen, drehte ich mich langsam um und japste hörbar. Denn statt in eine Fratze blickte ich in ein makelloses Männergesicht mit hellgrünen Augen und hohen Wangenknochen, das von goldblonden Locken umspielt wurde. Unter einem offenen dunkelroten Morgenrock trug der Neuankömmling ein langes weißes Hemd, das seinen wohlgeformten Oberkörper betonte. Schlanke, muskulöse Beine in eng anliegenden Hosen lugten darunter hervor und kniehohe Stiefel mit Sporen rundeten das Bild ab. Als seine Augen anerkennend über meine Gestalt wanderten, spürte ich, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, was mich zornig werden ließ. Auch ich war nicht gegen ein hübsches Äußeres gefeit.
»Du bist wach«, sagte der Unbekannte, der streng genommen keiner war. Obwohl er sich um einen schmeichelnden Tonfall bemühte, war die dämonische Klangfarbe seiner Stimme unverkennbar.
Medaan’reth.
Während er langsam auf mich zukam, wich ich Schritt um Schritt zurück.
»Wie fühlst du dich?«, fragte er, ohne den Blick von mir abzuwenden.
»Was glaubst du?«, entgegnete ich scharf, darauf bedacht, mich nicht einwickeln zu lassen.
»Du bist mein Gast. Daher will ich dir die Zeit so angenehm wie möglich gestalten«, sagte er mit einem Lächeln, das mich erschauern ließ.
Als ich weiter zurückwich, prallte ich gegen die Wand, was er zum Anlass nahm, die Hände flach auf den Gobelin hinter mir zu legen, der die Wand bespannte.
Zwischen seinen ausgestreckten Armen gefangen, erstarrte ich augenblicklich zur Salzsäule, wich seinen Augen aus.
»Hast du Hunger?«, fragte er.
Sein süßliches Parfum drang mir in die Nase, und ich unterdrückte ein Niesen. »Nein«, antwortete ich gepresst.
»Du lügst.«
»Keineswegs.«
Er zuckte mit den Achseln, eine formvollendete Bewegung. »Wie du meinst«, sagte er. »Gelüstet dich vielleicht nach etwas anderem?«
Mir lag die verneinende Antwort bereits auf der Zunge, als mein Blick auf sein anzügliches Lächeln fiel. Aus einem unerfindlichen Grund löste sein perfekt geschwungener Mund in mir Ekel aus.
»Ich bin gut darin, Menschen in Ekstase zu versetzen«, raunte er mir ins Ohr. »Du brauchst dich mir nur zu öffnen.«
»Ach wirklich?«, brachte ich mit der nötigen Arroganz hervor. »Du meinst, wie dem Gesichtslosen, dem du das Herz herausgerissen hast?«
Mit dem Daumen fuhr mir Medaan’reth über die Oberlippe, wobei ich versucht war, ihm den Finger abzubeißen. »Falsch«, entgegnete er gleichmütig, als würde er über das Wetter reden. »Ich habe ihm das Herz nicht herausgerissen, sondern es gegessen.«
Gottverdammt!
»Und?« Ich schluckte mühsam die aufsteigende Galle herunter. »Hat’s geschmeckt?«
Erneut zuckte er mit den Achseln. »Nicht sonderlich. Es war zäh.« Zu meiner grenzenlosen Erleichterung ließ er von mir ab und wies mit einer eleganten Geste auf den Tisch. »Wenn du schon keinen Hunger hast, willst du vielleicht etwas trinken?«
»Nein!« Mir war schwindelig, und ich befürchtete, zusammenzuklappen, sobald ich mich bewegte. »Ich will, dass du mich gehen lässt.«
Ohne auf meinen Einwand einzugehen, begab sich die blond gelockte Version von Medaan’reth zum Tisch und griff nach einem Krug mit einer scharlachroten Flüssigkeit. »Rotwein aus Südfelden. Es gibt keinen besseren.«
Unsere Blicke trafen sich. Trotz seines einladenden Lächelns erinnerten seine Augen an zwei Glasmurmeln. Entseelt, war der Ausdruck, der mir aus dem Stand einfiel.
»Als Alanis warst du schon nicht sehr überzeugend, aber als Verführer versagst du auf ganzer Linie«, blaffte ich. Keine Ahnung, woher ich diesen Todesmut nahm. Vielleicht stimmten die Geschichten doch, und mein Vater war tatsächlich ein waschechter Gott. »Zeig mir dein wahres Gesicht, du Scheusal!«
Das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich mich gegen das wappnete, was kommen würde.
Zunächst geschah nichts. Als wären wir in der Zeit eingefroren, starrten wir uns an. Dann wurde das Lächeln meines Gegenübers dünner, bis es gänzlich erlosch. Seine Gestalt wellte sich an den Rändern, die Farben seiner Kleidung, ja selbst seiner Haut und seiner Haare verblassten, während sich die wohlproportionierte Form nach und nach zersetzte. Das Gleiche geschah mit dem Schlafgemach. Die Samtvorhänge verschwanden, der Tisch mit den Köstlichkeiten, die Statuette und das Bett lösten sich auf. Hoffnungslosigkeit füllte die Leere, und mir schwante, dass ich vielleicht besser den Mund hätte halten sollen. Der Lichtschein einiger weniger Kerzen tauchte alles in ein schlieriges Dunkelgrau. Dass ich nicht in völliger Finsternis versank, war nur ein schwacher Trost. Das opulente Schlafgemach war einer Art Gruft gewichen, in der es modrig roch. Nach und nach wurden die spärlichen Details sichtbar. Ein bearbeiteter Felsvorsprung, der als Bett diente, ein Tisch, ein Hocker, ein Abort. Mein seelenloser Peiniger, der offenbar nicht viel für Wohnlichkeit übrig hatte, hatte sich wie alles andere in Luft aufgelöst.
»Feigling!«, brüllte ich.
Wie mickrig meine Stimme klang, nicht mehr als das Piepsen einer Maus! Ganz so, als würden die Wände ringsum sie wie ein Schwamm aufsaugen. Das war zu viel, und mein Mut fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Das Gesicht in den Händen vergraben, rutschte ich an der Felswand zu Boden. Was wollte die Kreatur von mir? Glaubte sie wirklich, mich als Köder für meinen Vasi-Vater benutzen zu können? Und warum spielte sie mit mir Katz und Maus? Aus purer Lust an der Grausamkeit? In meinem Kopf herrschte ein schreckliches Durcheinander. So viele Fragen, ebenso viele Mutmaßungen und so beängstigend wenige Antworten.
Im Nachhinein hätte ich nicht sagen können, wie lange ich reglos dagesessen hatte, bis ich mich aufraffte, um mich nach einer Fluchtmöglichkeit umzusehen. Aus einer Nische in der zerklüfteten Felswand nahm ich eine brennende Kerze und lief mein Gefängnis ab, in der Hoffnung, eine Geheimtür oder verborgene Treppe zu finden. Im Licht der flackernden Flamme entdeckte ich schließlich einen Spalt, der tief in die Dunkelheit führte. Ich zauderte, während ich in die Schwärze starrte. Die Öffnung erzeugte einen gespenstischen Sog, der sich verstärkte, je länger ich davorstand. Wider besseres Wissen trat ich vor. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, einen Ausweg aus diesem muffigen Verlies zu finden, musste ich sie ergreifen. Selbst wenn ich vom Regen in die Traufe kam! Denn, mal ehrlich, was konnte schlimmer sein, als sich in der Gewalt einer Kreatur zu befinden, deren Gewohnheit es war, lebendigen Menschen das Herz auszureißen und es zu verspeisen?
Ich atmete tief durch und zwängte mich – meiner Furcht vor engen Räumen zum Trotz – seitlich in den Spalt, wohl darauf bedacht, meine Kerze nicht erlöschen zu lassen. Der kalte Stein zerkratzte mir den Rücken, während mit jedem Herzschlag meine Beklemmung wuchs. Was, wenn ich stecken blieb und einen langen qualvollen Tod starb? Ich versuchte, mich zu beruhigen. Mein seelenloser Entführer würde sicher nicht zulassen, dass ich vorzeitig umkam. Obwohl diese Annahme auf wackligen Füßen stand, trieb sie mich vorwärts. In der Hoffnung, das Ende des schmalen Ganges bald zu erreichen, streckte ich den rechten Arm aus und tastete mit den Fingern die Felswand ab. Nach endlos anmutenden zehn Seitenschritten spürte ich die Kante. Endlich! Meine Erleichterung hielt jedoch nur kurz an, denn der Ausgang stellte sich als so eng heraus, dass ich mich mit eingezogener Brust hindurchpressen musste. Wie der Korken einer Weinflasche, der sich nicht herausziehen ließ! Das Blut rauschte in meinen Ohren, und ich stand kurz davor, um Hilfe zu schreien.
Doch im letzten Moment riss ich mich zusammen. Ich durfte nicht zulassen, dass meine Flucht bereits an der ersten Hürde scheiterte, also schloss ich die Augen und redete mir gedanklich Mut zu: Halt einfach die Luft an, dann schaffst du das! Zug um Zug schob ich mich an die Kante heran, während mir der scharfkantige Fels blutige Wunden in den Rücken riss. Ich verdrängte den Schmerz. Ich war Llilian, die aus hartem Holz Geschnitzte, zum Henker! Ein letzter Ruck, und ich war dem Nadelöhr entronnen.
Endlich frei.
Im nächsten Moment gab der Boden unter mir nach, und ich stolperte kopfüber ins Leere! Schreiend ruderte ich mit den Armen, verlor die Kerze und landete unsanft im Staub. Dabei wäre ich um ein Haar von einem der riesigen Tropfsteine aufgespießt worden, die wie Zähne im weit aufgesperrten Maul einer Bestie aus der Erde ragten. Der Schweiß drang mir aus sämtlichen Poren, als mir klar wurde, welchem blutigen Ende ich soeben entronnen war. Nachdem ich mich von dem Schrecken erholt hatte, was mehrere Atemzüge lang dauerte, bemerkte ich, dass die Kerze, die zwischen zwei Tropfsteinen lag, immer noch brannte. Handelte es sich um dunkle Magie? Vielleicht. Doch das war mir in diesem Moment einerlei. Ungleich beängstigender als dunkle Magie war die Vorstellung, mutterseelenallein in dieser alles verschlingenden Finsternis herumzuirren.
Mit der Kerze in der Hand, die auf der Felswand ein flackerndes Licht- und Schattenspiel erzeugte, rappelte ich mich auf. Bis auf die Tropfsteine war die Höhle leer und weiter vorn senkte sich die Decke deutlich. An ihrem Ende klaffte ein Gang, in dem ich nicht nur aufrecht stehen, sondern – Yantu sei Dank! – auch beide Arme seitlich ausstrecken konnte. Dass ich bei der Durchquerung der taghellen und vergleichsweise breiten Tunnel unter der Weißen Insel jemals Furcht empfunden hatte, kam mir in diesem Moment sehr töricht vor.
Entschlossen und auch ein wenig übermütig betrat ich den Gang. Eine Sorglosigkeit, die mir beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Denn hier lauerte bereits die nächste Teufelei. Ich war nur ein paar Schritte weit gekommen, als ich mit dem linken Ärmel die Felswand berührte und ein brennender Schmerz durch meinen Ellenbogen fuhr. Erschrocken zog ich den Arm zurück. Im Licht der Kerze sah ich, wie der Stoff sich augenblicklich zersetzte. Geistesgegenwärtig ließ ich die Kerze fallen und riss mit aller Kraft am Ärmel, bis er losgetrennt zu Boden fiel, wo er innerhalb eines Atemzuges zu einem aschfarbenen Haufen verdorrte. Mit zitternder Hand hob ich die Kerze wieder auf, um meinen Ellenbogen zu begutachten, und atmete auf. Meine Haut war nur gerötet. Der feste Leinenstoff hatte mich vor Schlimmerem bewahrt!
Mit erhobener Kerze sah ich mich um und schnappte nach Luft. Wände und Decke waren über und über von einem ätzenden Schleim überzogen, der aus dem Felsen zu sickern schien wie Blut aus einer Schürfwunde. An manchen Stellen fielen zähflüssige Tropfen herab und zerplatzten mit einem leisen Zischen. Nicht auszudenken, wenn etwas von oben auf meinem Kopf landete und sich bis zu meinem Gehirn durchfraß! Ich musste umkehren, und zwar unverzüglich! Als ich mich umwandte, wäre ich beinahe in eine Schleimlache getreten, die eben noch nicht da gewesen war. Mir rutschte das Herz in die Kniekehlen. Die Lache, die von einer Wand zur anderen reichte, glich mehr einem Tümpel, sodass ich sie nicht überwinden konnte, und Hinüberspringen kam leider auch nicht infrage. Anders gesagt, der Rückweg war versperrt!
Daher musste ich weitergehen. Rasch zog ich das Leinenhemd aus und hielt es über mich, dabei versuchte ich, die nackten Arme so nah am Körper zu halten wie möglich. So hastete ich vorwärts. Je schneller ich aus diesem todbringenden Gang kam, desto besser! Doch je weiter ich vordrang, umso lauter und durchdringender hallte das Zischen der Tropfen in meinen Ohren. Keuchend, und ohne mir dessen wirklich bewusst zu sein, verfiel ich in den Laufschritt. Das Herz drohte mir aus der viel zu engen Brust zu springen, zumal der Gang kein Ende zu nehmen schien. Die wenigen Abzweigungen, an denen ich vorbeilief, waren in Säureschleim getränkt und daher unpassierbar.
War das hier die Wirklichkeit? Oder spielte mir die seelenlose Kreatur erneut einen Streich?
Ob real oder nicht: Ich rannte um mein Leben, bis ich irgendwann abrupt stehen blieb, als wäre ich gegen eine Wand geprallt. Im Licht meiner Kerze offenbarte sich das Ende meiner Flucht. Vor mir erstreckte sich eine Pfütze, die die Ausmaße eines Sees besaß. Ein Schluchzer der Verzweiflung bahnte sich einen Weg durch meine Kehle. Dieses Hindernis zu bewältigen, war unmöglich! Ich atmete tief durch und schloss die Augen. Meine Lippen bewegten sich lautlos, während ich zum ersten Mal in meinem Leben Daannanyur anrief. Wenn mein Vater wirklich ein Gott war, konnte er mir verflucht noch eins aus der Patsche helfen!




Schales Blut
Alles in dem Raum war weiß. Der Fußboden, die Wände, die Decke, ja selbst die Tische und Stühle erstrahlten in einer schimmernden, blendenden Helligkeit, die einem Menschen nach nur wenigen Sekunden die Augäpfel versengt hätte. Der Mann, der halb aufgerichtet auf einem Diwan lag, wirkte mit seiner weißen Jacke und den langen weißen Haaren in dieser Umgebung beinahe unsichtbar, wären da nicht seine silbrig glänzende Hose und die hellblauen Augen mit dem Rotstich gewesen. Sein blasses, fein geschnittenes Gesicht war auf die Projektion gerichtet, die sich vor ihm in der Luft aufgebaut hatte. Sein Adlatus erstattete ihm Rapport. Dieser hatte sich heute für die weibliche Version seines Seins entschieden, was daran zu erkennen war, dass er einen Teil seiner langen Haare zu einer Welle hochgesteckt hatte und Rundungen aufwies. Das Geschlecht war bei den Vasi ein Zustand, den sie nach Lust und Laune wechselten, wie die Menschen ihr Hemd.
»Der Aufstand in Ystanwall wurde erfolgreich niedergeschlagen, mein Fürst. Die von uns angeheuerten Söldner haben ganze Arbeit geleistet. Trotzdem ist die Taulanum-Förderung …« Der Adlatus schob sich eine Strähne aus dem Gesicht, ein Zeichen von Unbehagen. »Nun, sie ist ins Stocken geraten.«
»Erklär mir das!«, forderte Daannanyur forsch.
»Ein schwerer Sandsturm hat in einer der Minen großen Schaden angerichtet. Mehr als die Hälfte der Arbeiter sind tot.«
»Das ist inakzeptabel, Sedelin«, kommentierte der Fürst, ohne die Stimme zu erheben. »Regele das!«
Sein Adlatus senkte den Kopf, zum Zeichen der Ehrerbietung, bis die Übertragung beendet war. Seufzend lehnte sich Daannanyur zurück und nippte an seinem Wein. Sedelin war sein Erster Gehilfe. War es zu viel verlangt, dass dieser Missstände rechtzeitig erkannte und behob, ehe sie zu größeren Komplikationen führten? Daannanyurs Blick, in dem sich die Langeweile eines jahrtausendealten Lebens festgesetzt hatte, wanderte nach draußen, wo sich allerlei Meeresgetier tummelte. Die Vasi waren durch Gedankenübertragung miteinander verbunden, und Sedelin hätte ihm die Neuigkeit telepathisch mitteilen können, doch gerade bei schlechter Kunde schaute Daannanyur dem Überbringer gern ins betretene Antlitz. Wobei der Rapport keine wirklich neuen Erkenntnisse gebracht hatte. Nichts entging dem Fürsten der Vasi.
Wie um diesen Umstand zu untermauern, blitzte in seinem Geist das Bild eines Augenpaares auf, das sich vor Verzweiflung und unterdrückter Wut verdunkelte, bis es die Farbe von vasischem Blut annahm, brodelndes Nachtschwarz. Daannanyur lächelte. Zuweilen, wenn die verkommenen Mitglieder seines Volkes ihn anödeten, horchte er in Feelania’daannanyuri’banisanaa hinein. Seine Halbblut-Tochter war unterhaltsamer als die meisten ihrer Spezies, was nicht verwunderlich war, da sie seine Gene in sich trug. Es amüsierte ihn, wenn sie mit sich haderte oder sich über die Kleingeistigkeit ihrer Mitmenschen aufregte. Ihre Emotionen waren wild und unverfälscht. Besonders angetan war er von ihrer ungezügelten Leidenschaft. Was das betraf, kam sie ganz nach ihm.
Er liebte es, mit Menschen zu spielen, egal ob Mann oder Frau. Sie waren so herrlich unwissend und folgsam. Als vor vierundzwanzig Zyklen – für ihn fühlte es sich an, als wäre es erst gestern gewesen – die Müllerin schwanger wurde, hatte es ihn ehrlich überrascht. In der Regel konnten Vasi mit niederen Arten keinen Nachwuchs zeugen. Seine Tochter bildete die Ausnahme, was ihm geschmeichelt hatte. Daannanyur räkelte sich wohlig auf seinem Diwan, während ihre aufgewühlten Gefühle durch seinen Verstand peitschten und sein schales Blut in Wallung brachten. Als jedoch kurz darauf im Kopf seiner Tochter ein Name aufflackerte, erstarrte er.
Medaan’reth.
Dieser Elende wagte es tatsächlich, ihn herauszufordern! Glaubte er etwa, das Schicksal seiner Halbblut-Tochter würde ihn ernsthaft kümmern? Daannanyur runzelte die Stirn. Entweder war Medaan’reth dümmer, als er angenommen hatte, oder er heckte einen Plan aus. So oder so würden seine Bemühungen vergeblich sein. Du hast nur diesen einen menschlichen Spross, gab eine Stimme irgendwo im hintersten Winkel seines Verstands zu bedenken. Der Fürst der Vasi wägte kurz ab, ehe er sich zurücksinken ließ. Und wenn schon? Feelania’daannanyuri’banisanaa war erfrischend anders, aber eben zur Hälfte ein Mensch, und damit für ihn bedeutungslos.
Jan Ludovic bittet um eine Audienz, mein Fürst, meldete Sedelin in seinem Kopf. Sein Anliegen sei wichtig, sagt er.
Daannanyur lächelte dünn, während er erneut nach seinem Glas griff. Ich habe zu tun. Ich werde mich später seinem Anliegen widmen.
Er soll warten?, wollte Sedelin wissen.
Er wird warten, verbesserte Daannanyur seinen Adlatus.
Der Oberste Magistrat von Tönngracht – noch so ein bedeutungsloses Subjekt – würde ihn um einen größeren Anteil an Taulanum bitten, um sich in diesen unruhigen Zeiten die Loyalität seiner Gardisten zu erkaufen, wie Daannanyur bereits wusste. Selbstzufrieden lächelte er in sich hinein. Er benutzte die Menschen, um das kostbare Metall zu fördern, nahm davon, was sein Volk benötigte, und gab ihnen den kläglichen Rest zu einem überhöhten Preis zurück. Ein mustergültiger Handel! Daannanyur würde dem höheren Anteil für Tönngracht nur unter der Bedingung zustimmen, dass Ludovic einen Vasi-Tempel im Viertel der Universitas erbauen ließ. Für seinen Geschmack erwiesen die Gelehrten seinem Volk nicht die nötige Huldigung, was schleunigst in Ordnung gebracht werden musste.
Ein gequälter Schrei erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah zu dem Käfig am anderen Ende des Raums hinüber, in dem zwei Raubkatzen miteinander kämpften. Dabei gingen sie brutal vor, was nicht weiter verwunderte. Der Sieger würde überleben, der Verlierer nicht. Letzterer würde als Mahlzeit für den Königsaal enden, der draußen seine Bahnen zog und nur darauf wartete. Dass die beiden Raubkatzen aus dem gleichen Wurf stammten, erhöhte für Daannanyur den Reiz. Zumindest, bis ihm erneut langweilig wurde. Während weitere Schmerzenslaute erklangen und fast rhythmisch dazu blaues Blut spritzte, zwang Daannanyur seine Gedanken zu Medaan’reth zurück. Jetzt war nicht der rechte Moment für eine Konfrontation, entschied er. Die Gelegenheit, diese Plage ein für alle Mal auszumerzen, böte sich noch früh genug.




Im Schlot
Meine Gebete blieben ungehört, und angesichts der Pfütze aus ätzendem Schleim, die sekündlich wuchs, wurde mir ganz flau zumute. Ich holte tief Luft, um nach Medaan’reth zu rufen, als mein Blick auf eine Öffnung in der Wand fiel, die mir bisher verborgen geblieben war. Sie erinnerte an das geöffnete Maul eines Fisches und klaffte drei Schritte über dem Boden. Mein Puls schnellte in die Höhe. Ein Ausweg! Allerdings würde ich schräg am Fels emporsteigen müssen, um nicht in die Säure zu treten. Glücklicherweise war ich eine recht geschickte Kletterin. Schon als Kind war ich auf das Gestänge der Mühle gestiegen, um kleinere Schäden an den Rädern zu reparieren. Nachdem ich mein zerfetztes Hemd wieder angezogen hatte, untersuchte ich im Licht der Kerze die Wand und prägte mir die Stellen ein, an denen meine Hände und Füße beim Klettern Halt fänden. Obwohl die Zeit drängte, hetzte ich dabei nicht, weil ich wusste, wie verhängnisvoll eine falsche Bewegung sein konnte.
Danach warf ich die Kerze im hohen Bogen in die Öffnung, wohl wissend, dass auch diesmal die Flamme nicht erlöschen würde. Im Dunkeln tastete ich mit beiden Händen nach den Rissen im Gestein, die ich mir zuvor gemerkt hatte, und schob die Fingerspitzen hinein. Gleichzeitig setzte ich den linken Fuß auf einen Felsvorsprung, der gerade mal meinen Zehen Platz bot, und drückte mich nach oben. Auf diese Weise arbeitete ich mich langsam die Wand empor. Der schwache Kerzenschein aus der Öffnung wies mir den Weg.
Dann, kurz vor dem Ziel, glitt ich mit dem rechten Fuß ab. Ich drohte das Gleichgewicht zu verlieren und suchte hektisch nach einem Halt. Da! Eine Einbuchtung! Ich schob die Zehen hinein, sammelte noch einmal meine ganze Kraft und zog mich über den Rand in die Öffnung. Geschafft!
Während ich heftig nach Atem rang, nahm ich die Kerze wieder auf und sah mich um. Ich befand mich in einem niedrigen Durchgang, der mich zwar in eine kriechende Haltung zwang, dennoch zu etwas führte, das wie ein Stollen aussah. Bevor ich die Hände flach auf den Boden legte, um loszurobben, überzeugte ich mich davon, dass die Oberfläche frei von Säureschleim war. Erleichterung durchflutete mich. Dieser Bereich schien nicht befallen zu sein. Vielleicht hatte mich Daannanyur doch erhört. Viel wahrscheinlicher allerdings war es, dass ich Yantu mein Glück verdankte, dem Gütigsten aller Götter.
Mit der beständig leuchtenden Kerze in der Hand kroch ich vorwärts, stets auf der Hut, was mich jedoch nicht davon abhielt, das blausilbern schimmernde Gestein zu bewundern. Allmählich erhöhte sich der Stollen, und bald konnte ich wieder aufrecht stehen. Im Zickzack führte er mich durch den glänzenden Fels zu einer kreisrunden Höhle, die sich nach oben fortsetzte und an einen Schlot erinnerte. In ihrer Mitte stand ein buntbemalter Holzschrank, der so hoch aufragte, dass das obere Ende nicht zu sehen war! Ungläubig starrte ich den Schrank an, ehe ich mir einen Ruck gab. Womöglich hatte ich Glück und fand darin hilfreiche Dinge wie eine Spitzhacke, oder noch besser überdimensionale Flügel, mit denen ich durch den Schlot entkommen konnte. An diesem seltsamen Ort war schließlich alles möglich!
Als ich vor dem Schrank stand und nach oben blickte, wo er von der Dunkelheit verschluckt wurde, wurde mir doch etwas flau im Magen. Wie hoch mochte er sein? So hoch wie die Stimmgabel der Vasi oder gar noch höher? Beherzt packte ich den Knauf in der Mitte der Tür, aber dann verharrte ich in der Bewegung. Was, wenn hinter ihr todbringende Geheimnisse lauerten? Geheimnisse, die Sterblichen zum Verhängnis werden konnten? Andererseits hatte mich die Neugier gepackt. Dieser Schrank diente sicher einem bestimmten Zweck und stand nicht zufällig hier. Also drehte ich den Knauf, worauf sich die Tür spielend leicht öffnete, wenn auch mit einem derart durchdringenden Knarren, dass ich befürchtete, Medaan’reth würde neben mir in einer wabernden schwarzen Wolke aufsteigen.
Erneut hielt ich inne, um zu horchen, aber nichts geschah. Alles blieb ruhig. Mit angehaltenem Atem spähte ich in den Schrank und stieß die Luft aus. Nichts. Da war rein gar nichts. Die Hunderte, wenn nicht gar Tausende Fächer waren leer! Ärger überkam mich. Was sollte dieser groteske Schrank, wenn nichts darin aufbewahrt wurde? Um sicherzugehen, dass ich keiner Täuschung erlag, fuhr ich mit der Hand zwischen den Regalböden hin und her, doch ich spürte keinen Widerstand. Die Fächer waren und blieben leer. Dafür erbebte der Schlot plötzlich, und zwar so heftig, dass Steinchen von den Wänden rieselten. Als hätte ich ein schlafendes Urzeittier aufgeweckt! Hastig zog ich die Hand zurück, doch das Beben hielt an. Erst als ich die Schranktür schloss, hörten die Erschütterungen auf.
Was nun?
Der Schlot war eine Sackgasse, außer man verfügte über die Gabe zu fliegen. Natürlich könnte ich versuchen, mich im Innern des Schranks an den Brettern hinaufzuhangeln. Allerdings bestand die Gefahr, dass ich in den Tod stürzte oder dass der Schlot erneut anfing zu beben, worauf ich von herabfallenden Steinen erschlagen oder ebenfalls in mein Verderben stürzen würde oder beides zusammen. Wie ich es auch drehte und wendete, alles lief darauf hinaus, dass es eine dumme Idee war. Es wäre wohl besser gewesen, in meinem Gefängnis zu bleiben, statt in diesem Labyrinth umherzuirren, aus dem es offenbar kein Entrinnen gab. Ich stieß einen resignierten Seufzer aus. Um hier herauszukommen, würde ich Medaan’reth um Hilfe rufen müssen. Ich öffnete den Mund …
… und hielt verblüfft inne.
Aus dem Stollen, aus dem ich gekommen war, floss Licht, schwach zwar, aber unverkennbar. Zaghaften Schrittes verließ ich den Schlot und folgte dem Zickzackkurs des Ganges zurück, während das Licht immer heller schien. Zwar verkleinerte sich der Stollen auch dieses Mal, sodass ich wieder kriechen musste, doch am Ende erwarteten mich nicht Säureschleim und Finsternis, sondern ein von Kerzenschein beleuchteter Raum mit Bett, Tisch, Hocker und Abort. Ich war zu meinem Ausgangspunkt zurückgekehrt. Als ich aus der Öffnung kletterte, durchströmte mich ein Strudel aus Erleichterung und Ärger, zwei widersprüchliche Gefühle, die um die Vorherrschaft rangen. Ich hatte es hier eindeutig mit dunkler Magie zu tun. So überraschte es mich auch nicht, dass die fischmaulförmige Öffnung hinter mir verschwand, kaum dass ich die Füße wieder aufgesetzt hatte.
Die Anspannung fiel von mir ab und wich einer tiefen Erschöpfung, als wäre ich tagelang unterwegs gewesen, ohne Rast zu machen. Weil mein zerschundener Rücken brannte, legte ich mich in das steinerne Bett auf die Seite und zog die Beine an. Wie viel Zeit mochte seit meiner Verschleppung vergangen sein? Herrschte noch Nacht, oder war der Tag bereits angebrochen? Hatte Alanis’ Geschichte schon die Runde gemacht? Was war mit Anton? Tat er so, als wäre nichts geschehen, in der Hoffnung, ich wäre wie durch ein Wunder dem Schwarzen Bootsmann entkommen? Für den Notfall besaß er einen Schlüssel. Ich stellte mir vor, wie er im Krähennest sein Bestes gab, mit erhitztem Gesicht und schweißverklebten Haaren die Bestellungen aufnahm, zum Tresen flitzte, aus dem Holzfass Freibier zapfte, um den Gästen das Warten zu versüßen, bevor er in die Kochstube stürmte, und dann wieder zurück. Armer Anton! Ich betete zu Yantu, dass er in seiner Not keine Magie einsetzte. Während ich ihm gedanklich Beistand leistete, fiel ich in einen wohlig wattierten Dämmerzustand.
Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, aber bei meinem Erwachen bot sich mir das gleiche Bild wie zuvor. Ich war immer noch in diesem Loch eingesperrt! Es war also kein Albtraum gewesen. Mich packte der Zorn, der so stark loderte, dass meine Sicht verschwamm.
»Was willst du mit meiner Entführung bezwecken?«, rief ich in den Raum hinein. »Bist du wirklich so dumm, zu glauben, du könntest meinen Erzeuger aus der Reserve locken?«
Schweigen.
»Ich rede mit dir, Schattenmann!«
Immer noch nichts.
Außer mir sprang ich aus dem Bett und trat gegen den Hocker, weil er mir am nächsten stand, was mir allerdings nur bedingt Befriedigung verschaffte.
»Zeig dich, zum Henker! Zeig dich, damit ich dir dein schwarzes Herz herausreißen kann!«, schrie ich und staunte, dass ich zu einem solchen Tobsuchtsanfall überhaupt fähig war. Derartige Ausbrüche lagen nicht in meiner Natur. Ich mochte zuweilen ungestüm sein und zur Ungeduld neigen, aber jähzornig war ich selten. Auf der anderen Seite wurde man nicht jeden Tag vom Fleisch gewordenen Bösen verschleppt!
Ein Lachen erklang, so schrecklich, dass mir das Blut in den Adern gefror.
Ich habe kein Herz, das du herausreißen kannst.
Medaan’reths Stimme schien von überall und nirgendwo zu kommen. Vielleicht war sie wieder nur in meinem Kopf.
»Dann finde ich mit Sicherheit etwas anderes!«, stieß ich voller Hass hervor.
Meine Bemerkung verhallte unbeantwortet.
Etwas brach in mir, und meine Wut fiel so schnell in sich zusammen wie Antons Windbeutel, wenn er sie zu früh aus dem Ofen nahm. Resigniert starrte ich so lange Löcher in die Luft, bis mir die Augen brannten und ich blinzeln musste.
»Bekomme ich in diesem Höllenloch auch was zu essen?«, rief ich, obwohl ich weder Hunger noch Durst verspürte, nur um nicht untätig herumzusitzen.
Ich rechnete nicht ernsthaft damit, dass etwas geschehen würde, doch das war ein Irrtum. Ein seltsames Geräusch ertönte – ein Schnauben oder vielleicht war es der Wind, der sich einen Weg bis hierher bahnte –, schon standen ein dampfender Teller und eine Karaffe mit Wasser auf dem Tisch. Daneben befanden sich ein Tintenfass, eine Stahlfeder und ein Blatt Papier. Erwartete der Schattenmann etwa, dass ich mich für das Essen als Schreiberin verdingte? Wie reizend! Doch dann sah ich, dass eine Karte auf dem Papier eingezeichnet war, in der Linien und verschiedene Symbole vorkamen. Enttäuscht musste ich feststellen, dass die Beschriftung in einer fremden Sprache verfasst war, also beachtete ich sie nicht weiter, sondern zog den Hocker heran und setzte mich an den Tisch. Dann griff ich nach dem Löffel, um von dem Essen zu kosten. Die Pampe, irgendwas mit Kartoffeln und Huhn, schmeckte fad und abgestanden.
»Ein Scheusal und ein lausiger Koch noch dazu«, murmelte ich grimmig, während ich zu essen begann. Dann schweifte mein Blick erneut zu dem Blatt. »Was ist das für eine Karte?«, rief ich.
Du weißt es nicht?, kam es zu meiner Überraschung prompt zurück.
»Nein.«
Schweigen.
»Muss wichtig sein«, mutmaßte ich. »Sonst läge es nicht hier.« Betont langsam legte ich den Löffel ab, ließ zu, dass meine Wut erneut an die Oberfläche drang. »Ganz schön unvorsichtig von dir.«
Die Schatten um mich herum gerieten in Bewegung. Möglicherweise stand ich kurz vor einer Nahtoderfahrung, aber ich gierte danach, zumindest für einen Moment die Oberhand zu gewinnen, das Gefühl zu haben, wieder Gebieterin über mein Schicksal zu sein. Ich griff nach der Kerze in der Mitte des Tisches und hielt sie an das Papier, sodass sich eine Ecke unter der Hitze kräuselte.
Stell die Kerze zurück!, befahl die allgegenwärtige Stimme scharf.
Obwohl das Blut in meinen Ohren rauschte, bewegte ich keinen Muskel. Angst, aber auch Erregung hatten von mir Besitz ergriffen. Was würde mein Entführer tun? Die Antwort folgte auf dem Fuße, als sich die Schatten um mich herum bündelten, wie Soldaten vor der Schlacht, und tiefschwarz wurden. Die Luft erzitterte, und in der nächsten Sekunde stand Medaan’reth leibhaftig vor mir! Ich war froh um den Hocker unter meinem Gesäß, andernfalls hätten mir die Beine den Dienst versagt, so abgründig war sein Anblick.
Medaan’reth war von hoher Statur und schien nur aus Dunkelheit zu bestehen, abgesehen von seinem alterslosen Gesicht, das blass und scharf geschnitten, ja beinahe hager war. Sein langes schwarzes Haar umwehte ihn wie Rauch und verschmolz mit den Schatten, die ihn wie einen Umhang umgaben – als wäre er aus ihnen geboren. Die Schatten selbst waren von einer schwindelerregenden Tiefe und befanden sich in stetiger Bewegung. Die Nase der Kreatur war lang, ihr Mund schmal und blutleer. Unheimlich waren vor allem die Augen. Sie waren tiefschwarz, und dort, wo beim Menschen die Iris saßen, funkelten grüne Sprenkel mit kalter bösartiger Flamme.
»Gehorche, dummes Geschöpf!«, befahl mein Entführer. Seine Stimme klang fast menschlich, wenn auch flach und bar jeder Emotion.
»Sonst was?« Obwohl meine Glieder starr vor Entsetzen waren, würde ich ihm die Stirn bieten. Schließlich brauchte er mich.
»Reiße ich dir den Arm ab.«
Mein Herzschlag setzte aus. Vielleicht war die Idee mit der direkten Konfrontation doch nicht die beste.
»Du lügst!«, keuchte ich.
»Ich lüge nie.«
»Und was war mit der schwarzen Wüste?«, brachte ich vor. »Oder dem geschmacklosen Schlafgemach?«
»Trugbilder.«
»Worin liegt der Unterschied?« Ich schnaubte verächtlich. »Vielleicht bist du auch nur ein Trugb…«
Das Wort blieb mir buchstäblich im Hals stecken. Medaan’reth hatte sich so schnell bewegt, dass ich dessen erst gewahr wurde, als er mich an der Kehle packte, hochriss und gegen die Wand presste. Die Kerze glitt aus meinen gefühllosen Fingern, und ich bekam kaum mit, wie sie über den Steinboden kullerte. Das Gesicht der Kreatur war so nah an meinem, dass der Hass und die rasende Mordlust in ihren Augen meinen Verstand versengten. Gequält wandte ich den Blick ab.
»Hör auf, mit mir zu spielen, Feelania’daannanyuri’banisanaa!«, grollte der Seelenlose.
»Mein Name ist Llilian«, krächzte ich, doch mein Peiniger beachtete meinen Einwand nicht.
»Ich kann dir Schmerzen zufügen, die dich um den Verstand bringen.« Sein Mund befand sich dicht an meinem Ohr, und ich konnte seinen kalten Atem auf meiner Haut spüren. Ein Schauer ergriff mich, als er weitersprach: »Fach meine Wut also lieber nicht an, Halbblut!«
Ich nahm all meinen Mut zusammen und hob den Kopf. Dabei streifte ich unwillentlich sein Gesicht, worauf er mit einem Fauchen rückwärts taumelte und mich losließ. Verblüfft starrte ich ihn an. Für einen winzigen Moment war Furcht in seinen Augen aufgeflackert. Unsicher berührte ich meine kurzen strubbeligen Haare. Besaß ich vielleicht doch magische Kräfte?
Ein letzter hasserfüllter Blick traf mich, ehe Medaan’reth seine Schatten um sich schlug. Nur eine Sekunde später war er verschwunden, gleichzeitig erloschen alle Kerzen im Raum, und ich stand im Dunkeln.
Das hatte ich nun von meiner kleinen Revolte.




Von Angesicht zu Angesicht
Mürrisch starrte ich auf die Felswand. Während ich hier verrottete, rührte mein werter Vater keinen Finger, um mich zu retten. Zählte es denn nicht, dass ich von seinem Blute war? Mein Blick flog zum Tisch. Zumindest hatte ich wieder Licht, dafür war die geheimnisvolle Karte verschwunden, was ich inzwischen bedauerte. Anstatt Däumchen zu drehen, hätte ich versuchen können, sie zu entziffern. Was musste ich mich auch so töricht aufführen! Doch immerhin hatte ich Medaan’reths wahre Gestalt gesehen, was mir irgendwann zum Vorteil gereichen könnte. Meine Mutter hatte die Überzeugung vertreten, dass jedes noch so widerliche Gericht mit den richtigen Zutaten genießbar gemacht werden konnte. Und sie hatte damit völlig recht! Ich musste versuchen, das Beste aus meiner Situation zu machen.
»Wie lange bin ich schon hier?«, rief ich in den Raum hinein.
Offenbar ging Medaan’reth gerade seinem Tagewerk nach, denn es dauerte, ehe ich eine Antwort erhielt.
Zeit spielt hier keine Rolle, Feelania’daannanyuri’banisanaa, ertönte es schließlich bedeutungsschwanger. Ein Tag, ein Monat, ein Jahr … Was macht das für einen Unterschied?
»Einen gewaltigen!«, versetzte ich böse. »So kann nur jemand reden, der faul auf der Haut liegt.«
Ich erledige Dinge!, kam es unwirsch zurück.
»Du meinst, Leute meucheln und ihre Herzen verspeisen? Diese Art von Dingen?«
Zum Beispiel.
Ich wusste nicht, was furchterregender war: die Tatsache, dass in Medaan’reths Stimme nicht die Spur von Ironie mitschwang, oder die Bedeutung seiner Antwort. Ich fasste mir an die Schläfe, hinter der es verdächtig zu pochen begann.
»Lass mich gehen!«, forderte ich, übrigens nicht zum ersten Mal.
Nein. Sollte dir draußen etwas zustoßen, könnte ich es mir nie verzeihen. Seine Worte troffen vor Häme. Hier bist du sicher.
Ich verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Vor wem?«
Vor mir, antwortete Medaan’reth unverblümt. Mich gelüstet nach deinem Herzen. Es ist jung und kräftig. Ich kann schon den Geschmack auf der Zunge spüren … Er schmatzte hörbar. So unendlich süß.
Die Gier in seiner Stimme jagte mir eisige Schauer über den Rücken, zu allem Überfluss gerieten die Schatten an den Wänden in Bewegung. Wie oft hatte mir meine Mutter eingeschärft, dass es in brenzligen Situationen besser war, seine Zunge zu hüten? Ich stieß ein freudloses Lachen aus. Von einem Wesen bedroht zu werden, dass Heißhunger auf mein Herz verspürte, klang ganz und gar nach einer brenzligen Situation! Also ersparte ich mir eine Bemerkung. Kurz darauf war ich wieder allein. Ich spürte und sah es an den Schatten, die zur Ruhe gekommen waren.
Meine Gedanken kehrten zu dem geheimnisvollen Schrank im Schlot zurück. Ich schloss die Augen und rief mir die farbenfrohen Malereien auf dem Holz ins Gedächtnis, die ich leider nur flüchtig betrachtet hatte. Ich glaubte, mich zu erinnern, dass es sich um Motive aus der Natur gehandelt hatte. Pflanzen und Tiere … Etwas, das ich nicht fassen konnte, veränderte sich, und ich schlug die Augen wieder auf. Der Durchlass in der Form eines Fischmauls im Fels war wieder da! Ich erzitterte. War ich etwa dafür verantwortlich? Hatte der Gedanke an den Schrank ausgereicht, um den Durchgang wiederherzustellen? Ich rang aufgeregt mit den Händen. Wenn ich mich konzentrierte und an das Krähennest dachte, würde ich meinem Gefängnis unter Umständen entkommen!
Also schloss ich erneut die Augen und stellte mir den Schankraum mit allen Details vor: die Fugen zwischen den Dielen, die Kratzer im Holztresen, den Geruch von verschüttetem Bier, Antons mürrisches Gesicht, Meister Leonids wohligen Seufzer, wenn er die Füße vor dem prasselnden Feuer ausstreckte … In mir breitete sich ein warmes Gefühl des Nachhausekommens aus, und ich stieß ein kurzes Lachen aus. Ich glaubte so fest daran, dass es schmerzte. Entsprechend groß war meine Enttäuschung, als ich die Lider aufschlug und die Öffnung in der Felswand das Erste war, das ich sah. Während ich daraufstarrte, rannen mir schon wieder Tränen übers Gesicht, die ich mechanisch fortwischte.
Die Lippen fest zusammengepresst, holte ich den Hocker als Kletterhilfe, rüstete mich mit einer Kerze und stieg hinauf. Ich wollte nicht untätig bleiben, sonst würde ich noch wahnsinnig werden. Es drängte mich, mir den Schrank erneut anzusehen, als würde er mich zu sich rufen, mochte es auch noch so seltsam klingen. Dieses Mal gelangte ich rasch an mein Ziel. Kein zickzackförmiger Tunnel führte mich dorthin, sondern ein kurzer, schnurgerader Gang mit blausilbern schimmernden Wänden. Sofort nahm ich die Malereien am Schrank in Augenschein und stellte fest, dass mich mein Gedächtnis getrogen hatte. Zwar gab es Blumenranken, doch bildeten sie lediglich den dekorativen Rahmen für bäuerliche Szenen. Abgebildet waren dunkelhaarige Frauen in bunten Kleidern, die Wäsche im Gebirgsbach wuschen; Hirten mit zerfurchten Gesichtern, die ihre Ziegen hüteten; spielende Kinder und Männer, die aus Stein Figuren meißelten. Feste zu Geburt und Tod waren ebenfalls zu sehen. Was gänzlich fehlte, waren dämonische Zeichnungen und Symbole, Gräueltaten und andere Manifestierungen des Bösen. Während ich die Bilder musterte, versuchte ich, den Sinn darin zu ergründen.
Eine der oberen Szenen, die fremdartige Tiere mit drei Hörnern zeigte, erregte meine Aufmerksamkeit. Um sie genau betrachten zu können, stellte ich mich auf die Zehenspitzen, wobei ich mich am Knauf festhielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sich versehentlich die Tür öffnete, traf das Licht der Kerze in meiner Hand auf einen Gegenstand im Innern des Schranks. Er schimmerte blau! Mein Herz tat einen Hüpfer, und ich spähte hinein. Auf einer der Ablagen lag einsam und verloren ein hübscher Haarkamm aus Holz mit langen Zinken und einem geschnitzten Muschelrand. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Wie eigenartig!
Ich wollte danach greifen, als eine schauerliche Stimme in meinem Kopf ertönte.
Was tust du da?
Erschrocken sprang ich zurück, worauf die Schranktür mit einem dumpfen Knall zufiel, der die Wände zum Erbeben brachte. Nur einen Wimpernschlag später befand ich mich wieder in meinem Gefängnis. Dieses Mal ohne Umweg, dafür fast Nase an Nase mit Medaan’reth, der mich zornig beäugte. Die wogenden Schatten um ihn herum waren bedrohlich angewachsen, was mich an das aufgestellte Fell mancher Raubtiere kurz vor dem Angriff erinnerte. Alles in mir schrie danach, Reißaus zu nehmen und mich unter meine wollene Bettdecke zu verkriechen. Stattdessen blieb ich reglos stehen, wartend, bangend.
Die Sekunden verstrichen quälend langsam, ehe Medaan’reth etwas sagte, womit ich nicht gerechnet hatte: »Es wird Zeit.«
»Zeit wofür?«, fragte ich und schluckte hörbar.
Medaan’reth trat einen Schritt vor. »Tätig zu werden.«
»Geht es vielleicht etwas genauer?«, entgegnete ich spitz, worauf Medaan’reth ein ungeduldiges Geräusch von sich gab.
»Du bist vorlaut, Halbblut, und das gefällt mir nicht.«
Nervös krallte ich die Finger in meine Hose. »Dann ändere deinen Plan! Lass mich gehen und such dir jemand anderen, den du dazu benutzen kannst, meinen Vater zu vernichten – was immer du darunter verstehst.«
»Ich könnte dir auch die Zunge herausreißen. Womöglich …«, sagte Medaan’reth nachdenklich. Ich traute meinen Augen nicht. Er tippte sich tatsächlich an die Unterlippe! »… nähe ich dir hinterher den Mund zu. Nur um ganz sicherzugehen.«
Ein stummer Schrei gellte in meinem Kopf. »Das war ein Witz, richtig?«, quiekte ich.
»Ich mache niemals Witze«, antwortete Medaan’reth und tat einen weiteren Schritt.
»Du musst mir eine Frage beantworten!«, sagte ich hastig, worauf er die Augenbrauen ein wenig hob. Keine wirkliche Verwunderung, sondern nur ein Aufflackern von Interesse. »Was geschieht mit mir, sobald du Daannanyur bezwungen hast?«
In Erwartung seiner Antwort hielt ich die Luft an.
Gier funkelte in seinen Augen. »Dann gehört dein Herz mir.«
»Das hört doch jede Frau gern«, fauchte ich und zückte blitzschnell das Filetiermesser.
Mit einem, wie ich fand, ziemlich furchterregenden Schrei stürzte ich mich auf Medaan’reth, der sich allerdings keinen Deut bewegte, sodass die lange, schmale Klinge bis zum Schaft in seine Brust eindrang. Ich war darüber so verblüfft, dass ich stolperte und gegen ihn fiel. Im gleichen Moment verzogen sich die Schatten, und ich bemerkte rote Schlieren auf seiner blassen Haut. Medaan’reth war aus Fleisch und Blut! Statt zurückzutreten, um einen sicheren Abstand zwischen uns zu bringen, starrte ich wie gebannt auf den Messergriff, den ich immer noch umschloss. Schon legten sich seine langen Finger hart und stählern um mein Handgelenk. In einer raschen Bewegung zog er die Klinge aus der Wunde, die sofort zu bluten aufhörte. Mit der anderen Hand entwand er mir das Messer und warf es mir vor die Füße. Seine Miene hatte sich nicht verändert. In seinen Augen glomm der gleiche ewige Zorn. Dennoch war mir, als spürte ich den Atem des Todes auf meinem Gesicht.
»Ich würde dir gern einen Vorschlag unterbreiten, der nichts mit Verstümmelungen zu tun hat«, stammelte ich, während ich vergeblich versuchte, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.
Medaan’reth neigte leicht den Kopf, und die wabernden Schatten verharrten, als lauerten sie auf eine Antwort.
»Ich helfe dir, Daannanyur zu vernichten, wie du es gern ausdrückst«, erklärte ich weiter, als er nichts erwiderte. Mein Puls raste. »Im Gegenzug lässt du mich gehen, sobald du mich nicht mehr brauchst.«
Sein dunkles Lachen kappte mir die Luftzufuhr. »Warum sollte ich das tun?«
Ich räusperte mich. »Nur so kannst du sicher sein, dass ich dir nicht im letzten Moment in die Suppe spucke und deinen schönen Plan sabotiere. Hast du nicht gesagt, in mir steckt mehr, als ich ahne?«
Sein Griff um mein Handgelenk verstärkte sich, und ich biss mir vor Schmerzen auf die Unterlippe. Übte er größeren Druck aus, würden die Knochen brechen. »Ganz schön großspurig.« Seine Stimme war zu einem bedrohlich-samtenen Schnurren geworden. »Aber mir kannst du nichts vormachen, Feelania’daannanyuri’banisanaa. Unter meinen Fingern spüre ich, wie das Blut durch deine Adern hetzt, wie das einer verängstigten kleinen Maus.«
»Und wenn schon!«, spie ich heraus. »Natürlich habe ich Angst, ich sitze in der Falle! Aber bei mir verhält es sich wie bei den wilden Tieren. Sehe ich keinen Ausweg, bin ich am gefährlichsten!« Ich trug zugegebenermaßen dick auf, umso mehr bemühte ich mich um eine draufgängerische Miene und einen festen Blick. Schließlich verhandelte ich um nichts Geringeres als um mein Leben.
Medaan’reth kniff die Augen zusammen. Inzwischen war ich in der Lage, Nuancen darin auszumachen, und erkannte Triumph.
»Es gibt vielleicht einen Weg, wie du dich nützlich machen kannst«, sagte er langsam.
»Und welchen?«
»Mich befremdet allerdings, mit welchem Eifer du bereit bist, deinen Vater zu verraten«, erklärte Medaan’reth. Er dämpfte damit meine aufkeimende Hoffnung, gab mich jedoch frei.
»Wie du schon sagtest«, entgegnete ich und rieb mir das schmerzende Handgelenk, »ich bin Daannanyur völlig gleich. Warum also sollte ich auf ihn Rücksicht nehmen? Dafür will ich deine Zusicherung, dass du mich hinterher ziehen lässt. Du hast selbst gesagt, dass du niemals lügst. Ich will leben, verstehst du? Was soll Anton den ganzen Tag machen, wenn das Krähennest geschlossen wird?« Eifrig führte ich meine Argumente vor. »Er liebt seine Butterblume, aber auf Dauer macht sie ihn wahnsinnig, behauptet er zumindest. Und was ist mit Guy? Ich kann doch nicht zulassen, dass er bis zu seinem Lebensende Krake isst? Und Meister Leonid. Er braucht ein Plätzchen, wo er sich nach der Arbeit aufwärmen kann …«
Die Schatten erzitterten, und ehe ich reagieren konnte, hatte Medaan’reth mich herumgewirbelt und an sich gepresst. Ich wehrte mich heftig, aber vergeblich, denn je mehr ich zappelte, umso schmerzhafter drückte er zu.
»Aber, aber«, flüsterte er mir ins Ohr. »Das ist doch kein Grund, sentimental zu werden.«
Als er mit kühlen Fingern eine Träne von meiner Wange auffing, wurde mir bewusst, dass ich geweint hatte. Ich weiß nicht, was in diesem Moment furchterregender war: diesen Körper voller Hass und Boshaftigkeit so nah an meinem zu spüren oder die sadistische Freude über meine Angst in Medaan’reths Stimme zu hören. Dann, ganz unerwartet, vergrub er die Nase in meinem Haar und schnupperte. Meine aufkeimende Panik vermischte sich mit der Enttäuschung darüber, dass ich offenbar doch nicht über magische Haare verfügte, die das Böse abwehrten. Ganz im Gegenteil. Plötzlich schien es, als wollte er gar nicht mehr von mir lassen. Sein Atem fuhr langsam meinen Nacken entlang und zog eine kribbelnde Spur, die ich bis in die Fußzehen spürte. Auf Höhe meiner wild pulsierenden Halsschlagader verharrte er. Ein Keuchen entrang sich meiner Kehle. Was würde er tun?
Im nächsten Moment spürte ich einen Luftzug und dann nichts mehr. Eine Zeit lang war ich wie versteinert, bis ich mich blinzelnd umsah. Ich war wieder allein.
»Was ist nun?«, rief ich mit bebender Stimme. »Gilt unser Handel?«
Doch außer dem Schlag meines Herzens und meinen hastigen Atemzügen war nichts zu hören. Mein flackernder Blick fiel auf das Filetiermesser, das immer noch auf dem Boden lag. Medaan’reth hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, es aufzuheben und sicher zu verwahren. Offensichtlich glaubte er nicht daran, dass ich ihn ernsthaft verletzen konnte. Ich fuhr mir durch den Nacken. Wie auch! Ich war diejenige, die in Gefahr schwebte, und zwar in vielerlei Hinsicht. Benommen torkelte ich rückwärts und ließ mich auf das Bett fallen, wo mich der Schlaf gnädigerweise sofort ereilte.




Der Schattenumhang
Ich wurde von dem Gefühl geweckt, dass jemand oder etwas meine Gefängnismauern durchdrungen hatte. Und tatsächlich: Als ich mich aufrichtete, entdeckte ich meinen Peiniger, der am Tisch saß und eine Flamme auf seiner Handfläche tanzen ließ, die er offenbar der Kerze entwendet hatte, denn diese brannte nicht mehr. Die Schatten um ihn herum wallten gemächlich und erinnerten an eine Katze, die den Schwanz langsam hin- und herbewegte. Die Vorstellung, dass Medaan’reth mich im Schlaf beobachtet hatte, ließ mich frösteln.
»Ich bin einverstanden«, grollte er leise, ohne aufzublicken.
Ich verbiss mir einen Laut der Erleichterung. »Damit wir uns richtig verstehen«, erwiderte ich stattdessen, als würde ich über die Lieferung von zehn Bierfässern verhandeln, »ich helfe dir, Daannanyur zu schnappen, dafür lässt du mich gehen.«
»Ja.«
Er hat gesagt, dass er nicht lügt.
Ich nickte langsam. »Gut. Möchtest du meine mit Blut verfasste Unterschrift?«, witzelte ich bei dem Versuch, meine Angst zu überspielen. Immerhin hatte ich soeben einen Vertrag mit dem leibhaftig Bösen geschlossen.
Ich erhielt keine Antwort. Offensichtlich besaß Medaan’reth keinen Funken Humor, was mich nicht wirklich überraschte. Indes war er wieder auf den Beinen und die Flamme zurück an ihrem Platz.
»Folge mir«, befahl er knapp, tauchte in einer einzigen fließenden Bewegung in eine dunkle Nische ein, die nicht von den Kerzen beschienen wurde, und löste sich vor meinen Augen auf.
Verblüfft starrte ich ihm nach.
»Steh nicht rum und komm!«, erklang seine Stimme aus der Dunkelheit. »Und bleib dicht bei mir. Sonst wird es für dich schlecht ausgehen.«
»Meinst du mit ›schlecht‹ tödlich?«, fragte ich heiser, während ich mich zögerlich in Bewegung setzte.
»Möglicherweise.«
Daraufhin beschleunigte ich meine Schritte, und nur einen Augenblick später verschmolz ich ebenfalls mit den Schatten. Ich bereitete mich innerlich auf den Schock vor, der sich meiner bemächtigt hatte, kurz bevor ich in Ohnmacht gefallen war. Doch der Wahnsinn in meinem Kopf blieb aus. Stattdessen war ich in kühle Weichheit gehüllt, ein Gefühl wie Seide auf der Haut, was nicht minder beängstigend war. Verblüfft darüber stockte ich mitten im Gehen.
»Nicht stehen bleiben!«, zischte Medaan’reth, ohne sich umzusehen.
Blind stolperte ich hinter ihm her und war versucht, mich in seinen Haaren festzukrallen, die ich vor mir vermutete, um nicht verlorenzugehen. Wie konnte ich nur auf einen solch absurden Gedanken kommen? Heimtücke lauerte in diesen Schatten, daran bestand kein Zweifel! Glücklicherweise hob sich die Dunkelheit nach wenigen Augenblicken wieder, doch die Erleichterung darüber wich jäh grenzenloser Verwirrung. Der Anblick, der sich mir nämlich bot, ließ mich an meinem Verstand zweifeln. War ich letzten Endes doch dem Wahnsinn anheimgefallen?
»Wir sind da«, erklärte Medaan’reth, der von einer einzelnen Laterne angestrahlt wurde, die vorne am Bug angebracht war.
Bug?
Ich blinzelte.
Immer noch der Bug.
Es herrschte tiefe Nacht, und wir befanden uns auf seiner schwarzen Barke.
»Ich … wie …?«, stammelte ich, dann sah ich an mir herunter und bemerkte, dass mein Leinenhemd unbeschädigt war. Kein abgerissener Ärmel, keine Löcher oder Risse.
Daraufhin brachen meine Beine unter mir weg, und ich ließ mich ächzend auf die seitliche Bank plumpsen. Nun spürte ich das Vibrieren der Barke ganz deutlich. Sie bewegte sich rasend schnell, und nicht erst seit eben.
»Erklär mir das«, murmelte ich, während ich mit geweiteten Augen den Seelenlosen anstarrte, dessen Gesicht in der Nacht nur bruchstückhaft zu erkennen war.
Umso klarer klang seine Stimme. »Da gibt es nichts zu erklären.«
»Erklär mir das!«, wiederholte ich lauter und mit zusammengebissenen Zähnen.
Medaan’reth gab ein tiefes, unwirsches Knurren von sich, doch dann antwortete er, wenn auch hörbar widerwillig: »Dein Körper hat diese Planken niemals verlassen.«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Was war mit dem Labyrinth und dem Gefängnis?«
»Ich habe dich in den dunkelsten Winkel deines Verstands eingesperrt, wo dich Daannanyur nicht aufspüren kann«, erklärte Medaan’reth, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.
Ob dieser Ungeheuerlichkeit brachte ich nur ein kraftloses »Was?« zustande.
Inzwischen hatten sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte sehen, dass mich der Seelenlose kalt ansah. »Dein Vater besitzt die Fähigkeit, deine Gefühlsregungen zu empfangen, vielleicht sogar deine Gedanken zu lesen«, sagte er. »Dass er deine Entführung miterlebt hat, konnte und wollte ich nicht verhindern. Alles Weitere schon.«
Obwohl mein sogenannter Vater die nackte Angst in mir gespürt haben musste, hatte er es nicht für nötig erachtet, mich aus den Klauen dieses Monstrums zu befreien? Sollte ich bis dato Skrupel gehabt haben, ihn zu verraten, so hatten sie sich eben wie Dunst im Sonnenlicht aufgelöst. In diesem Moment hätte ich nicht sagen können, wem mein größter Hass galt: ihm oder der niederträchtigen Kreatur vor mir.
»Ich habe Hunger und Durst verspürt …«, flüsterte ich mehr zu mir selbst.
»Dein Körper hatte Bedürfnisse.«
»Wie lang war ich eingesperrt?« Bitte, gnädiger Yantu, lass es nicht Jahre gewesen sein!
»Zeit spielt keine Rolle …«, erklärte Medaan’reth erneut, worauf mir der Geduldsfaden riss.
»Hör mit der Leier auf!«, fuhr ich ihm in die Parade und sprang auf die Füße. »Sag es mir!«
Medaan’reths Kiefer mahlte, als ob er auf einem Herz herumkauen würde, das ihm sauer aufstieß, und ich erlaubte mir den Luxus eines Triumphgefühls. Auch wenn es nicht unbedingt schlau war, ein Wesen seines Schlages zu reizen.
»Hüte deine hundertmal verfluchte Zunge, Halbblut!«, grollte er prompt. »Sonst ist unser Handel hinfällig.«
Wir starrten uns an. Die grünen Funken in seinen Augen sprühten in der Dunkelheit, wobei der Abgrund dahinter mich hinabzuziehen versuchte. Während ich mit geballten Fäusten seinem finsteren Blick standhielt, spürte ich, wie sich meine Fingernägel schmerzhaft in die Handballen bohrten.
»Es ist immer noch die Nacht, in der ich dich hierhergebracht habe«, brach er schließlich das Schweigen.
Gebracht. Welch blumiger Ausdruck für verschleppt und in ein dunkles Loch geworfen!
Dennoch stieß ich erleichtert die angehaltene Luft aus. »All das, was ich gesehen habe, war also nur in meinem Kopf?«
Medaan’reth wandte sich wortlos ab, als wollte er nach etwas greifen, was in den Schatten war.
»Die Säure, der Schrank …«, hakte ich nach. »Was sollte das?«
Die Minuten zogen dahin, ehe ich eine Antwort erhielt. »Während ich auf deinen Verstand eingewirkt habe, hast du einen Weg gefunden, in meinen einzudringen.« Zum ersten Mal hörte ich aus Medaan’reths Stimme ein Zögern heraus. »Ich habe dich unterschätzt.«
Ich benötigte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. »Aber wie …?« Ich verstummte. Möglicherweise handelte es sich um eine weitere Abnormität, die ich meinem Vasi-Vater verdankte. »Der Spalt, durch den ich mich gequetscht habe«, dachte ich laut nach, »war der Übergang.« Ich richtete meinen Blick auf Medaan’reths Rücken. »Die ätzende Brühe an den Wänden verstehe ich. Der Hass und deine Boshaftigkeit haben deinen Verstand vergiftet. Aber was hat es mit dem Schrank auf sich?«
Bleiernes Schweigen. Selbst die ewig wogenden Schatten schienen kurz in der Luft zu verharren.
»Der Haarkamm, der sich darin befand, ist der einer Frau«, sinnierte ich weiter. »Sie muss wichtig sein, wenn sie …«
»GENUG!«, donnerte Medaan’reth und wirbelte herum, während die Schatten um ihn herum ihre schwarzen Tentakeln nach mir reckten.
»Nicht!«, keuchte ich und wich zurück.
Doch wohin sollte ich auf einer Barke schon flüchten?
Medaan’reth setzte sich in Bewegung und scheuchte mich Schritt für Schritt zurück Richtung Heck.
»Wehr dich nicht dagegen«, sagte er tonlos, obwohl seine Augen immer noch vor Wut glommen, und zeigte auf einen einzelnen Schatten, der sich von seinem Umhang löste. »Er wird dich vor Daannanyur abschirmen.«
»Ich verstehe nicht …«, stammelte ich, verstummte jäh, als der Schatten wie ein Banner aus wogender Schwärze auf mich zukam.
Steif wie ein Brett ließ ich zu, dass er mich umfing wie ein lebendiges Wesen. Meine Nackenhaare stellten sich auf, doch seltsamerweise war es Medaan’reths menschlich anmutende Nähe, die mir zumindest so weit Trost spendete, dass ich mich nicht in ein kreischendes Nervenbündel verwandelte. Denn das, was ich spürte, kaum dass mich der Schatten berührt hatte, war rasende Wut und eine Hoffnungslosigkeit, die mir die Tränen in die Augen trieb. Als Medaan’reth zurücktrat und über den Schatten um meine Schulter strich, als würde er sich von einem Freund verabschieden, hätte ich beinahe geplärrt wie ein Neugeborenes, das aus dem sicheren Schoß seiner Mutter glitt. Ich verspürte eine Kälte wie niemals zuvor in meinem Leben. Eine Kälte, die mir durch die Haut kroch, sich in meine Knochen fraß und mein Herz in eine eisige Umarmung schloss.
»Das also fühlst du«, flüsterte ich benommen, erhielt aber keine Antwort. Entweder hatte der Seelenlose meine Worte nicht gehört, oder er zog das Schweigen vor.
Mit schlotternden Knien ging ich zum Bug, wo sich die einzige Lichtquelle befand, als könnte ich dort etwas Wärme finden. Im Schein der Laterne erkannte ich die Karte aus der Höhle, schwebend in der Luft. Medaan’reth zeichnete sich groß und dunkel davor ab, wie der Fährmann des Todes.
»Auf der Karte ist der Weg zum Reich der Vasi verzeichnet«, erklärte er, ohne mich anzusehen.
»Kannst du sie lesen?«
»Ja.«
»Wo hast du die Karte her?«
»Aus der toten Hand eines Vasi.« Er gab einen schmatzenden Laut von sich, der mir Übelkeit hätte bereiten sollen, es aber nicht tat. Mich fröstelte. Lag es womöglich an meinem neuen Schattenumhang? »Ihre Herzen schmecken ein wenig wie dunkler Wein«, sagte Medaan’reth weiter.
»Bereitet es dir Vergnügen, mir Angst einzujagen, Seelenloser?«, entgegnete ich kalt.
Er drehte den Kopf zur Seite und bannte meinen Blick. »Es gibt nichts, was mir auch nur im Ansatz Vergnügen bereiten würde, Feelania’daannanyuri’banisanaa.«
Das Kinn gereckt, schaute ich ihm fest in die Augen, was mich angesichts der Bosheit darin einige Überwindung kostete. »Ich glaube dir kein Wort.«
Er sagte nichts, musterte stattdessen unter halb gesenkten Lidern mein Gesicht – Augen, Nase, Mund –, ehe er seine Aufmerksamkeit zurück ins Dunkle nach vorne richtete. Trotz der Eiseskälte, die von meinem Schattenumhang ausging, spürte ich Hitze in mir aufsteigen, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Angst war jedoch nicht der Auslöser. Ich leckte mir über die Lippen. Was, wenn der Schatten eine Verbindung zwischen uns schuf? Wollte Medaan’reth mich auf diese Weise seinem Willen unterwerfen, nachdem es ihm nicht gelungen war, meinen Verstand unter seine Kontrolle zu bringen? Teufel auch! Ich musste auf der Hut sein und meine sieben Sinne zusammenhalten!
Helle Punkte auf beiden Seiten erregten meine Aufmerksamkeit. Mir brannten die Augen, als ich das Dunkel zu durchdringen versuchte, und mit jeder Sekunde, die verging, erkannte ich mehr Details. Während die Barke, getragen von der finsteren Magie ihres Lotsen, messergleich durch das tintenschwarze Wasser des Kanals schnitt, rauschten die Häuserreihen in rasendem Tempo an uns vorbei. Obwohl das Ufer nicht beleuchtet war, sah ich in den Schatten plötzlich alles klar und überdeutlich, als wäre helllichter Tag.
»Sind wir noch in Tönngracht?«, fragte ich ein wenig atemlos.
»Ja.«
Für eine sehr lange Zeit sollten es die letzten Worte sein, die wir sprachen. Wir passierten mir unbekannte Brücken und Häuserschluchten, wechselten wiederholt die Richtung und drangen immer tiefer in ein Geflecht von Kanälen, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. Ich erspähte einzelne Menschen am Ufer, die uns nicht bemerkten, obgleich sie auf das Wasser starrten. Wir reisten mit den Schatten, daher nahm ich an, dass sie nichts als Dunkelheit sahen. Irgendwann bogen wir in eine Sackgasse ein. Obwohl an ihrem Ende eine Mauer aus rotem Backstein aufragte, verlangsamte die Barke nicht. Nervös sah ich zu Medaan’reth, der keinerlei Regung erkennen ließ. Ehe ich etwas äußern konnte, wurde mein rechter Arm von einem Brennen erfasst, als lieferten sich Armeen von Feuerameisen ein Gefecht. Ich hatte diesen Schmerz schon einmal gespürt, unter der Platane in der schwarzen Wüste. Hektisch zog ich den Ärmel hoch und japste, als ich die feine, hellblau schimmernde Spirale auf meinem Oberarm entdeckte.
»Verdammt sollst du sein!«, fluchte ich. »Was hast du mir angetan?«
»Der Schlüssel«, sagte Medaan’reth in triumphierendem Tonfall. »Es funktioniert wirklich.«
»Was meinst du damit?«, keuchte ich, während ich vergeblich versuchte, die Zeichen auf meiner Haut wegzuwischen.
»Sieh nach vorn«, lautete die schlichte Antwort.
Ich sah nach vorn – und war nicht im Mindesten beruhigt. Ganz im Gegenteil!
Wild gestikulierend zeigte ich auf die Mauer vor uns. »Sollten wir nicht …?« Überrascht brach ich ab, als ich feststellte, dass sie nicht näher kam, obgleich wir in hohem Tempo auf sie zurasten.
Dieser Moment der Unaufmerksamkeit genügte Medaan’reth, um mich zu überrumpeln. Blitzartig zog er Antons Filetiermesser aus meiner Hosentasche und fügte mir einen tiefen Schnitt über dem linken Handballen zu – alles, ohne mich auch nur zu berühren! Die Schatten erledigten das für ihn. Bevor ich einen Schmerzensschrei ausstoßen konnte, steckte das Messer bereits wieder an seinem ursprünglichen Platz. Verstört ließ ich es geschehen, dass Medaan’reth meine verletzte Hand packte und sie über die Bordwand hielt. Als würde eine höhere Macht die Zeit verlangsamen, sah ich, wie Tropfen meines Blutes ins schwarze Wasser perlten. Neun insgesamt. Dann lief die Zeit wieder in normaler Geschwindigkeit, und Medaan’reth gab mich frei.
»Die Vasi verlangen ein Blutopfer«, erklärte er nüchtern.
Eine mit Blut verfasste Unterschrift hätte ich dem allemal vorgezogen.
»Das hätte ich selbst erledigen können!«, fauchte ich, während ich mir die Wunde leckte.
Der Seelenlose schüttelte den Kopf. »Das Blutopfer darfst du nicht mit eigener Hand vollziehen.«
»Wieso nicht?«
Seine Mundwinkel verzerrten sich zu einem schmalen, grausamen Lächeln. »Die Vasi laben sich an den Qualen anderer.«
Nun, du bist auch nicht gerade ein Lämmchen, dachte ich, zog es aber vor, zu schweigen.
Die Frage nach dem Grund für das Blutopfer stand mir anscheinend ins Gesicht geschrieben, denn Medaan’reth kam mir erneut zuvor, indem er nach vorne zeigte. Mein Blick folgte seiner Geste. Die hell aufleuchtende Spirale auf meinem Arm spiegelte sich auf dem Mauerwerk wider, nahm immer größere Ausmaße an, bis sie die gesamte Fläche bedeckte und sich zu drehen begann. Und mit ihr die Mauer. Diese zerfloss in einem Wirbel, der sich schneller und schneller drehte, während wir direkt darauf zufuhren. Kurz vor dem Aufprall riss ich schreiend die Hände vors Gesicht. Wir würden auseinandergerissen werden! Doch nichts geschah. Kein brutaler Sog, kein splitterndes Holz, kein grausames Ende. Wir glitten durch den Wirbel hindurch, als bestünde er aus Luft.




Fremde Reiche


Auf der anderen Seite erwartete uns eine sternenlose Nacht. Kurz wurde diese von den hellblau schimmernden Runen auf meiner Haut erhellt, bis diese langsam verblassten und die Welt wieder in Dunkelheit getaucht wurde. Und auch hier blieb mir das, was sich jenseits der Schatten befand, nicht lange verborgen. Bald erkannte ich an beiden Ufern Einzelheiten: Basteien mit Mauerring und Wassergraben, Stallungen mit kräftigen, gut genährten Pferden hinter schmiedeeisernen Umzäunungen, einen Gefängnishof, in dessen Mitte fünf Galgen aufragten. Als ich in der Ferne ein steinernes Ehrenmal ausmachte, auf dem zwei goldene Reiterinnen in Rüstung und mit langen, wehenden Haaren thronten, klappte mir das Kinn herunter. Für einen Moment waren die Angst und die Wut über Medaan’reths rüdes Verhalten vergessen.
»Sind wir in Yalagin?«, fragte ich ungläubig. »In der Stadt im Nordosten, die seit Jahrhunderten von den Kriegerschwestern Lanya und Manya regiert wird?«
Medaan’reth nickte.
»Aber wie ist das möglich? Es ist eine dreimonatige Reise bis dahin.« Weil Medaan’reth schwieg, wandte ich mich ihm zu. »Sag schon!«, forderte ich mit fester Stimme.
Seinem Profil sah ich an, dass er die Stirn runzelte. »Du nimmst dir sehr viel heraus, Mädchen mit den Gewitteraugen«, sagte er unwirsch, ohne mich anzusehen.
»Die Reise zu den Vasi kann für dich angenehm verlaufen oder auch nicht«, entgegnete ich mit verschränkten Armen. »Es liegt ganz bei dir, Seelenloser.«
Sein Unterkiefer spannte sich an. »Ich könnte dir die Zung…«
»Ich weiß, die Zunge herausreißen!«, unterbrach ich ihn gereizt. »Du wiederholst dich. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, wie einfallslos du bist?«
Verblüffung zeichnete sich auf Medaan’reths Profil ab, aber auch ich war nicht weniger überrascht. Woher nahm ich nur diesen Wagemut? Bleierne Stille breitete sich zwischen uns aus, während ich mit hämmerndem Puls wartete. Schließlich schnaubte der Seelenlose und zeigte auf die Karte.
»Die Vasi haben diese Tore erbaut, um in mondlosen Nächten von Ort zu Ort und von Reich zu Reich zu springen«, erklärte er mit mürrischem Unterton.
»Und meine Runen, oder was auch immer das auf meiner Haut ist, öffnen die Tore?«, fragte ich.
»In Verbindung mit deinem Blut, ja.«
Da endlich fiel bei mir der Groschen. »Das war die ganze Zeit über dein Plan. Du hast schon einmal versucht, mit mir eines dieser Tore zu durchqueren, indem du die Illusion der schwarzen Wüste erzeugt hast. Und weil es dir nicht gelang, hast du beschlossen, mich zu zermürben, bis ich dir diesen Handel vorgeschlagen habe.« Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Und ich hielt mich für schlau! Es muss freiwillig geschehen, sonst öffnen sich die Tore nicht, habe ich recht?«
Medaan’reth nickte knapp und wirkte nicht im Mindesten verlegen. Wie auch, wenn er keine Seele besaß. »In der schwarzen Wüste habe ich deine Willensstärke verkannt.«
»Du hast mich reingelegt!«, zischte ich wütend.
Er widersprach nicht, und die Stille zwischen uns verhärtete sich erneut, bis ich sie schließlich brach. »Wie viele solcher Tore werden wir noch passieren?«
»Acht«, antwortete Medaan’reth.
Achtmal diese Tortur? »Mir tut die Hand weh«, erklärte ich – und keuchte auf, als Medaan’reth sich mir zuwandte und mein Handgelenk packte.
Ich war derart verblüfft, dass ich es nicht wegzog. Er beugte sich vor, um mit der Fingerspitze über die blutende Stelle zu streichen, dabei verdeckten seine wogenden Haare sein blasses Gesicht. Die kühle Berührung radierte nicht nur den Schmerz aus, sondern schloss die Wunde und vernarbte sie. Aus unerklärlichem Grund schnürte mir die Geste die Kehle zu, was daran liegen mochte, dass die furchterregende Kreatur namens Medaan’reth unerwartet vorsichtig und bedacht zu Werke ging.
»Die Wunde wird sich vor jedem Tor öffnen, um den Wegezoll zu entrichten, und sich hinterher abermals verschließen«, erklärte er und ließ meine Hand los.
Meine Kehle war im Nu wieder frei, und ich schnaufte empört. Wie gern hätte ich Medaan’reth einen Tritt verpasst!
»Vergeude deine Energie nicht«, bemerkte er ungerührt, als könnte er Gedanken lesen, und wandte sich erneut dem Bug zu.
»Mein Vater ist ein Gott!«, warf ich ihm an den Kopf. »Er wird dich und alles, was dir wichtig ist, mit einem einzigen Fingerschnippen zu Staub zermahlen!«
Obwohl mir bewusst war, dass ich mich kindsköpfig verhielt – fehlte nur noch, dass ich mit dem Fuß aufstampfte –, war der Drang stärker als ich. Natürlich lief meine Drohung ins Leere. Medaan’reth stieß lediglich ein Lachen aus, dessen Klang so tief und dunkel war, dass jeder Nerv in meinem Körper vibrierte.
»Es gibt nichts, was mir wichtig wäre, außer sein Dasein auszulöschen«, verkündete er fast feierlich.
Was sollte ich darauf schon erwidern?
Du schmollst, kommentierte meine innere Stimme.
Ich ignorierte sie.
Und so jagten wir schweigend auf Yalagins Wasserwegen dahin. Indessen blieb die Nacht unsere Verbündete. Wie viel Zeit vergangen war, bis mein Arm erneut zu brennen begann, hätte ich hinterher nicht sagen können. Als wir auf das zweite Tor zusteuerten, klaffte die Wunde an meiner Hand auf, wie Medaan’reth vorhergesagt hatte, und spie mein Blut ins schwarze Wasser. Diesmal glitten wir durch den wirbelnden Sockel eines stählernen Monuments und landeten in einer vom Mondlicht beschienenen zweigeteilten Stadt. Die Oberstadt bestand aus schwebenden Inseln mit Marmorpalästen, die durch mosaikverzierte Brücken miteinander verbunden waren, während sich in der Unterstadt blühende Gärten und Häuser mit Zinnenkronen und Spitzbögen aneinanderreihten.
Ermattet ließ ich mich auf die Holzbank sinken, was mich jedoch nicht davon abhielt, mich umzusehen. »Wo sind wir hier?«, flüsterte ich ehrfürchtig.
»Ra’Koldish, eine freie Handelsstadt.«
»Von einer solchen Stadt habe ich noch nie gehört.«
»Sie befindet sich am Ende der Welt.«
»Sie ist wunderschön.«
»Und heimtückisch.«
Ich verzog das Gesicht. »Das aus deinem Munde zu hören, entbehrt nicht einer gewissen Ironie.«
Medaan’reth warf mir einen kurzen Blick zu, sagte aber nichts. Als wenig später eine Dschunke mit dunkelroten fächerförmigen Segeln vor uns auftauchte, sollte sich seine Warnung leider bewahrheiten. An Bord feierten prächtig gekleidete Männer ein Gelage und überzogen den Fluss mit Gelächter und frivolen Liedern. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Medaan’reth den Kopf senkte, wie ein Raubtier, das Witterung aufgenommen hatte, während die Schatten um ihn herum lustvoll erschauderten. In dem blassen Gesicht wirkten seine Augen wie glühende Kohlestücke. Seine Anspannung ging auf mich über, als mein Schattenumhang wie Espenlaub zitterte. Eine Anspannung, in die sich Erregung mischte. In Erwartung dessen, was gleich geschehen würde, sprang ich auf die Füße. Mein Verstand war noch dabei, die Lage zu erfassen, als die Stimmen auf der Dschunke jäh verstummten.
Der Fluss hörte zu fließen auf. Augenpaare prallten hart aufeinander. Dann war der Moment vorbei, und der Fluss floss wieder dahin. Ein Befehl wurde gerufen, und statt der vollen Trinkbecher hielten die Männer auf dem Schiff plötzlich Armbrüste hoch. Mit dem Wein hatten sie ihre fröhlichen Mienen abgesetzt, und nun glänzten ihre Augen wie im Fieberwahn. Als die ersten Bolzen auf uns zuflogen, suchte ich instinktiv in Medaan’reths Schatten Deckung, was nicht notwendig gewesen wäre, da sie uns deutlich verfehlten.
»Sie können uns sehen!«, rief ich mehr aus Überraschung denn aus Entsetzen. »Wie ist das möglich?«
»Die Dunkelheit in ihrem Herzen.«
»Du meinst, es sind böse Menschen?«
»Ja.«
»Können sie uns töten?«, fragte ich mit dünner Stimme.
»Nein. Die Schatten gaukeln ihnen falsche Bilder vor.«
Erleichtert trat ich wieder aus Medaan’reths Schatten, wobei ich deutlich spürte, wie sich mein Umhang dagegen sträubte. Da hielt unsere Barke unvermittelt an.
»Was tust du?«, rief ich ein wenig zu schrill.
»Ich habe Hunger.«
Mein Herzschlag setzte zwei volle Takte aus.
Bei Yantu, nein!
Schon hob Medaan’reth die Arme, worauf seine Schatten übers Wasser schossen, ohne dass die Barke auch nur wankte. Ein schwarzer Tentakel packte den mutmaßlichen Anführer, einen Hünen mit rotem Vollbart, riss ihn von seinem Schiff und schleuderte ihn Medaan’reth vor die Füße. In Panik sprangen die meisten Kumpane des Bärtigen über Bord, um sich zu retten, während einige wenige Mutige ihre Bemühungen verdoppelten, uns mit ihren Geschossen den Garaus zu machen. Weder das eine noch das andere war von Erfolg gekrönt. Niemand entkam den Fangarmen aus Schatten. Einige Männer wurden unter Wasser gedrückt, andere an Häuserfassaden geschleudert oder auf der gepflasterten Uferstraße zerschmettert. Die ganze Zeit über kauerte ich hinten auf der Barke und versuchte, meine Sinne vor dem Gräuel zu verschließen, doch mein Schattenumhang ließ es nicht zu. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie das Chaos ringsum abebbte, während sich Medaan’reths aufgeblähte Schatten wie ein undurchdringlicher Kokon um ihn und seine Beute stülpten. Es knackte grauenvoll, als der Torso des Anführers wie der Panzer eines Krebses aufbrach, und ein widerliches feuchtes Schmatzen folgte.
Dann platschte es leise, und Stille trat ein. Mühsam schluckte ich die Galle hinunter und sah nach vorn zum Bug. Im selben Moment wandte sich Medaan’reth mir langsam zu, worauf die Schatten vor seinem Gesicht auseinandertrieben. An seinem linken Mundwinkel prangte ein Blutfleck. Medaan’reth, der meinen Blick bemerkt hatte, wischte sich mit der Handfläche darüber, um ihn zu entfernen.
Kaltes Entsetzen packte mich.
Nicht weil die seelenlose Kreatur vor mir einen Menschen getötet und dessen Herz verspeist hatte, sondern weil mein Hungergefühl, das ich bis zu diesem Augenblick geleugnet hatte, soeben verebbt war. Die Erkenntnis traf mich blitzartig und mit solcher Wucht, dass ich aufschrie. Ich war zu einem Ungeheuer mutiert! Verzweifelt versuchte ich, nach meinem Schattenumhang zu greifen, um ihn von meinem Körper zu reißen. Aber jedes Mal, wenn ich ihn packen wollte, zerstob der Schatten wie Rauch durch meine Finger, um sich gleich wieder neu zu formieren.
»Nimm ihn weg!«, schrie ich Medaan’reth an.
»Das wäre nicht klug.«
»Nimm ihn weg!«, wiederholte ich, wobei sich meine Stimme überschlug.
»Nein!«, kam es wie ein Peitschenknall zurück.
Wir starrten uns an, und dann kamen die Tränen. Als hätte jemand eine Schleuse geöffnet, schossen sie mir in Strömen übers Gesicht.
»Bitte«, schluchzte ich.
Medaan’reths Blick war ausdruckslos. »Deine Furcht, so zu werden wie ich, ist unbegründet.«
»Woher willst du das wissen?«, murmelte ich heiser.
Durch den Tränenschleier hindurch, sah ich, wie auf seinen Lippen ein dünnes Lächeln erschien. »Weil es so etwas wie mich nur ein Mal gibt.«
Er warf mir einen letzten Blick zu, ehe er sich der Karte zudrehte und sich die Barke daraufhin wieder in Bewegung setzte. Die Momente verstrichen, während ich auf die langen wogenden Haare starrte, die seinen Rücken umspielten, und darauf wartete, dass er etwas hinzufügte. Doch er blieb stumm. Also kauerte ich mich auf die Bank, den Kopf zwischen den Händen vergraben. Nur nicht grübeln, dachte ich wieder und wieder, bis es tatsächlich nichts anderes mehr gab als die Barke, das Wasser und die Nacht.
Wir passierten drei weitere Tore, wobei wir flüchtige Einblicke in fremde Reiche erhielten, als würden wir durch Schlüssellöcher spähen. Reiche, die ich mir nicht einmal im Traum hätte vorstellen können. Dass die Vasi nicht im unterirdischen Fluss unter Tönngracht lebten, wie behauptet wurde, war mir natürlich schon lange klar. Dennoch überraschte es mich, dass sie offenbar von so weit herkamen. Ich sah einen violett gefärbten Nachthimmel mit kopfüber hängenden Bäumen, Schwärme fliegender Muränen, die uns wie hungrige Möwen folgten, bis Medaan’reth sie verscheuchte, und weißhaarige Menschen auf käferähnlichen Reittieren. Mit diesen Viechern, deren Fühler im Dunkeln glommen, hatte ich ein etwas unschönes Erlebnis, nachdem ich darauf bestanden hatte, einen kurzen Halt einzulegen.
»Wozu?«, fuhr mich Medaan’reth unwirsch an.
»Wie du bereits erwähnt hast, haben wir Menschen gewisse Bedürfnisse«, antwortete ich mit so viel Würde wie möglich.
Als er mich daraufhin verständnislos anstarrte, schnaubte ich: »Ich müsste mal!«
Schon bremste die Barke ab. »Solltest du flüchten wollen, schlag dir das gleich aus dem Kopf, Feelania’daannanyuri’banisanaa«, sagte Medaan’reth mit funkelndem Blick. »Der Schattenumhang würde dich zu mir zurückbringen.«
»Also ist er doch nicht nur zum Abschirmen da«, blaffte ich wenig überrascht. »Und mein Name ist Llilian!«
Ich erhielt keine Antwort.
Nachdem die Barke am Ufer angelegt hatte, sprang ich an Land und sah mich um. In der Dunkelheit vor mir erstreckte sich eine hügelige Landschaft, die für mein Vorhaben ideal erschien. Hastig blickte ich über die Schulter – Medaan’reth betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen –, ehe ich hinter einem der Hügel verschwand, um mich zu erleichtern. Indessen schossen mir Fluchtgedanken durch den Kopf, die ich aber sogleich verwarf. Ich wusste nicht einmal, wo ich mich befand. Womöglich erwarteten mich hier noch größere Schrecken als ein missgelaunter Bootsmann aus dem Schattenreich. Als ich mich wieder erhob, um meine Kleidung zu richten, blickte ich geradewegs in zwei kreisrunde gelbe Augen. Einen leisen Schrei ausstoßend stolperte ich rückwärts und prallte gegen den Hügel hinter mir – der keiner war, wie das Schnaufen in meinem Nacken verriet.
Und plötzlich, als hätte jemand das Signal gegeben, leuchteten ringsum immer mehr gelbe Augenpaare auf. Als sich glimmende Fühler dazugesellten, begriff ich. Bei Yantu! Das hier war keine Hügellandschaft, sondern eine Weide, auf der diese käferartigen Reittiere grasten. Die Erde unter meinen Füßen vibrierte, als sie sich einer nach dem anderen auf ihre mächtigen Beine stellten. Manche von ihnen waren so hoch wie ein Haus. Und alle fixierten mich! Als sie die Mäuler aufrissen, nahm ich endlich die Beine in die Hand und stürmte zum Ufer zurück. Glücklicherweise schienen die Tiere nur schwerfällig voranzukommen, sodass ich problemlos zwischen ihnen hindurchschlüpfen konnte.
»Fahr los!«, schrie ich Medaan’reth zu und sprang auf die Barke. »Ich glaube, sie wollen mich fressen! «
»Unwahrscheinlich. Sie bevorzugen faulen Fisch.«
Aus irgendeinem unerfindlichen Grund ärgerte mich die mitleidlose Bemerkung, und ich warf Medaan’reth einen wütenden Blick zu, der ihn jedoch kein bisschen beeindruckte. Aber zumindest setzte sich die Barke sofort in Bewegung und ließ die stampfende Herde hinter uns.
∞∞∞
 
Das Passieren der Tore forderte seinen Tribut, wobei es von Mal zu Mal schlimmer wurde. Als würden sich klebrige Ranken um meine Arme und Beine wickeln und sie lähmen, fiel es mir zunehmend schwerer, mich zu bewegen, geschweige denn zu denken.
Nachdem wir durch das sechste Tor geschossen waren, wurde mir schwarz vor Augen, sodass ich ohnmächtig zusammengebrochen wäre, hätte Medaan’reth mich nicht am Arm gepackt.
»Ich bin so schrecklich müde«, stöhnte ich leise und krallte mich unbewusst an ihm fest.
»Das war zu erwarten«, antwortete Medaan’reth. »Du bist nur ein Halbblut. Um die Tore zu öffnen, musst du mehr Kraft aufwenden als ein Vasi.«
»Ich glaube nicht, dass ich noch drei davon überstehe«, wisperte ich.
»Du musst«, entgegnete Medaan’reth mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.
Blinzelnd sah ich ihn an. »Was, wenn es mich tötet?«
»Wenn es vor dem letzten Tor geschieht, werde ich mir einen neuen Plan überlegen, wie ich Daannanyur zu Fall bringe.«
Ich hätte wütend sein sollen, aber alles, was ich spürte, war eine Kraftlosigkeit, die über das Körperliche hinausging, denn selbst das Denken fiel mir schwer. Zusätzlich quälten mich hämmernde Kopfschmerzen. »Du wirst dafür sorgen, dass ich das überlebe«, flüsterte ich mit letzter Kraft.
»Wie soll ich das bewerkstelligen?«, fragte Medaan’reth und verzog das Gesicht. Eine derart menschliche Mimik, dass ich ihn verblüfft ansah.
Ich tat seine Frage mit einem schwachen Achselzucken ab, was so viel hieß, wie Lass dir was einfallen!, und barg den Kopf in meiner Armbeuge. Ich wollte nur noch schlafen.
Am Rande sah ich, dass er die Stirn runzelte. »Ich würde dir von meinem Blut geben«, überlegte er laut. »Aber es ist verdorrt, genau wie mein Herz. Es würde dich nur weiter schwächen.«
»Was ist mit deiner Magie?«, murmelte ich und spürte, wie meine Augenlider immer schwerer wurden.
»Die Schatten können die Luft und auch das Wasser bewegen. Sie können sogar Sturmwellen entfachen. Vielleicht …« Ihm schien ein Gedanke zu kommen, denn er hielt inne.
»Was?«, fragte ich und zwang mich, die Augen ein wenig zu öffnen.
»Vielleicht kann ich das Gegenteil bewirken. Ich kann dich in einen Zustand bringen, in dem das Blut in deinen Kapillaren langsamer fließt. Dadurch werden deine Muskeln und Organe mit mehr Blut versorgt, was dir den Übergang erleichtern müsste.«
Zwar hatte ich keine Ahnung, was Kapillaren sind, doch dass Medaan’reth meinen Blutfluss verlangsamen wollte, hatte ich begriffen.
»Ist das dein Ernst?«, stieß ich hervor.
»Ich mache keine W…«
»Schon klar«, unterbrach ich ihn grimmig und sah zu ihm hoch. Den Kopf hatte ich immer noch in die Armbeuge gebettet. »Du machst keine Witze. Ich denke, der letzte Holzwurm auf dieser Barke hat das inzwischen begriffen.«
»Auf meiner Barke gibt es keine Holzwürmer.«
Ich seufzte. Wer keine Witze machte, verstand offenbar auch keine. »Dein Vorschlag klingt irrsinnig«, sagte ich.
»Es ist nichts Besonderes.«
»Das sehe ich anders!«, widersprach ich und verspürte Angriffslust. Medaan’reths Idee hatte anscheinend meine Lebensgeister geweckt, sodass ich für einen Moment die Hoffnung hegte, auf dieses verstörende Prozedere verzichten zu können. »Ich denke nicht, dass es gut für mich wäre«, protestierte ich, fühlte aber gleichzeitig die Erschöpfung, die sich meiner erneut bemächtigte.
Der kurze Wortwechsel hatte ausgereicht, um mir das letzte Quäntchen Kraft zu rauben, und ich sackte zusammen. Medaan’reth packte mich und seine Schatten griffen unmittelbar auf mich über. Als sich mein Schatten mit seinen vereinigte, stellte sich ein Kribbeln ein, das ich bis in die Haarspitzen spürte. Ich versank in kühle Dunkelheit, fühlte die Weichheit der Schatten und Medaan’reths sehnigen Körper. Sein Atem streifte meine Haare, worauf mein Puls in die Höhe schoss.
»Ruhig«, knurrte er leise.
»Das sagt sich so leicht«, stammelte ich, doch da legte er mir einen Finger auf die Lippen – und mein Herz blieb stehen. Zumindest ein paar Takte lang.
Mit der anderen Hand umfasste er meinen Hals, nicht fest, sondern vorsichtig. Seine Fingerspitzen strichen über meine Haut, wieder und wieder, und mein Herzschlag dröhnte so laut in meinen Ohren, dass er alles andere übertönte. Himmel! Mit seinen Berührungen erreichte er das genaue Gegenteil von dem, was er anstrebte. Doch dann veränderte sich etwas. Wie ein verängstigtes Tier, das man zur Beruhigung streichelt, verlangsamte sich mein Puls. Das Rauschen in meinen Ohren ebbte ab, mein Atem wurde gleichmäßiger, und die pochenden Schmerzen unter meiner Schädeldecke wichen einer wohltuenden Leere. Ich schloss die Augen und ließ mich fallen. Sprichwörtlich, denn meine Knie knickten ein, und ich bemerkte, wenn auch nur beiläufig, dass Medaan’reth mich hochhob. Ich wehrte mich nicht. Zu verführerisch war das Gefühl, das sich in mir breitmachte. Geborgenheit. So musste es im Mutterleib sein.
»Nach dem letzten Tor lässt du mich gehen, ja?«, murmelte ich, den Tränen nah.
Er blieb mir die Antwort schuldig, und im gleichen Moment setzte das Brennen in meinem Arm ein, dann öffnete sich die Wunde, um den Wegezoll zu entrichten. Die Welt bot ein verschwommenes Bild, als ich die Lider öffnete. Nur Medaan’reths Augen erkannte ich mit verblüffender Klarheit. Die grünen Funken darin verharrten reglos, während er tief in meine Seele blickte. Wie durch flüssiges Licht passierten wir das nächste Tor. Bis zum heutigen Tag kann ich nicht sagen, was sich dahinter verbarg, denn alles, was ich gesehen und gefühlt hatte, war er. Medaan’reth. Als die Verbindung irgendwann abbrach, überkam mich Verwirrung, gefolgt von Erleichterung und schließlich Besorgnis. Mehrere Herzschläge lang war ich mit einem hasserfüllten, seelenlosen Wesen verschmolzen gewesen. Was, wenn in mir etwas davon haften geblieben war? Diese Frage spukte mir noch eine Weile im Kopf herum, und dass Medaan’reths dunkle, schweigsame Gestalt am Bug aufragte, als wäre nichts vorgefallen, trug nicht unbedingt zu meiner Beruhigung bei.




Der hungrige Sklave
Medaan’reths Plan ging auf. Die flüchtige, aber intensive Verbindung sollte am Ende ausreichen, um mir die Fähigkeit zum Öffnen und Durchqueren der letzten beiden Tore zu verleihen.
»Was, wenn meine Kraft nicht ausreicht, um auf dem Rückweg die Tore zu passieren?«, fragte ich Medaan’reth vor dem achten und vorletzten Tor. Ich stand neben ihm am Bug.  
»Die Vasi besitzen Gefährte, mit denen sie reisen und die Tore unter Wasser öffnen«, antwortete er. Seine Schatten schienen nach mir greifen zu wollen, doch auf seine herrische Geste hin, zogen sie sich zurück. »Sie bezeichnen sie als Tauchboote«, erklärte er weiter.
Ich musterte sein Profil, das durch die wogenden Haare immer wieder aufblitzte. »Woher weißt du das?«
Ein durchtriebener Zug legte sich um seine Mundwinkel. »Willst du deine Feinde besiegen, musst du ihre Stärken und Schwächen kennen.«
Gleich darauf wurden wir durch eine Wand aus menschlichen Schädeln auf einen Ozean geschleudert, der von zwei Sonnen in ein Flammenmeer verwandelt wurde. Eine der Sonnen war dabei, am östlichen Horizont im Meer zu versinken, während die andere im Westen aufging. Es war das erste Mal, dass ringsum nicht dunkle Nacht herrschte, trotzdem gab es genügend Schatten, um mit ihnen zu reisen. Fasziniert beobachtete ich das Naturphänomen, bevor ich meinen Blick auf Medaan’reth richtete, der seit dem Zwischenfall in Ra’Koldish glücklicherweise keine Imbisspause mehr eingelegt hatte.
Wie in Erz gegossen stand er da und starrte nach vorn, doch etwas an ihm war diesmal anders. In seinen Augen spiegelten sich die Farben des Himmels und ließen die Funken in ihnen gülden schimmern, aber am verblüffendsten war der versonnene Ausdruck darin. Er schien von dem Anblick der beiden Sonnen ebenso gebannt zu sein wie ich.
»Der Feuertanz der Zwillingsgötter«, sagte er leise.
Sicher kannst du dir meine Überraschung vorstellen, solche Wörter aus dem Mund eines Seelenlosen zu hören, werte Leserin, werter Leser.
»Was bedeutet das?«, flüsterte ich.
Ein Ausdruck der Ratlosigkeit huschte über sein Gesicht, verflog aber genauso schnell wieder.
»Hast du schon einmal etwas Vergleichbares gesehen?«, fragte ich weiter.
Nach meinem Dafürhalten geschah es widerwillig, als er seinen Blick vom Firmament löste und sich mir zuwandte. »Seit dreihundert Jahren bin ich dazu verdammt, nachts in den Kanälen von Tönngracht zu jagen«, antwortete er finster. »Meine Welt besteht aus Dunkelheit und Hunger.«
»Und …« Ich musste mich räuspern. »Was passiert mit dir am Tage?«
»Ich zergehe im Licht«, sagte er, worauf ich fragend die Augenbrauen hob und er einen gereizten Laut ausstieß. »Ich existiere nicht!«, zischte er. »Die Nächte gehen übergangslos ineinander über. Stunden, Tage, Monate, Jahre … Das alles spielt keine Rolle. Ich friste mein Dasein in einer einzigen, nie endenden Nacht.«
Ich schwieg und versuchte, das eben Gehörte zu verdauen, gleichzeitig drängte ich gewaltsam das aufkommende Mitgefühl beiseite. Neben mir stand Medaan’reth und kein kleiner Junge, der sich verirrt hatte und den Heimweg nicht mehr fand.
Was mich auf einen Gedanken brachte. »Sind wir sehr weit von zu Hause?«, fragte ich, wohl wissend, dass die Wortwahl seltsam anmutete.
Wir und zu Hause.
Medaan’reth warf mir tatsächlich einen eigentümlichen Blick zu, dann nickte er.
»Erzähl mir mehr über die Vasi … Bitte«, fügte ich hinzu, als er nicht reagierte.
Seine Schatten erbebten, was einem verächtlichen Schnauben gleichkam, und wie ein Echo dessen verspürte ich ebenfalls einen starken Widerwillen gegen die Vasi. Himmel! Wie sollte ich auseinanderhalten, welche meiner Empfindungen echt waren und welche mir der Schattenumhang aufzwang?
»Die Vasi leben in einer kalten Wasserwelt, die von einer Eisschicht umschlossen ist«, erklärte Medaan’reth, als ich schon nicht mehr damit gerechnet hatte. Womöglich stimmte ihn der Anblick der beiden Sonnen milde. »Alles Leben dort hängt von einem Taulanumkern ab, den sie als ihre Sphäre bezeichnen. Er erhellt und erwärmt das Wasser und hält die Luftblase aufrecht, in der die Vasi ihr Dasein führen. Die Luftblase schlängelt sich wie ein gewaltiger Wurm um den Kern. Ohne die Kraft des Taulanums würde ihre Welt erstarren.«
Mein Kopf schwirrte. Eine Sonne unter Wasser? Ein Leben in Luftblasen? »Die Magie der Vasi muss sehr machtvoll sein«, sagte ich mit widerstrebender Ehrfurcht.
Medaan’reth machte eine abschätzige Geste. »Das ist keine Magie. Die Vasi nennen das Energie. In solchen Dingen sind sie den meisten Völkern überlegen, was nichts daran ändert, dass ihr Untergang über kurz oder lang unausweichlich ist. Die Energie des Taulanumkerns ist nicht unerschöpflich, deshalb brauchen die Vasi immer wieder Nachschub, den sie sich von anderen Welten holen. Dabei ist ihnen jedes Mittel recht. Sie verhandeln, erobern, versklaven. Oder sie geben sich als Götter aus und verlangen entsprechende Opfergaben«, schloss Medaan’reth mit einem verächtlichen Unterton, von dem ich nicht wusste, ob er der Skrupellosigkeit der Vasi oder der Dummheit der Menschen galt.
»Eines verstehe ich nicht«, sagte ich. »Wenn die Vasi uns anderen so überlegen sind, warum verlassen sie nicht ihre sterbende Welt und siedeln sich andernorts neu an?«
»Das können sie nicht«, antwortete Medaan’reth mit einem tückischen Grinsen. »Sie haben zu lange im Schein des Taulanums verbracht. Natürliches Licht wie von der Sonne oder dem Mond tötet sie. Deshalb besuchen sie die von ihnen unterjochten Welten nur in mondlosen Nächten, in ihren Tauchbooten eingepfercht wie Schweine.«
»Schweine singen nicht«, entfuhr es mir.
Medaan’reth lachte schallend. Es war ein schreckliches Lachen, das seine Zähne weiß aufblitzen ließ und mich in eine Salzsäule verwandelte. In seinem Blick glaubte ich, eine Spur von Wahnsinn zu sehen.
»Schweine singen nicht«, murmelte er.
»Du weißt viel über die Vasi. Warst du einer von ihnen? Willst du deshalb Daannanyur von seinem Fürstenthron stürzen? Um seinen Platz einzunehmen?«, fragte ich weiter, um ihn aus der Reserve zu locken.
Mehr über Medaan’reth zu erfahren, würde mir vielleicht zu meinem Vorteil gereichen. Hatte er nicht selbst gesagt, dass es wichtig sei, die Stärken und Schwächen seiner Feinde zu kennen?
Auf meine Frage ging eine Erschütterung durch die Schatten.
»Ein Vasi? Ich?«, zischte Medaan’reth, fing meinen Blick auf und hielt ihn unbarmherzig fest. »Wäre dies der Fall, bräuchte ich dich nicht, um die Tore zu öffnen, Halbblut!«
»Ich wollte dich nicht beleidigen.« Rasch versuchte ich, den Schaden zu begrenzen. »Ich bin nur ein dummer, unwissender Mensch.«
»Das bist du.«
»Wer oder was bist du also?«, hakte ich nach und hätte am liebsten die Frage zurückgenommen, als eine eisige Böe durch meinen Schattenumhang fuhr und mir die Luft abschnürte.
Im Moment schien ich mit dem Einfühlungsvermögen eines Ziegelsteins ausgestattet zu sein und durfte mich nicht wundern, wenn ich – allen Plänen zum Trotz – im Wasser landete!
Doch Medaan’reths Miene wirkte nicht wütend, sondern gehetzt. »Ich bin Medaan’reth, der Seelenlose«, sagte er mit einem hohlen Unterton, den ich bisher noch nie bei ihm vernommen hatte, dann wandte er den Blick ab. Etwa aus Scham?
Meine Brust wurde von einem klammen Gefühl erfüllt, das zweifelsohne von den Schatten herrührte.
»Aber das warst du nicht immer?«, fragte ich, wobei ich mich um einen verständnisvollen Tonfall bemühte.
Er sah mich an, und unter seinem harten Blick wand ich mich innerlich. »Der Schrank, den du gesehen hast«, brummte er.
In Erwartung eines Geheimnisses, das endlich gelüftet wurde, hielt ich die Luft an. Doch zu meiner Enttäuschung kam nichts mehr. Medaan’reth hüllte sich in frostiges Schweigen, als hätte er schon zu viel gesagt. Sein Gesicht nahm einen entrückten Ausdruck an, der den Hass und die Wut kurzzeitig verdrängte. Er schien mich vergessen zu haben. Wären da nicht seine unheimlichen Augen, sähe er wie ein müder Krieger aus, fuhr es mir durch den Kopf. Fast hätte ich aufgelacht. Was für ein absurder Gedanke! Ob die Schatten dafür verantwortlich waren? Ich biss mir auf die Lippe. Es war unerlässlich, dass ich bei klarem Verstand blieb.
Während sich die Stille auf der Barke bis zum Zerreißen spannte, widerstand ich der Versuchung, nervös auf den Bootsrand zu trommeln. Das letzte Quäntchen Vernunft in mir sagte, dass es nicht hilfreich wäre.
»Er ist der Teil meines Verstandes, in dem meine Erinnerungen verborgen sind«, sprach Medaan’reth schließlich bedächtig weiter. Auch die grünen Funken schwammen ruhig im Dunkel seiner Pupillen.
»Der Schrank ist so gut wie leer«, flüsterte ich und verspürte einen schmerzhaften Stich.
»Das ist nicht von Belang.« Durch Medaan’reth ging ein Ruck, und die tiefgrünen Funken gerieten erneut in Aufruhr. »Was zählt, ist, dass Daannanyur mich für alle Zeiten zu seinem hungrigen Sklaven gemacht hat.«
»Hungriger Sklave?« Mein Magen verkrampfte sich. »Das verstehe ich nicht.«
»Was gibt es da nicht zu verstehen?«, zischelte Medaan’reth. »Er hat mich an diese Barke gekettet und in mir die Gier nach Menschenherzen geweckt. Während ich in Tönngracht Angst und Schrecken verbreite, verfestigt sich die göttergleiche Macht der Vasi. Wo Schatten ist, ist auch Licht. Heißt es nicht so? Je mehr Angst die Menschen vor mir haben, desto größer ihre Verehrung für ihre vorgeblichen Beschützer.«
Nun war es an mir, zu schweigen, und auch Medaan’reth schien der Worte überdrüssig zu sein. Meine Gedanken rotierten. Was war ihm widerfahren? War er früher vielleicht ein sterblicher Mann gewesen? Ein Bauer? Ein Soldat? Ein König gar?
»Der Kamm«, flüsterte ich und wagte einen letzten Vorstoß, wohl wissend, dass ich keine zweite Chance erhielte. Dieser Kamm hatte etwas zu bedeuten, und ich musste wissen, was!
»Welcher Kamm?«
Ich ließ mich durch seinen gereizten Tonfall nicht entmutigen. »Du weißt, von welchem Kamm ich spreche. Der blaue Haarkamm aus Holz mit langen Zinken und einem geschnitzten Muschelrand. Der Kamm einer Frau.« Mein Herzschlag beschleunigte sich. »Wem gehört er?«
Obwohl es windstill war, bauschten sich die Schatten um Medaan’reth auf, als hätte eine Böe sie erfasst. »Wen interessiert das?«, stieß er hervor und bedachte mich mit einem Blick, der mich zurückweichen ließ. »Es ist nur ein Kamm!«
»Aber …«
»Genug! Es ist alles deine Schuld!«
Blinzelnd starrte ich ihn an. »Was ist meine Schuld?«
Nur einen Lidschlag später stand er so dicht bei mir, dass er mich beinahe berührte. »In den letzten dreihundert Jahren hatte ich keinerlei Erinnerung an die Zeit vor der ewigen Nacht. Bis du kamst, verfluchtes Halbblut!«, presste er hervor.
»Llilian!«, verbesserte ich ihn, nun selbst ziemlich aufgebracht. »Außerdem bin ich ja wohl nicht freiwillig hier!«
Daraufhin tat Medaan’reth etwas, das mich erstarren ließ. Er packte mich am Kinn und zog mein Gesicht zu sich heran, zwang mich, ihm tief in die unheimlichen Augen zu sehen.
»Llilian«, flüsterte er mit einem Unterton, der düster und samtig zugleich war, worauf mein Atem ins Stocken geriet. Seit mich einer seiner Schatten umfing, hatte sich zwischen uns etwas verändert.
Sein Antlitz begann zu verschwimmen, und unter dem bleichen, hageren Gesicht drängten sich die attraktiven Züge eines Mannes mit tiefblauen Augen und einem kräftigen Kinn vor, bis Medaan’reths altes Ich davon gänzlich verdeckt war. Was mich keine Sekunde lang beruhigte, denn der Ausdruck in seinen Augen war nicht die Spur menschlicher geworden.
»Lass das!«, keuchte ich ungehalten.
Den Grund hierfür hätte ich nicht benennen können. Lag es daran, dass mir Medaan’reth in dieser Erscheinung zu gut gefiel, oder missfiel mir im Gegenteil die Tatsache, dass er seine wahre Natur verleugnete?
»Ich tue gar nichts, Llilian«, sagte er leise. »Was immer du siehst, ist das, was du zu sehen wünschst.«
»Niemals!« Vehement schüttelte ich den Kopf. »Du hast dein Aussehen schon einmal vor mir verändert.«
Seine Lippen wandelten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Sicher, aber da war ich in deinem Kopf.«
Ich schwieg, was er zum Anlass nahm, sich in seine ursprüngliche Gestalt zurückzuverwandeln.
»Ich begehre dich«, bekannte er anschließend und verpasste mir damit einen Magenschwinger, der mich wanken ließ.
»Das hast du bereits erwähnt«, krächzte ich, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden hatte.
»Ich spreche nicht von deinem Herzen.«
Eben jenes Organ flatterte plötzlich wild in meinem Brustkorb, wie ein gefangener Vogel in einem Käfig. »Ich verstehe nicht. Willst du mich … verspeisen?« Die Worte kamen mir nur mühsam über die Lippen.
Medaan’reth machte eine unwirsche Geste. »Ich will mich mit dir vereinigen.«
Mein Magen krampfte sich zusammen. »Du meinst, wie beim siebten Tor.«
»Nein, und das weißt du auch.«
Ich japste nach Luft. »Was macht mich so unwiderstehlich?«, rief ich, während ich verzweifelt nach einem Ausweg sann. »Das Sonnenlicht? Bringt es dein Blut in Wallung?« Inzwischen schrie ich beinahe: »Ist es das?«
»Es ist dein Duft«, sagte Medaan’reth ruhig.
»Was für ein Duft?« Trotz der gefährlichen Situation, in der ich schwebte, vermochte ich nicht, meine Empörung zu verbergen.
Doch statt wütend zu werden, runzelte Medaan’reth die Stirn, als müsste er überlegen. »Ich weiß es nicht«, antwortete er nach kurzem Zögern und klang dabei ein wenig verwundert.
»Mein Duft also, ja?« Ich wartete eine Erwiderung nicht ab. »Wie auch immer, mich bekommst du nur, wenn ich tot bin!«
Ein boshafter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht, und das Lächeln, das seinen Mund umspielte, hätte man getrost als Zähnefletschen bezeichnen können. »Das lässt sich einrichten«, antwortete er langsam und genüsslich. »Andernteils könnte ich dich schwängern und damit dein Blut besudeln. Daannanyur würde rasen vor Wut und möglicherweise unvorsichtig werden. Eine leichtere Beute für mich.«
Ich sog hörbar nach Luft. »Das wagst du nicht!«, platzte es aus mir heraus. »Bist du überhaupt zeugungsfähig?«
Die Funken in seinen Augen blitzten vor Wut. »Nein.«
»Ein Glück!«, entfuhr es mir.
»SCHWEIG!«, brüllte Medaan’reth, so laut, dass sich einzelne Risse in den Schatten um ihn herum zu bilden schienen. Eine Hand hielt er auf mein pochendes Herz, und ich spürte, wie sich seine gekrümmten Finger durch den groben Stoff meines Hemdes in mein Fleisch bohrten. Zum ersten Mal seit Langem überkam mich in seiner Gegenwart Todesangst, was mir bewusst machte, wie sehr ich mich inzwischen an ihn gewöhnt hatte.
»Bitte nicht«, bat ich atemlos und suchte seinen Blick. Aber er hielt den Kopf gesenkt, während seine Haare wie ein wogender Schleier sein Gesicht verhüllten. »T… tot bin ich dir nicht von Nutzen«, stammelte ich weiter. Vor meinem geistigen Auge sah ich das Bild meines blutigen, nur noch schwach schlagendes Herzens in seiner Hand. »Wer soll das letzte Tor öffnen?«
Sein Griff lockerte sich, die Spannung in seinen Fingern verebbte, und für einen Moment lag seine Hand weich auf meiner Brust. Ob er sich an meinem rasenden Herzschlag weidete? Gottverflucht! Ich konnte nur hoffen, dass er noch satt war! Langsam hob er den Kopf, und zwischen seinen dunklen Haarsträhnen bannte er meinen Blick, hakte sich förmlich hinein. Mir wurde flau im Magen. Bevor ich etwas sagen konnte, setzte das vertraute Brennen in meinem Arm ein. Medaan’reth hatte die Veränderung ebenfalls gespürt, denn er ließ unwillig schnaufend von mir ab.
Erleichterung durchflutete mich, und ich musste mich am Bootsrand festhalten, um nicht zu fallen. Verbotene Bilder nackten Fleisches drängten sich mir auf, die mir die Röte ins Gesicht trieben und mich mehr verwirrten als alles, was ich bisher auf dieser Reise erlebt hatte. Geschah das alles wirklich? Oder lag ich womöglich in meiner Kammer, in den Fängen eines Albtraums?
Als kleine Anmerkung am Rande sei gesagt, werte Leserschaft, dass es sich bei allem weder um einen Traum noch um eine Sinnestäuschung handelte, sondern um die bittere Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, die mich schließlich hierhergeführt hat, in diese Zelle!
Um auf meine Erzählung zurückzukommen: Medaan’reth hatte mich dermaßen aus der Fassung gebracht, dass ich erst mit einiger Verspätung bemerkte, wie die Wassermassen vor uns hochgeschossen waren und sich zu einer gewaltigen Säule zusammengeballt hatten, die sich oben immer mehr verbreiterte. Dadurch formte das Wasser einen Fächer, der sich vollständig öffnete, bis er am Ende eine halbrunde Wasserwand bildete.
»Das letzte Tor«, verkündete Medaan’reth mit Grabesstimme, und ich schlang zitternd die Arme um mich.
Was erwartete mich auf der anderen Seite?
Ganz gleich, was es war: Sobald wir dort waren, hatte ich meine Schuldigkeit getan und wurde für Medaan’reth entbehrlich. Zwar hatte er mir zugesichert, mich gehen zu lassen, und nach seinen eigenen Worten log er niemals, trotzdem konnte ich ihm nicht vertrauen. Aus unerklärlichen Gründen beschlich mich plötzlich eine böse Vorahnung, und mein Hals wurde so eng, dass ich nur schwer Luft bekam.




Die Audienz
Die Stimme seiner Halbblut-Tochter war verstummt. Aber kurz vorher hatte Daannanyur einen letzten Gedanken aufgefangen, der ihn aufhorchen ließ.
Obwohl mein sogenannter Vater die nackte Angst in mir gespürt haben musste, hatte er es nicht für nötig erachtet, mich aus den Klauen dieses Monstrums zu befreien? Sollte ich bis dato Skrupel gehabt haben, ihn zu verraten, so hatten sie sich eben wie Dunst im Sonnenlicht aufgelöst.
Hatte Feelania’daannanyuri’banisanaa mit Medaan’reth einen Pakt geschlossen? Wenn ja, mit welchem Ziel? Und was genau meinte sie mit verraten? Medaan’reth konnte ihm nichts anhaben, außer er versuchte, mithilfe seiner Tochter die Tore zu passieren. Wobei er bezweifelte, dass ihnen der Erfolg beschieden sein würde. Womöglich würde die Anstrengung seine Tochter töten. Er verschwendete keinen zweiten Gedanken daran, zu sehr erzürnte ihn die Vorstellung, dass ein Sklave es wagte, ihm die Stirn zu bieten. Ihm, dem vom Licht Gesegneten, denn nichts anderes bedeutete sein Name! Es war lächerlich. Was vermochte eine Schattenkreatur in einer Welt auszurichten, die nur aus Helligkeit bestand? Dessen ungeachtet war es klug, auf der Hut zu sein, befand er, also gab er gedanklich Anweisungen an seinen Adlatus.
Sedelin! Verstärke die Wachen an den beiden nördlichen Eingängen. Unter Umständen wird Medaan’reth versuchen, dort einzudringen.
Der Seelenlose, mein Fürst? Der Schrecken war seinem Untergebenen deutlich anzumerken.
Ja, antwortete Daannanyur. Sein Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt, dennoch sollten wir auf alles gefasst sein. Ich hasse böse Überraschungen.
Natürlich. Ich werde alles Notwendige veranlassen.
Der Fürst der Vasi unterbrach die telepathische Verbindung und richtete seine Aufmerksamkeit zurück auf Jan Ludovic, den Obersten Magistrat von Tönngracht, der auf den Knien lag, das Gesicht auf den kalten Marmor gepresst. Nach menschlichen Maßstäben verharrte der weißhaarige Mann seit über einer Stunde in dieser Position.
Daannanyur setzte ein wohlwollendes Lächeln auf. »Du darfst dich erheben, Mensch.«
Die Knie des mächtigsten Mannes von Tönngracht knackten hörbar, als er dem Befehl nachkam, wobei er sich nur mit Mühe einen Schmerzenslaut verbiss. Daannanyur seinerseits mahnte sich zur Geduld, was ihm schwerfiel, empfand er für diese Spezies doch nur Verachtung. Wankelmütig, emotional und unbeherrscht waren die Menschen, wie Kinder, die sich um ein Spielzeug balgten. Die Audienz, die Daannanyur Ludovic gewährte, sah vor, dass der Gläubige die zweihundertzwanzig Stufen zur obersten Plattform der Stimmgabel der Vasi hinaufstieg, um seinen Göttern zu huldigen. Sobald er seine Demut hinreichend bekundet hatte, durfte er seine Bitte vorbringen, in der Hoffnung, Daannanyur würde sich ihm zeigen. Was dieser nur tat, wenn er sich Vorteile davon versprach.
Natürlich war das Abbild, das der Oberste Magistrat für eine göttliche Erscheinung hielt, nur eine Illusion, die Daannanyur seinem schwachen Verstand vorgaukelte. In der Regel zeigte sich der Fürst der Vasi von grellem Licht umgeben, das dem Huldigenden die Tränen in die Augen trieb. Deshalb erkannte dieser die Gestalt mit den ausgebreiteten Armen und den Augen so blau wie Saphire nur schemenhaft.
»Du willst also einen höheren Taulanum-Anteil?«, fragte Daannanyur mit einer ruhigen, herrschaftlichen Stimme, während er dafür sorgte, dass sie wirkungsvoll von den Wänden widerhallte.
Obwohl er persönlich die Meinung vertrat, dass es etwas dick aufgetragen war, schwebte er vier Fuß hoch über dem Boden. Er wusste um die Wirkung bei den Menschen.
Jan Ludovic erbebte. »Ja, o Herr.«
»Wozu?«, fragte Daannanyur streng, obwohl er den Grund kannte.
»Die Gardisten, o Herr. Sie wollen mehr Lohn. Ihnen machen die Kameraden zu schaffen, die während der nächtlichen Patrouillen am Kanal spurlos verschwinden. Immer mehr weigern sich, zum Dienst anzutreten. Ich fürchte, sie könnten eine Rebellion anzetteln.«
»Hatten wir das Thema nicht bereits?«, fragte Daannanyur in gelangweiltem Tonfall, obwohl er sich ärgerte, das Ausmaß dieses Problems unterschätzt zu haben. Medaan’reths Blutdurst hatte in den letzten Monaten dramatisch zugenommen. Zusammen mit seinem Hass.
»Ja, schon«, antwortete der Oberste Magistrat. »Aber sie werden sich nicht mit den üblichen Reden von Ruhm und Ehre abspeisen lassen.«
»Ich könnte mich um die Delinquenten kümmern …«
»Das braucht Ihr nicht, o Herr!«, warf Jan Ludovic hastig ein. »Ich danke Euch dafür, aber ich möchte das Problem ohne Blutvergießen lösen. Die Stadt braucht ihre Gardisten, es sind gute Männer.«
Daannanyur hatte diese Reaktion erwartet. Der Oberste Magistrat war schwach, was auf der einen Seite enervierend war, es auf der anderen Seite allerdings erleichterte, ihn zu lenken. Daannanyur seufzte, wenn er an den früheren Obersten Magistrat Filip Vradovic zurückdachte, der einzige Würdenträger, dem er so etwas wie Respekt entgegengebracht hatte. Er war es gewesen, der auf sein Anraten hin die Gesichtslosen ins Leben gerufen hatte, um die Magie unter den Menschen zu unterbinden. Kinder, die mit Dingen spielten, die sie nicht verstanden, und damit Schaden anrichteten, duldete Daannanyur nicht.
»Nun, ich bin großzügig, wie du weißt«, sagte er zu Ludovic, »ich werde deinen Anteil um zwei per cento erhöhen.«
»Danke, o Herr!«, rief der Oberste Magistrat, dessen Gesicht sich vor Freude rötete, was aufgrund seiner feuerfarbenen Haare ein unansehnliches Bild abgab.
Als er sich auf die Unterlippe biss, atmete Daannanyur tief durch.
»Was noch?«, fragte er um Geduld bemüht.
»Es ist so, o Herr«, stammelte Ludovic. »Ihr hattet zugesagt, dass Ihr uns gegen den Schwarzen Bootsmann beschützen würdet, aber …« Er räusperte sich. »Es ist nicht besser, sondern schlimmer geworden.« Die letzten Worte hauchte er nur noch und hielt den Blick auf den Boden gesenkt.
Wie leicht es für Daannanyur wäre, diesen Menschen allein durch die Macht seiner Gedanken zu töten? Aber außer einem flüchtigen Gefühl der Genugtuung brächte es nichts. Ganz im Gegenteil. Jan Ludovic mochte aufgrund seiner Einfältigkeit zuweilen an seinem Nervenkostüm zerren, doch als sein verlängerter Arm in Tönngracht war er unentbehrlich – noch.
»Nun, ich vergebe dir deine Impertinenz«, antwortete er mit salbungsvoller Stimme und konnte sehen, wie der Oberste Magistrat schwer schluckte. »Aber wie die göttliche Fügung es will, werde ich deine Stadt noch heute Nacht von dieser Plage befreien.«
Als Jan Ludovic die Augen aufriss, las Daannanyur darin Freude und grenzenlose Anbetung, was ihn ein wenig besänftigte. »Allerdings verlange ich etwas dafür.«
»Selbstverständlich, o Herr!« Der Oberste Magistrat nickte eifrig. »Alles, was Ihr wollt!«
»Sehr schön. Hör genau zu …«
Daannanyur war zu dem Schluss gekommen, dass der Tempel im Viertel der Universitas warten konnte. Stattdessen erteilte er Ludovic andere Anweisungen, die er in einfachen, aber unmissverständlichen Sätzen formulierte, schließlich durfte man die Menschen nicht überfordern. Als er geendet hatte, nickte Jan Ludovic mit dienstbeflissenem Glanz in den Augen, und auch der Fürst der Vasi war zufrieden. Ungezogene Kinder verdienten, bestraft zu werden, was ganz besonders für seine Tochter galt, sollte sie das Passieren der Tore überleben.




Licht und Schatten
Wir glitten durch die Wasserwand, ohne nass zu werden. Meine Verwirrung darüber hielt allerdings nur bis zu dem Augenblick an, als ich meiner neuen Umgebung gewahr wurde. Wir befanden uns in einer Halle, die wie das Gehäuse einer gewaltigen Meeresschnecke geformt war und deren spiralförmige Wände in pastellenen Regenbogenfarben schimmerten. Dahinter erstreckte sich der Ozean, durchdrungen von einer weichen, blaugrünen Helligkeit. Es war atemberaubend schön! Der Kanal, auf dem wir fuhren, mündete in ein Becken, das von strahlend weißem Marmor eingefasst war oder was immer der glatte, schimmernde Stein auch sein mochte. Die schwarze Barke stach in dieser Umgebung wie ein Schandfleck heraus. Wir trieben langsam entlang des Kais und hielten schließlich an einem der Piers an.
Neugierig sah ich mich um und bemerkte erst jetzt die Reihe merkwürdiger Objekte, die wie zu groß geratene Samenkörner aus dem Wasser ragten. Waren das die Tauchboote, die Medaan’reth erwähnt hatte? Sollte ich mich wirklich da hineinzwängen, um nach Hause zu gelangen? Und wie steuerte man diese Dinger überhaupt? Meine Begeisterung erfuhr einen deutlichen Dämpfer, zumal diese Tauchboote für mein Empfinden eine erschreckende Ähnlichkeit mit Särgen aufwiesen.
Medaan’reths stöhnte auf und riss mich damit aus meiner Betrachtung. Da spürte ich es ebenfalls: ein Brennen wie von unzähligen Feuerstellen auf meiner Haut. Mein Gaumen wurde staubtrocken, während mir ganz elend wurde. Mein Schattenumhang kräuselte sich und presste sich an mich, als wollte er sich in mir verkriechen. Dabei wurde das Dunkle des Umhangs schwächer, bis es die Farbe von Rauch annahm. Ich schwankte, spürte aber gleichzeitig, wie sich die Schatten bereits wieder beruhigten, auch wenn sie ihr Unbehagen nicht gänzlich ablegten. Medaan’reth erging es ähnlich. Seine Schatten stoben zunächst panisch auseinander, doch weil es vor dem Licht kein Entrinnen gab, zogen sie sich wieder zusammen. Alles geriet in Bewegung, und mehrmals verschwand Medaan’reths Gestalt hinter wirbelndem grauem Nebel. Immer wieder flackerte sein blasses Gesicht auf, und ich konnte sehen, dass er die Lippen fest zusammengepresste und seine Augen blitzten. Mit weit ausholenden Handbewegungen scharte er seine Schatten um sich, wie ein Hauptmann seine Soldaten, wobei ihm die Anstrengung deutlich anzusehen war. Letztlich gelang es ihm, auch wenn die Schatten nicht mehr die tiefe, sogartige Schwärze besaßen und an manchen Stellen sogar durchscheinend wirkten. Mein eigener Schattenumhang reckte sich nach Medaan’reth, um Schutz zu suchen, doch sein Herr wies ihn mit einer sanften Geste zurück.
»Es ist besser, du behältst ihn noch«, erklärte er, obwohl ich nichts gesagt hatte. »Wir wollen nicht zu früh entdeckt werden.«
Ich nickte matt und wies auf die leere Halle. »Findest du es nicht merkwürdig, dass hier keine Wachen stehen?«
»Nein. Die Vasi fühlen sich sicher. Sie halten diesen Ort, den nur ihresgleichen betreten können, geheim«, antwortete Medaan’reth und ging von Bord. Einfach so, als wäre es das Natürlichste der Welt!
Entgeistert starrte ich ihn an. »Hast du nicht gesagt, du wärst an deine Barke gekettet?«
»Bis zu diesem Moment verhielt es sich auch so«, antwortete Medaan’reth ungerührt. »Hier gelten offenbar andere Gesetze.«
»Offenbar?«
Medaan’reth zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, wie es um dich bestellt ist, aber ich betrete zum ersten Mal das Reich der Vasi. Auch für mich ist das Neuland.«
Meine Augenbrauen ruckten in die Höhe. »Ein Wortspiel, Med?«
Ein zorniges Funkeln aus schmalen Augen traf mich. »Wie war das?«
Ich winkte ab. »Schon gut.«
Einen Moment lang musterte er mich, ehe er sich abwandte. »Mitkommen!«, sagte er barsch.
Ich verschluckte mich beinahe. »Du hast versprochen, mich gehen zu lassen.«
Medaan’reth machte eine schwer zu deutende Geste in meine Richtung. »Weißt du, wie man die Tauchboote bedient?« Er wies auf die Särge im Wasser und bestätigte damit meine Vermutung.
»Nein, aber ich hoffe, dass die Runen auf meinem Arm sie in Gang setzen, wie die Tore.«
»Doch wissen tust du es nicht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.
Ich schüttelte wortlos den Kopf.
»Wir werden jemanden ausfindig machen, der das weiß«, sagte Medaan’reth und setzte sich in Bewegung.
Ob er mit jemanden ausfindig machen meinte, eine Antwort von einem Vasi zu erzwingen, um ihn anschließend in Stücke zu reißen? Ich ersparte mir die Frage nach weiteren Details. Welches schreckliche Schicksal meinen Vater am Ende ereilen würde, war mir gleich, was jedoch nicht hieß, dass ich den Tod seiner Untertanen befürwortete.
Ich setzte zum Protest an, doch Medaan’reth kam mir zuvor. »Willst du lieber hierbleiben und abwarten?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.
Für einen kurzen Moment spielte ich tatsächlich mit dem Gedanken, aber dann verwarf ich ihn. Allein zurückzubleiben, käme einer Präsentation auf dem Silbertablett gleich. Was würden die Vasi tun, wenn sie mich entdeckten? Dass ich Medaan’reth, den Seelenlosen und Verzehrer menschlicher Herzen, hierhergeführt hatte, steigerte nicht unbedingt meinen Beliebtheitswert.
Also verneinte ich. »Und was ist mit dir?«, entschlüpfte es mir, worüber ich mich selbst wunderte. Was kümmerte mich Medaan’reth? Hauptsache, ich wurde ihn los und kehrte wohlbehalten nach Hause zurück, um mein altes Leben wieder aufzunehmen.
»Was genau meinst du?«, fragte er argwöhnisch.
»Was passiert, nachdem du Rache geübt hast? Gehst du dann einfach deiner Wege und fängst ein neues Leben an?« Etwas, das ich mir nur schwer vorstellen konnte. »Und wie kommst du hier wieder weg? Die Tore lassen sich nur durch Runenmagie öffnen.«
Medaan’reth blieb so abrupt stehen, dass ich fast in ihn hineingerannt wäre, und wandte sich mir zu. Wir standen so nah beieinander, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu sehen.
»Sorgst du dich etwa um mich?«, fragte er mit dunklem Timbre, das tief in meinem Bauch widerhallte, während die Spitze einer seiner Haarsträhnen meine Wange kitzelte.
Sein Blick schien mich aufzuzehren. Die tiefgrünen Funken in diesem Abgrund aus Schwärze füllten mein gesamtes Gesichtsfeld aus.
»Natürlich nicht!«, blaffte ich. Aus unerfindlichem Grund fühlte ich mich ertappt. »Ich sorge mich lediglich um das Wohl der anderen Vasi.«
Eine undefinierbare Regung huschte über sein Gesicht, verflog aber genauso schnell wieder. Wortlos wandte sich Medaan’reth ab und setzte seinen Weg fort, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihm zu folgen. Hatte ich ihn beleidigt? Innerlich schüttelte ich den Kopf. Das war kaum möglich, schließlich besaß er keine Seele. Oder vielleicht doch? Grausam war er. Hasserfüllt ebenso. Vermutlich war er auch verzweifelt, und für gutes Essen hatte er rein gar nichts übrig. Aber war er deshalb seelenlos? Grübelnd musterte ich seine große, düstere Gestalt. Wie einsam er sein musste! Die Vorstellung versetzte mir einen unerwarteten Stich, und ich biss mir auf die Unterlippe. Mitgefühl war nun wirklich das Letzte, was ich für Medaan’reth empfinden sollte. Dieser tausendmal verfluchte Schattenumhang war schuld, und nur er! Je schneller ich ihn loswurde, desto besser! Bis es so weit war, musste ich mir stets bewusst machen, dass Medaan’reth Alanis bedenkenlos geopfert hätte, nur um meiner habhaft zu werden. Der Gedanke entlockte mir ein gequältes Stöhnen, was ihn veranlasste, erneut stehen zu bleiben und sich umzudrehen.
»Was ist jetzt wieder?«
»Nichts.«
»Schmerzen?«
Als ich ihn verständnislos ansah, wies er mit dem Kinn auf meine linke Hand. Die Wunde hatte ich völlig vergessen.
»Nein.«
»Dann hör auf, zu ächzen! Das ist enervierend.«
Mich von einem Wesen anpöbeln zu lassen, das Menschen niedermetzelte und sich von ihren Herzen ernährte und dem ich eben noch Mitgefühl entgegengebracht hatte, war zu viel des Guten.
Mir platzte der Kragen.
»Weißt du, was ich enervierend finde?«, rief ich. »Deine finstere Aura gepaart mit deinem geheimnistuerischen Gehabe. Und nicht zu vergessen, deine widerwärtigen Essgewohnheiten!«
»Noch etwas?«
»Fürs Erste genügt das wohl!«, entgegnete ich und hängte eine erboste Miene dran.
Im Gegenzug traf mich ein Ausdruck aus dunklen Augen, der mit viel Vorstellungskraft als vergnügt bezeichnet werden konnte. »Ich werde deine rebellische Ader vermissen, Mädchen mit den Gewitteraugen.«
Seine Bemerkung verblüffte mich dermaßen, dass ich über meine eigenen Füße stolperte! Ohne Medaan’reth, der mich gekonnt auffing, wäre ich der Länge nach hingeschlagen. Was meine Stimmung keineswegs aufhellte, denn meine Haut prickelte unter seiner Berührung. Fluchend riss ich mich von ihm los. Weil wir inzwischen ans Ende der Halle gekommen waren, von dem mehrere Gänge abzweigten, die in leichter Neigung abwärts führten, nutzte ich die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln.
»Welchen Weg nehmen wir?«, fragte ich, während in meinem Kopf ein schwer erträgliches Chaos herrschte.
Ich war nicht dumm. Mir war wohl bewusst, dass ich mich immer mehr von Medaan’reth angezogen fühlte, was vermutlich auf unsere Verbundenheit durch die Schatten zurückzuführen war. Dennoch war es äußerst verwirrend. Statt einer Antwort betrat Medaan’reth den mittleren Gang, und ich folgte ihm. Der schmucklose weiße Korridor verlief gerade und eintönig – nirgendwo ein Durchgang oder eine Weggabelung –, und mit jedem Schritt, den wir tiefer in die Welt der Vasi eindrangen, wuchs Medaan’reths Hass. Wie Gift rann er durch die dichter werdenden Schatten, wobei ein wenig davon an meinem Umhang haften blieb. Ich bildete mir ein, den bitteren Geschmack auf der Zunge zu schmecken.
Obwohl Medaan’reth deplatziert wirkte, wie ein Rabe, den es in eine feindliche Eiswüste verschlagen hatte, schmälerte dieser Umstand seine Gefährlichkeit nicht. Im Gegenteil. Die Luft ringsum knisterte unheilvoll, als stünden wir davor, die Wände zum Einsturz zu bringen. Wir sprachen nicht mehr, und mich dünkte, dass Medaan’reth mich schlichtweg vergessen hatte.
Umso heftiger zuckte ich zusammen, als er abrupt stehen blieb und »Späher!« sagte. Obwohl er die Stimme nicht erhoben hatte, konnte ich seine Erregung hören und dank meines Schattenumhangs auch spüren. Yantu, möge mir vergeben, aber in meinem Bauch kribbelte es verheißungsvoll. Nur einen Moment später tauchten drei Gestalten vor uns auf. Meine erste Begegnung mit den leibhaftigen Vasi war kurz, und ich erhielt keine Chance, sie eingehender zu studieren, denn Medaan’reth mähte sie innerhalb weniger Atemzüge nieder. Dabei ging alles so schnell vonstatten, dass das Blutbad zu einem undurchschaubaren Schattengestöber zerschmolz. Am Ende lagen drei tote Vasi auf dem farblosen Gang, deren helle Haare und fahlen Gesichter ich gerade noch erkennen konnte. Mich durchlief ein Gefühl der matten Befriedigung, dem Wohlbehagen nach dem Liebesspiel nicht unähnlich, das jäh endete, als der Schattenumhang von meinen Schultern glitt und zu seinem Herrn zurückkehrte.
»Du brauchst ihn nicht mehr«, erklärte Medaan’reth nüchtern. »Die Vasi wissen jetzt, dass wir hier sind.«
Für einen Moment überkam mich Trauer ob der Leere, die ich plötzlich spürte, gefolgt von grenzenloser Erleichterung, weil die Zerstörungswut, die unter der Oberfläche auf eine Chance gelauert hatte, verebbt war. Hoffentlich würde damit auch meine unangebrachte Gefühlsduselei enden!
Meine Hochstimmung hielt lediglich bis zur nächsten Biegung an, als wir auf eine T-Gabelung trafen. Nur dass es keine Gabelung war! Kaum waren wir dort, als die Wand vor uns zurückglitt und zwei hochgewachsene Gestalten hinaustraten. Instinktiv suchte ich Schutz in Medaan’reths Schatten, was mich nicht davon abhielt, die Gestalten durch die dunklen Schwaden hindurch in Augenschein zu nehmen. Ihre schlanken Glieder und die schlohweißen langen Haare zeichneten sie als Vasi aus. Nur dass entgegen den Liedern und Legenden ihre blauen Augen einen rötlichen Stich aufwiesen und ihr Teint nicht wie Alabaster strahlte, sondern einen ungesund gräulichen Ton hatte. Man hätte ihr Alter unmöglich bestimmen können. Obwohl ihre Züge von androgyner Schönheit waren, unterschieden sie sich in ihrer Kleidung und Frisur, daher nahm ich an, dass es sich um einen Mann und eine Frau handelte. Er trug eine weiße Jacke und eine silbrig glänzende Hose, sie eine silbergraue Tunika, die an Saum und Halsausschnitt von Goldfäden durchwoben war. Sie hatte ihre Haare zu einer kunstvollen Welle hochgesteckt.
Für mich bestand nicht der geringste Zweifel, dass der Mann mit der grandiosen Erscheinung mein Vater war. Das verrieten die Kälte in seinen Augen und das blasierte Lächeln. Zudem strahlte er diese spezielle Überlegenheit aus, die Wesen kennzeichnete, die allzu leichtfertig über Leben oder Tod entschieden. Seiner Begleiterin, die einen halben Schritt hinter ihm stand, haftete hingegen etwas Untertäniges an. Sie war zweifelsohne eine Befehlsempfängerin. Kurz bevor sich meine Gedanken überschlugen, fiel mir Medaan’reths Warnung ein. Da mein Vater in der Lage war, mir in den Kopf zu sehen, erstickte ich alle weiteren Überlegungen im Keim.
»Du hast deinen Kampfgeist nicht verloren, wie ich sehe«, sagte Daannanyur an Medaan’reth gewandt. Seine sanft-schmeichelnde Stimme bereitete mir eine Gänsehaut.
»Ich werde dich töten.«
Nur vier Worte. Trotzdem besaßen sie die Wucht eines Donnerschlags, was den Fürsten der Vasi nicht im Mindesten beeindruckte, während mein Puls in die Höhe schoss. Medaan’reth warf mir einen bedeutsamen Blick zu, und ich rückte rasch von ihm ab. Dass wir uns ohne Worte verstanden, schien meinen Vater zu amüsieren, denn sein Lächeln vertiefte sich, was ihn keinen Deut sympathischer machte. Medaan’reth trat einen Schritt auf seinen Todfeind zu, und für einen Moment war ich wie gebannt von dem Bild, das sich mir bot: der Fürst der Vasi und sein Sklave, die sich gegenüberstanden. Licht und Schatten bildeten einen derart harten Kontrast, dass er in den Augen schmerzte. Beide Männer waren in etwa gleich groß, und während Medaan’reths wabernde Schatten bedrohliche Maße annahmen und jegliches Licht auf dem Gang verschluckten, hielt Daannanyur mit einer Aura weißer Flammen dagegen, die seinen Körper umfloss. Die Luft zwischen ihnen brannte vor Anspannung, denn auch wenn mein Vater Herablassung demonstrierte, wusste ich, dass sich in Medaan’reths Augen seine eigene Mordlust widerspiegelte.
»Nun?«, fragte Daannanyur eine Spur ungeduldig, als stünde er einem begriffsstutzigen Kind gegenüber.
Es geschah so schnell, dass ich der Bewegung kaum folgen konnte! Medaan’reth hatte bereits die Füße vom Boden gehoben, um sich auf Daannanyur zu stürzen, doch er sollte nie an sein Ziel gelangen. Im selben Moment loderte der Gang in gleißendem Licht, als wären tausend Sonnen aufgegangen, – und Medaan’reth krachte mitten im Flug zu Boden. Ich blinzelte heftig, bis meine Augen die Helligkeit ertrugen, die so durchdringend war, dass sie jede Kontur zersetzte. Dann sah ich auf Medaan’reth hinab und wünschte, ich hätte es nicht getan. Er krümmte sich vor Schmerz, während seine Schatten sich im Chaos verstrickten. Als versuchten sie zu fliehen, reckten sie sich in alle Richtungen, sie bebten, zerrten und zogen, um sich dann angesichts der Sinnlosigkeit ihres Strebens unter Medaan’reths Körper zu verbergen. Doch selbst da gab es vor dem Licht kein Entrinnen, und so wurden sie zunehmend schwächer, bis sie zu dünnen, kaum wahrnehmbaren Schwaden verlotterten.
Übrig blieb ein halbnackter Mann mit langen rabenschwarzen Haaren und viel zu blasser Haut über einem ausgezehrten Körper, der zusammengesackt auf dem Boden lag. Bei seinem Anblick krampfte sich mein Herz so heftig zusammen, dass ich nur mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte. Ohne zu überlegen, kniete ich mich zu ihm und legte ihm die Hand auf die Wange. Sie fühlte sich kalt an – wie die eines Toten. Seine Lider flatterten, und er hob den Blick. Und da geschah es. Die Funken, die ziellos umhergeirrt waren, schoben sich, wie von einer unsichtbaren Macht angezogen, in der Mitte zusammen und bildeten eine tiefgrüne Iris. Mir stockte das Herz. Zum ersten Mal hatte Medaan’reths Blick etwas Menschliches, Verletzliches, und dessen wurde er sich offenbar bewusst, denn von einer Sekunde auf die andere veränderte sich seine Miene. Nackte Abscheu lag darin. Mit letzter Kraft schob er meine Hand beiseite und die Funken flogen wieder auseinander.
»Sedelin!«, hörte ich meinen Vater sagen. »Leg den Sklaven in Ketten! Ich werde mich später um ihn kümmern.«
»Jawohl, mein Fürst.«
Die Vasi mit der kunstvollen Frisur drängte sich mit einem höflichen »Ihr erlaubt« an mir vorbei, packte Medaan’reth bei den Haaren und schleifte ihn hinter sich her wie einen Sack Kohlköpfe. Der Seelenlose, der die Augen geschlossen hielt, leistete keinen Widerstand. Kurz darauf waren beide hinter der Wand verschwunden, die lautlos zugeglitten war, ohne auch nur den kleinsten Spalt zu hinterlassen.




Eine besondere Gabe
Ich atmete tief durch und sah meinen Vater an, der mich abschätzig musterte. Mit den Schatten war auch seine weiße Aura fort.
»Du bist also mein Fleisch und Blut«, sagte er, und es klang nicht sonderlich warmherzig.
»Was geschieht mit ihm?«, fragte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen.
»Das braucht dich nicht zu kümmern, Tochter.«
»Nenn mich nicht so!«, blaffte ich.
Innerlich kochte ich vor Wut, aber nicht auf meinen Vater, sondern auf Medaan’reth! Wie hatte er nur so leicht in die Falle gehen können? Er musste doch gewusst haben, dass eine Welt aus Licht sein Verderben bedeutete. Hatte ihn sein Rachedurst blind gemacht?
»Hast du von einem Sklaven etwas anderes erwartet, Feelania’daannanyuri’banisanaa?«, bemerkte Daannanyur, der in meinen aufgepeitschten Geist geblickt hatte.
Gottverdammt! Medaan’reth hatte die Wahrheit gesagt, was die Fähigkeiten meines Vaters betraf. Er las in meinem Kopf wie in einem offenen Buch! Ich wischte mir die schweißnassen Hände an der Hose ab. Ab jetzt galt es, vorsichtig zu sein. Was auch der Grund war, warum ich ihn wegen meines Namens nicht verbesserte. Zudem verriet mir sein Blick, dass es schlauer war, ihn nicht zu reizen. Diese Überlegungen stellte ich natürlich nicht klar und offen an, werte Leserschaft, schließlich wollte ich nicht riskieren, dass mir mein Vater aus einer Laune heraus den Garaus machte. Es handelte sich dabei mehr um Gefühle, die ich nacheinander durchlebte.
Als Daannanyur sich wortlos in Bewegung setzte, schloss ich zu ihm auf. Ein unbeteiligter Beobachter hätte uns für einen Gelehrten und seine Schülerin halten können, wie er dahinschritt, mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen und den hinter dem Rücken verschränkten Händen. Aber ich ließ mich von seiner harmlosen Haltung nicht täuschen. Auch wenn ich zugeben musste, dass ihn eine herrschaftliche Ausstrahlung umgab, die jedem in seiner Nähe das unschöne Gefühl vermittelte, klein und unbedeutend zu sein. Während wir einen Gang entlangschlenderten, der nur aus Licht ohne Anfang und Ende zu bestehen schien, wand ich mich innerlich voller Unbehagen. Wohin würde uns dieser Himmelspfad führen?
Daannanyurs leises Lachen verriet mir, dass ich diesen Gedanken unzureichend verhüllt hatte.
Mist!
»Das hier ist kein Himmelspfad, Feelania’daannanyuri’banisanaa, sondern der Weg zu meinem Audienzraum.«
Ich hatte meinen Geburtsnamen noch nie leiden können, aber nun fing ich an, ihn regelrecht zu verabscheuen! Auf der Suche nach etwas, an dem mein umherirrender Blick Halt finden konnte, erspähte ich mein Gesicht in der spiegelglatten weißen Wand und erschrak. Meine Augen! Sie leuchteten hell wie Saphire und sahen ganz und gar nicht menschlich aus. Ob es das gewesen war, was Medaan’reth abgestoßen hatte, als ich ihn an der Wange berührt hatte? Meine Vasi-Augen?
»Sie bewahren dich davor, in dieser Umgebung zu erblinden«, erklärte Daannanyur, der meine entsetzte Reaktion bemerkt hatte, um mit einer Spur von Stolz in der Stimme hinzuzufügen: »Das ist dein Vasi-Erbe.«
Du kannst dir dein Vasi-Erbe gern dahin stecken, wo die Sonne nie hinkommt!, hätte mein Gedanke vermutlich gelautet, wenn ich mir einen solchen erlaubt hätte. Stattdessen verbiss ich mir eine Antwort und konzentrierte mich darauf, mein Hirn zu leeren. Während wir schweigend dem Gang folgten, wuchs mit jedem Schritt meine Beklemmung. Diese verwandelte sich allerdings in pures Erstaunen, als der Gang uns in eine Halle entließ, die so gewaltig war wie das Innere einer Kathedrale. Sie glich einem Zauberhain aus weißen Säulen mit einer durchsichtigen Decke und durchsichtigen Wänden, hinter denen baumgroße Büsche aus bunten Polypen und Tentakeln im blaugrünen Wasser wogten. Dazwischen tummelten sich farbenfrohe Fische, Quallen und Muscheln. Von der Taulanum-Sphäre angestrahlt zauberten sie ein prächtiges Farbenspiel auf den glatten weißen Boden der Halle.
»Ein Korallenwald«, erklärte Daannanyur. »Er ist um die Luftblase herum gewachsen.«
Ich dachte an Medaan’reth. Könnte er das hier nur sehen! Vielleicht würde der Anblick sein finsteres Herz erweichen, ihm den Glauben an die Schönheit und wundersame Kraft der Liebe zurückgeben.
Die wundersame Kraft der Liebe?
Was, zum Henker, war nur in mich gefahren? Es war nicht meine Art, so schwülstig daherzureden, überdies gab es wohl nichts Unpassenderes, als Medaan’reth und Liebe im gleichen Atemzug zu nennen! Der Schattenumhang wirkte offensichtlich noch nach. Keine sehr beruhigende Vorstellung!
Wieder hatte ich meine Gedankengänge nicht gut genug abgeschirmt, denn Daannanyur warf mir einen ärgerlichen Blick zu.
»Die Schatten üben Einfluss aus. Das geht vorüber«, erklärte ich rasch und tat dies mit einem Achselzucken ab.
Keine Ahnung, ob Daannanyur mir die Gelassenheit abnahm. Jedenfalls ließ er einige Momente verstreichen, ehe er wieder das Wort ergriff. »Wie du dir sicher denken kannst, bin ich nicht begeistert, dass du diese Kreatur hierhergeführt hast«, sagte er, während er einen weißen Pavillon am Ende der Halle ansteuerte, der entfernt an einen Thron erinnerte.
»Ich hatte keine Wahl«, entgegnete ich und fügte ein »Vater« hinzu, in der Hoffnung, ihn auf die Weise ein wenig zu besänftigen.
»Nun.« Er lächelte zwar, jedoch nahm ich ihm die Freundlichkeit keine Sekunde lang ab. »Wie sagt man so schön bei den Menschen? Schwamm drüber!« Er wies nach vorn. »Nach dir, Tochter«
Zögernd ging ich die fünf Stufen hinauf zum Pavillon, der mit weißen wellenförmigen Sitzmöbeln und einem niedrigen Tisch eingerichtet war. Hinter der durchsichtigen Wand schwamm ein riesiger Aal mit einem hässlichen, spitz zulaufenden Maul und einem Leib, der so dick war wie der eines ausgewachsenen Pferdes. Mochte es noch so albern anmuten, aber ich setzte mich so hin, dass ich ihn im Blick behielt.
»Willst du etwas trinken?«, fragte mich Daannanyur, nachdem er ebenfalls Platz genommen hatte.
Verwundert sah ich mich um.
Der Fürst der Vasi lachte selbstgefällig und fuhr mit den Fingern über die glatte weiße Wand neben sich, worauf mehrere hellblaue Runen aufglommen. Eine bis dato unsichtbare Klappe glitt zur Seite und gab den Blick auf eine Nische frei, in der sich eine Glaskaraffe mit einer orangebraunen Flüssigkeit und zwei Kristallgläser befanden. Außerdem zauberte er noch eine Schale mit fliederfarbenen Beeren hervor, die er auf den Tisch stellte.
»Dieses Getränk schmeckt vorzüglich«, sagte er, während er uns davon etwas in die Gläser goss. »Wir gewinnen es aus dem Rogen eines Barschs. Es erinnert an Rotwein, nur salziger. Du solltest es unbedingt kosten.«
Ich nickte wenig begeistert. Wein aus Fischeiern war nichts, was mich sonderlich lockte, zudem befürchtete ich, mein Vater könnte mich vergiften. Auf der anderen Seite wollte ich ihn nicht verärgern. Ich mochte seine Tochter sein, aber ich war nicht unantastbar. Wenn er es für nötig erachtete, würde er mich töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Davon war ich überzeugt. Es schadete sicher nicht, bei einem Gläschen Konversation zu machen. Ich würde ihn nach der Funktionsweise der Tauchboote fragen, mich bedanken und zusehen, dass ich diesen Ort schnell wieder verließ. Deshalb nickte ich artig, als er mir das halb volle Glas reichte. Jedoch war mir die Skepsis offenbar anzusehen, denn er nahm einen großzügigen Schluck aus seinem Glas und sah mich dann abwartend an.
Als ich seinem Beispiel folgte, stellte ich überrascht fest, dass der Wein mir mundete, worauf ich anerkennend nickte.
»Du könntest ein paar Pfefferkörner beimischen«, schlug ich vor.
Das würde Anton tun.
Daannanyur lächelte. »Ein guter Einfall! Ich werde es an entsprechender Stelle anregen.« Ehe ich ihn fragen konnte, ob die Vasi Köche unterhielten, sprach er weiter: »Wie geht es deiner Mutter?«
»Meiner Mutter?«, fragte ich verblüfft.
Er nickte.
»Sie ist vor einigen Jahren gestorben«, antwortete ich. Aber das weißt du sicher, da du ja Gedanken lesen kannst, fügte ich im Stillen hinzu und spürte heißen Zorn in mir aufsteigen.
Warum stellte er eine solche Frage, wenn er die Antwort bereits kannte?
Medaan’reths Worte fielen mir wieder ein. Die Vasi laben sich an den Qualen anderer.
Daannanyur lächelte zufrieden. »Ein Punkt für dich.« Seine Züge nahmen eine nostalgische Nuance an, die ich ihm keine Sekunde lang abnahm. »Ja, ihr Tod war wirklich bedauerlich.«
Nur mit Mühe gelang es mir, ihm nicht den Wein ins Gesicht zu schütten. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Informier dich über die Tauchboote und dann nichts wie weg hier!, dachte ich. Aber was würde aus Medaan’reth werden? Ich sollte meinen Vater danach fragen.
»Was denn nun, Tochter?«, bemerkte Daannanyur prompt. Er wirkte amüsiert. »Entscheide dich. Der Sklave oder die Tauchboote.«
Teufel noch eins! Ich musste mich unbedingt zusammenreißen! Während ich erneut versuchte, meine Gedanken abzuschirmen, schweifte mein Blick ab und blieb an dem Aal jenseits der Blase hängen, der mit jeder Bahn, die er zog, bedrohlichere Ausmaße annahm. Ein Frösteln durchlief mich.
»Du musst keine Angst vor ihm haben«, sagte Daannanyur.
In meinem Magen rumorte es. War ich erneut nachlässig gewesen? Doch da wurde mir klar, dass er lediglich meinen entsetzten Blick bemerkt hatte.
»Du musst zugeben, dass er furchteinflößend aussieht«, entgegnete ich mit einem zittrigen Lachen.
»Aber er ist einfach zu lenken«, antwortete mein Vater mit einem Lächeln, das mir eine Gänsehaut bescherte. »Sieh hin!«
Der Aal, der sich in Daannanyurs Rücken wand, vollführte eine durchaus anmutige Drehung und bewegte sich in Schlangenlinien fort, bis er im blaugrün durchscheinenden Wasser nur noch ein entfernter Schatten war. Das alles hatte mein Vater bewerkstelligt, ohne sich auch nur umzudrehen.
»Das warst du«, murmelte ich mehr zu mir selbst.
Der Fürst der Vasi lehnte sich in seinem Sessel zurück, trotzdem wirkte seine Haltung nicht nachlässig. Den Oberkörper hielt er aufrecht, den Nacken gerade, und die Hände lagen verschränkt in seinem Schoß, was ihm etwas Majestätisches verlieh. Wie überaus anstrengend!
»Das könntest du ebenfalls, wenn du nur wolltest«, sagte er.
»Ich bin nicht mit der Gabe der Magie ausgestattet«, antwortete ich ein wenig barsch. »Was mir sehr recht ist.«
Daannanyur machte eine abschätzige Geste. »Die Magie der Menschen ist etwas für Kinder. Eine Spielerei, nicht mehr. In dir schlummert die Gabe der Einflüsterung. Ich kann dich lehren, sie zu erwecken, um in einen fremden Verstand einzudringen und dessen Willen neu zu formen.«
»Auch deinen?«
Daannanyur lachte. »Natürlich nicht. Nur den eines niederen Wesens wie dieses Königsaals oder … eines Sklaven«, fügte er hinzu und sah mich prüfend an.
Natürlich wollte er mich mit diesem ärgerlichen Vergleich herausfordern, jedoch ließ ich mir nichts anmerken.
»Ich bin nicht interessiert«, erwiderte ich nur.
»Wirklich nicht? Würde es dich nicht reizen, dir eine Kreatur wie Medaan’reth Untertan zu machen, Tochter? Ich kann dir versichern, dass er viele Talente besitzt«, sagte Daannanyur mit einem anzüglichen Lächeln. »Bevor er zu meinem Werkzeug des Schreckens wurde, hatten wir viel Spaß mit ihm.«
Ohne mein Zutun formte sich eine Szene in meiner Vorstellung. Zu sehen war eine Art Schlafkammer aus Licht. In der Mitte stand ein Bett, auf dem zwei Gestalten miteinander intim waren. Ich stieß ein entsetztes Keuchen aus, als ich sie erkannte, und schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden. Was natürlich sinnlos war.
»Hör auf!«, knurrte ich meinen Vater an.
Verzweifelt versuchte ich, mich gegen die Vision, oder worum es sich auch immer handelte, zu sperren, aber es gelang mir nicht. Ich war dazu verdammt, zuzusehen, wie Medaan’reth hinter einer Vasi hockte und sie stieß. Leidenschaftslos wie eine Maschine. Kurz vergaß ich meine Abscheu, als ich die Szene genau betrachtete. Medaan’reth wirkte anders, jünger und gut aussehend, vor allem umgaben ihn keine Schatten. Die nackte Vasi war nicht mein Vater, zumindest nahm ich es an, denn während ich sie beobachtete, fiel es mir schwer, Einzelheiten zu erkennen. Als würde ich auf ein unstetes, sich ständig veränderndes Bild schauen. Mal glaubte ich, weibliche Brüste zu erkennen, dann wieder nicht.
Wie überaus seltsam.
Plötzlich ruckte Medaan’reth mit dem Kopf zur Seite und warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. Die Vision löste sich jäh auf, und ich spürte, wie ich rot anlief. Nicht vor Scham, sondern vor Zorn.
»Hast du es mit meiner Mutter ebenso gemacht?«, fuhr ich Daannanyur an. »Ihren Kopf geleert und sie auf diese Weise unterjocht?«
Der Vasi seufzte übertrieben. »Hach, deine Mutter.«
Du bist ein Ungeheuer!, dachte ich laut und klar.
»Ich bin ein Gott«, entgegnete Daannanyur ruhig.
»Nein«, widersprach ich, jede Vorsicht über Bord werfend. »Du spielst dich nur gern auf.«
Ich sah ihn direkt an, konzentrierte mich, um in seinen Verstand einzudringen, aber genauso gut hätte ich einen Kürbis anstarren können. Nichts geschah.
Worauf mein Vater mit der Zunge schnalzte. »Ein bisschen mehr als dessen bedarf es schon, um …«
Es war mir nicht vergönnt, den Rest zu erfahren, denn Daannanyur verstummte jäh, als jegliches Licht um uns herum erlosch. Ich keuchte und sah mich in der Dunkelheit um. Dabei konnte ich spüren, wie sich meine Pupillen den neuen Lichtverhältnissen anpassten. Sie mochten zeitweise unheimlich wirken, waren im Gegenzug aber überaus dienlich. So erkannte ich nach und nach immer mehr Einzelheiten. Die weißen Säulen, die zu trüben Flecken verkommen waren, der Korallenwald, der sich schwer und dunkel über uns türmte, als wollte er uns erdrücken, während seine nebelhaften Bewohner uns zu belauern schienen. Eben noch war ich von ihrer Schönheit wie verzaubert gewesen, nun aber erfüllten sie mich mit Unbehagen. Ich dachte an den Königsaal. Würde er zurückkehren?
»Unsere Sonne ist erloschen«, hörte ich meinen Vater entsetzt murmeln. »Das ist unmöglich.«
Da erschallte ein düsteres Lachen, schraubte sich aus der Ferne durch die Gänge, wurde mit jedem Atemzug dröhnender, bis sich alle meine Haare aufstellten. Außer sich sprang Daannanyur aus seinem Sessel und stürmte aus dem Pavillon. Jegliche Contenance war von ihm abgefallen.
»Medaan’reth!«, brüllte er, und ich brauchte nicht die Gabe des Gedankenlesens zu beherrschen, um zu begreifen, dass seine Selbstsicherheit gehörig ins Wanken geraten war.
Die Tatsache bescherte mir ein warmes Gefühl der Genugtuung – bis mir einfiel, dass die Luftblase durch die Energie der Taulanum-Sphäre aufrechterhalten wurde. Ohne sie würden wir über kurz oder lang ersticken.
Und dann war er da, so unmittelbar und fürchterlich.
Medaan’reth.




Nahende Erlösung
Wie ein Spuk entfaltete er seine schwarzen Schatten über uns, und während er langsam auf uns zukam, wurden die letzten erkennbaren Umrisse von Finsternis verhüllt. Doch Daannanyur hielt dagegen. Ein grelles Licht blitzte neben Medaan’reth auf. Fauchend wandte dieser das Gesicht ab, ließ sich jedoch nicht davon abhalten und schritt weiter auf uns zu. Wieder und wieder blitzte es, aber jede Lichtexplosion wurde von dem sich nähernden schwarzen Schlund verschluckt. Daraufhin änderte Daannanyur seine Taktik. Erneut rüstete er sich mit einer Aura aus weißen Flammen, und die Finsternis wich zurück, wenn auch nicht vollständig. Nun wirkte die Halle, als wäre sie mit grauem Dunst angefüllt. Umso auffälliger leuchtete der blaue tränenförmige Stein, den Medaan’reth an einer Kette um den Hals trug.
Daannanyurs Keuchen verriet mir, dass der Stein kein gutes Zeichen war, zumindest für ihn nicht.
»Was hat es damit auf sich?«, flüsterte ich, doch mein Vater ignorierte mich.
»Wo hast du die Gedankensperre her?«, fragte er Medaan’reth und beantwortete damit meine Frage.
»Es ist ein Geschenk«, erklärte eine Gestalt, die hinter Medaan’reth aufgetaucht war und sich langsam aus den Schatten schälte.
Die Vasi in der silbergrauen Tunika und mit dem hochgesteckten Haar.
»Sedelin!« Dieses Mal machte mein Vater aus seinem Entsetzen keinen Hehl. »Was ist mit der Sphäre geschehen? Du wirst uns alle ins Verderben stürzen.«
»Keine Sorge«, kam es hörbar gelassen zurück. »Ich habe lediglich einige der Reflektoren verstellt.«
Daannanyur schwieg einen Moment, ehe er sprach: »Warum?«
Die Antwort folgte buchstäblich auf dem Fuße, als eine Handvoll Vasi die Halle betraten. Sie waren mit sichelförmigen Waffen aus scharfkantigem Glas gerüstet und sahen in ihren schmucklosen, dunkelgrauen Uniformen wie Geschwister aus, selbst die Haarlänge war identisch. Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, dass die Männer und Frauen mit ihren Waffen umzugehen wussten. Wie Sedelin und Medaan’reth auch trugen sie einen blauen tränenförmigen Stein um den Hals.
»Ein Umsturzversuch«, bemerkte Daannanyur kalt. »Ich verstehe.«
»Nicht nur ein Versuch«, entgegnete Sedelin und trat einen weiteren Schritt vor. Etwas in ihrem Wesen veränderte sich. Als hätte jemand einen Kiesel in ruhiges Gewässer geworfen, verschwammen ihre Gesichtszüge für einen Augenblick, ehe sie wieder zur Ruhe kamen. Nun wies Sedelins Antlitz schmalere Lippen und ein kantigeres Kinn auf. Die weiblichen Rundungen waren verschwunden, als hätte jemand sie ausradiert. »Für dich wird es Zeit, abzudanken, Daannanyur«, sprach Sedelin mit tieferer Stimme. »Unter deiner Herrschaft ist das einstige stolze Volk der Vasi zu einem dekadenten, kranken Haufen verkommen. Ich werde es zurück auf den rechten Pfad bringen.«
Gebannt von Sedelins Wandlung, hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Ein betrunkener Tuchhändler hatte einmal im Krähennest etwas von Wesen geplappert, die nach Lust und Laune das Geschlecht wechselten, und damit für viel Gelächter gesorgt. Ich hätte niemals gedacht, dass seine Worte der Wahrheit entsprechen könnten!
»Das also willst du«, schnaubte mein Vater und wies auf Medaan’reth. »Etwa mit seiner Hilfe?«
»Ohne seine Hilfe. Wir haben lediglich einen Handel abgeschlossen.«
Daraufhin wandte sich Daannanyur an Medaan’reth, der nur wenige Schritte von uns entfernt stand. Die Schatten um sein Gesicht hatten sich verzogen, die Funken in seinen Augen feuerten scharf und seine Haltung strahlte Macht und Stärke aus. Er war wieder ganz der Alte. Die Schatten um ihn herum schienen allerdings seit unserer Ankunft angewachsen zu sein. Ich sah ihn an, bat stumm um seine Aufmerksamkeit, doch er würdigte mich keines Blickes. Seine Augen waren auf meinen Vater gerichtet.
»Was hat dir Sedelin versprochen? Freiheit?«, fragte dieser verächtlich. »Wenn es so ist, war das eine Lüge. Die Schatten sind aus deinen Taten erwachsen. Trennst du dich von ihnen, stirbst du.«
Medaan’reth lächelte kalt. »Meine Freiheit bedeutet mir schon lange nichts mehr. Alles, was ich will, ist Rache.«
»Das kann ich kaum glauben.«
»Mir ist es gleich, was du glaubst, Daannanyur«, entgegnete Medaan’reth, wobei er den Namen seines ärgsten Feindes genüsslich in die Länge zog.
Mit diesen Worten trat er zurück, um Platz für die Vasi zu machen, die ihren Fürsten umringten.
»Ich kann dein Herz wieder schlagen lassen, Medaan’reth!«, rief mein Vater, der offenbar keinen anderen Ausweg sah.
Mit wutverzerrtem Gesicht schob Medaan’reth die Vasi grob beiseite und baute sich so dicht vor Daannanyur auf, dass kein Blatt mehr zwischen sie gepasst hätte.
»Du lügst! Niemand kann das, es ist nur noch ein starrer Klumpen!«, brüllte der Seelenlose, worauf die Vasi, Sedelin eingeschlossen, zusammenzuckten.
Nur Daannanyur schien dagegen immun zu sein. Er wich nicht einmal zurück, was mir widerwillige Bewunderung abrang. »Ich kann es, das versichere ich dir. Vertrau mir«, sagte er.
»Ich vertraue niemandem«, antwortete Medaan’reth, wobei seine Stimme mit dem Gewicht der Endgültigkeit beladen war.
Die Schatten hoben sich ein wenig, und das nun herrschende Zwielicht ließ mehr erkennen als nur schemenhafte Formen. Sedelin hob lächelnd die Hand. Daraufhin zückte einer der Vasi seine Sichel und schnitt meinem Vater die Kehle durch, worauf er lautlos zusammenbrach. Alles ging so schnell, dass ich nur ungläubig auf das nachtschwarze Blut starren konnte, das seine Jacke tränkte. Ich horchte in mich hinein, verspürte aber keinerlei Trauer. Der tote Mann in der Blutlache war nur mein Erzeuger gewesen, mehr nicht. Alles, was ich fühlte, war Erleichterung. Der Albtraum war vorüber, und ich würde nach Hause zurückkehren. Vorausgesetzt, Sedelin hegte nicht die Absicht, sich an Daannanyurs Tochter zu rächen.
»Keine Sorge«, sagte der Vasi, was mich auf unsanfte Weise daran erinnerte, dass auch er meine Gedanken lesen konnte. »Ich werde mich nicht an dir rächen.«
Etwas in seinem Tonfall ließ mich stutzen, und als ich ihm in die Augen sah, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Der Ausdruck darin war grausam, triumphierend und uralt. Ich tastete nach meinem Filetiermesser, das hinten in meiner Hosentasche steckte. Nicht dass ich gegen die sichelförmigen Waffen der Vasi die geringste Chance gehabt hätte, aber der Griff verlieh mir ein Gefühl der Sicherheit.
Etwas ging hier vor sich.
»Du hast mir die Tochter des Usurpators gebracht. Wie versprochen«, sagte Sedelin zu Medaan’reth, der ein wenig abseits stand und uns mit ausdrucksloser Miene betrachtete.
Eine eisige Woge schnürte mir die Luft ab. »Was meint er damit?«, fragte ich und sah Medaan’reth in die Augen, aber er reagierte nicht.
Also drehte ich mich zu Sedelin, den Griff meines Messers fest umschlossen. »Was willst du von mir?« Leider gelang es mir nicht, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Ich habe nichts mit Daannanyurs Handeln zu schaffen.«
Daraufhin brach der Vasi in Lachen aus. In ein schrilles, lautes Lachen, das sich wie Säure durch meine Gehörgänge ätzte. Gleichzeitig zogen die bewaffneten Vasi den Ring um mich enger.
»Dein Blut ist mit unserem kompatibel«, erklärte Sedelin, der innerhalb eines Wimpernschlags wieder seine weibliche Erscheinung angenommen hatte, was noch gespenstischer war als das durchdringende Lachen. »Eine Seltenheit, denn für gewöhnlich können wir uns nicht mit fremden Arten vermischen. Zwar hat das den Vorteil, dass unser Blut rein bleibt, doch im Umkehrschluss bedeutet es, dass unser Blut alt geworden ist und damit anfällig für Krankheiten und Verfall. Wir leben sehr lange, nach deiner Zeitrechnung fast tausend Jahre. Was wir benötigen, ist frisches Blut. Und du wirst es uns liefern.«
Sedelins Worte sickerten in meinen Verstand, so zäh, als liefe Rübensirup in einen Krug. Dann begriff ich, und in mir bäumte sich alles auf.
»Du erwartest doch nicht, dass ich … ich … mit euch … allen …«
Die Vorstellung war dermaßen abstoßend, dass mir übel wurde.
In Sedelins Miene spiegelte sich zunächst Unverständnis wider, doch dann verstand sie und schüttelte den Kopf. Meine Erleichterung darüber währte nicht sehr lange. »Nein, wir werden uns nicht mit dir paaren«, antwortete sie. »Weibliche Exemplare deiner Spezies verschleißen schnell. Mit viel Glück könntest du zwanzigmal gebären, bevor du unbrauchbar wirst.« Sie lächelte. »Wir werden mit deinem Blut neue, robustere Exemplare von Vasi erschaffen.«
Das Entsetzen lähmte meine Muskeln, und ich kam nicht mehr dazu, das Messer zu zücken. Meine Hände wurden grob nach hinten gerissen und mir auf dem Rücken zusammengebunden. Die Fesseln waren zwar nicht viel dicker als Spinnfäden, dafür aber widerstandsfähig wie Draht und schnitten mir schmerzhaft ins Fleisch. Als ich die Hände bewegte, um die Fesseln zu lockern, bewirkte ich genau das Gegenteil. Sie zogen sich noch enger zusammen, und ich spürte, wie warmes Blut über meine Handgelenke rann.
Mein Kampfgeist erwachte.
Medaan’reth, dieser hundertmal verfluchte Lump, hatte mit Sedelin einen Pakt geschlossen. Der eine bekam seine Rache, dafür erhielt der andere mich. Aber so leicht würde ich es ihnen nicht machen! Ich war kein williges Opferlamm! Die Wut verlieh mir Bärenkräfte, und ich trat wild um mich, nahm dabei in Kauf, dass die Fesseln mir noch tiefer ins Fleisch schnitten. Genugtuung durchflutete mich, als ich mit meinem schweren Stiefel einen Vasi am Knie traf, der daraufhin vor Schmerz ächzte. Sogleich holte ein anderer aus und verpasste mir einen brutalen Schlag, der mich zu Boden warf.
»Medaan’reth, hilf mir!«, schrie ich in meiner Verzweiflung. Ein Teil von mir glaubte doch tatsächlich, dass er sich einen Rest Menschlichkeit bewahrt hatte.
Ich erhielt keine Antwort.
Da zerriss eine Saite in mir. Unbändiger Hass brannte in meiner Brust, so heiß, dass es mir Angst machte. »Was habe ich auch erwartet?«, brüllte ich ihn an. »Wer keine Seele hat, hat auch kein Gewissen! Du widerliches Monster, möget ihr in der Unterwelt verrotten, du und deine Schattenbrut …!«
Ein Fußtritt in meine Seite ließ mich verstummen, trotzdem war der Schmerz nichts im Vergleich zu der Feuersbrunst, die in mir loderte. Mich an Sedelin zu verkaufen, war von Anfang an Medaan’reths Plan gewesen. Dabei hatte er nicht einmal gelogen, als er behauptete, mich gehen zu lassen. Ein irres Lachen bahnte sich seinen Weg meine Kehle herauf, doch es erstarb, als der Vasi mich erneut trat, diesmal in den Bauch. Wie hatte ich Medaan’reth nur vertrauen können? Die Schatten hatten mir den Verstand vernebelt und mich blind gemacht. Ich schluckte die Tränen der Wut und des Schmerzes hinunter und beschränkte mich darauf, den Verräter mit finsteren Blicken zu beschießen. Sollte ich lebend aus diesem Desaster herauskommen, würde ich mich rächen, das schwor ich mir. Womöglich besaß ich wirklich die Gabe der Einflüsterung, wie mein Vater behauptet hatte. Sollte dies zutreffen, würde Medaan’reth sie zu spüren bekommen, und nicht einmal die Gedankensperre würde ihn vor den Folgen bewahren. Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu vernichten!
»Unsere Abmachung gilt«, sagte Sedelin zu Medaan’reth. »Du bist frei zu gehen, wohin du willst.«
Die Schatten wogten gemächlich um den Seelenlosen, während ein Lächeln über sein bleiches Gesicht huschte, das so schrecklich war, dass ich die Zähne zusammenbiss. »Aber vielleicht will ich gar nicht gehen«, sagte er langsam.
»Wie meinst du das?«, fragte Sedelin, die sich versteift hatte.
Immer noch lächelnd breitete Medaan’reth die Arme aus. »Hast du wirklich gedacht, am Ende dieses Tages würde noch etwas existieren, über das du herrschen kannst?« Die Gier nach Vergeltung stieg wie schwarzer Rauch von ihm auf, und ich begriff, dass dies der Moment war, auf den er jahrhundertelang gewartet hatte. Daannanyurs Tod war lediglich der Auftakt gewesen. »Das war sehr töricht von dir, Sedelin. Das Volk der Vasi wird heute untergehen, und du mit ihm.«
Die letzten Worte sprach er laut und feierlich, während sein Umhang zu einem Schattensturm anwuchs und gewaltige Ausmaße annahm, bis er die Wände der Luftblase erreichte – und sie durchstieß. Einen Moment lang geschah nichts, dann kam Bewegung in das Wasser ringsum. Es wogte, rollte, schaukelte, und mit ihm die Korallen und das Meeresgetier. Doch viel erschreckender war die Tatsache, dass sich die Seiten der Luftblase nach innen wölbten, wodurch alles und jeder darin aus dem Gleichgewicht geriet. Außer Medaan’reth, der die Vasi zurückschleuderte, die ihn anzugreifen versuchten.
Da verstand ich. Seine Schatten drückten die Luftblase zusammen.
»Hör auf!«, schrie ich, doch ich erhielt keine Antwort.
Medaan’reth ragte über uns wie der finstere Gott der Vergeltung. Sein Gesicht war zu einer triumphierenden Fratze verzerrt, und seine Augen waren Schlünde, die kurz davor standen, diese Welt aufzuzehren.
Du besitzt die Gabe der Einflüsterung.
Obwohl Medaan’reth eine Gedankensperre um den Hals trug, musste ich den Versuch wagen. Ich wollte hier nicht sterben! Ich wollte zurück zum Krähennest, zu Anton, Alanis und Meister Leonid. Sicher, das Hafenviertel von Tönngracht mochte nicht so hell und prächtig sein wie andernorts, aber es war mein Zuhause. Ich schloss die Augen und atmete tief durch, um den brennenden Schmerz in meinen Handgelenken zu verdrängen sowie die Angst, die meine klaren Gedanken zu vergiften drohte.
Dann ließ ich meinen Geist von der Kette.
Losgelöst flog er zu Medaan’reth, begrüßte die Schatten wie gute Freunde, wobei mir der kühle samtige Schauer auf der Haut verriet, dass der Gruß erwidert wurde. Mein Herz flatterte hoffnungsvoll. Für einen Moment kokettierte ich mit dem Schattensturm, ehe ich Medaan’reths Verstand ansteuerte. Als ich mir die Gänge ins Gedächtnis rief, die von ätzendem Schleim überzogen waren, bildete ich mir ein, das Platzen der herabfallenden zähflüssigen Tropfen zu hören. Ich stieg noch einmal durch die Öffnung in der Form eines geöffneten Fischmauls, kroch durch den blausilbern schimmernden Stollen zum Schlot und stand vor dem bunt bemalten Holzschrank der Erinnerung. Der Schweiß rann mir übers Gesicht, als ich mir den hübschen Haarkamm mit dem geschnitzten Muschelrand in allen Einzelheiten wachrief.
Hör auf, hör auf, hör auf, wiederholte ich indessen wie ein Mantra.
Aber Medaan’reth hörte nicht auf.




Das schlagende Herz
Medaan’reth spürte, wie sich die dunkle Macht in ihm entfaltete und seine Euphorie weiter anheizte. Endlich würde er Rache nehmen für die Jahrhunderte der Dunkelheit und des steten Hungers! Er taxierte die elenden Gestalten, die panisch nach Luft rangen. Auch für ihn wurde die Luft dünner, was ihm jedoch nichts anhaben konnte. Es war schwer, ihn zu töten, und trotzdem würde seine Reise hier enden. Für ihn gab es nichts mehr zu tun. Er würde das Nest der Vasi auf die Größe eines Staubkorns zusammenquetschen und mit ihm untergehen. Schmerzerfüllte dunkelblaue Augen suchten seinen Blick. Llilian. Das Mädchen mit den Gewitteraugen. Seine Schatten begehrten auf, aber er wies sie in ihre Schranken. Sie war nur ein Mensch und für ihn nicht von Belang. Als er von oben bis unten durchgeschüttelt wurde, biss er die Zähne zusammen. Die Helligkeit der letzten Stunden hatte ihn Kraft gekostet, entsprechend beschwerlich war es, den Druck auf die Luftblase aufrechtzuerhalten.
Hör auf. Hör auf.
Er vernahm die Worte, aber sie waren nur hohl und ohne Bedeutung. Und doch war da etwas, das ihn zwang, erneut zu Llilian hinüberzusehen. Sie hielt die Augen geschlossen, während sich ihre Lippen zu einem stummen Gebet bewegten. Er betrachtete ihre kauernde Gestalt und lustvolle Gier überkam ihn. Er würde ihr Herz verspeisen. Ein letzter gemeinsamer Akt vor dem Ende. Seine Schatten erzitterten. Vorher würde er ihr die Gnade eines raschen, schmerzlosen Todes gewähren. Er wunderte sich über diese Anwandlung von Barmherzigkeit, besaß er doch keine Seele, und sein Herz … Nun, es war wie verbrannte Erde. Ob es seine Schatten waren, die ihn schwach werden ließen? Er schob den Gedanken beiseite. Llilians Herz würde ihm gehören. Das war alles, was zählte.
Er machte einen Schritt auf sie zu, als er seitlich eine Bewegung wahrnahm. Daannanyur! Er lebte noch. Die Augenlider des Vasi-Fürsten flatterten, er öffnete den Mund, doch kein Laut kam über seine Lippen. Medaan’reth knurrte und bündelte seine verbliebene Kraft, um den Druck auf die Luftblase ein weiteres Mal zu erhöhen. Dass daraufhin die Säulen krachend zusammenbrachen, nahm er kaum wahr. Während die Luft in der Halle immer dünner wurde, fixierte er Daannanyur, sah, wie ihm der Vasi-Fürst einen letzten hasserfüllten Blick zuwarf, ehe das Funkeln daraus wich und der Tod ihn endgültig bezwang. Medaan’reth stieß einen Schrei des Triumphs aus, der so laut und schrecklich war, dass einige der Vasi vor Schmerz brüllten. Wieder sah er zu Llilian hinüber. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Bald würde das Licht in ihren schönen Augen für immer erlöschen …
Er stand vor einem offenen Fenster und schaute auf eine mondbeschienene Felsenlandschaft. Hier und da schimmerte es fliederfarben, und ein süßer Duft wehte von draußen zu ihnen herein.
»Reich mir bitte den Kamm, Kearon«, bat eine sanfte Stimme hinter ihm.
Medaan’reth schüttelte unwirsch den Kopf, und das Bild verblasste. Seit Llilian bei ihm war, hatte es ihn mehrmals heimgesucht, aber nie so klar wie jetzt. Er geriet ins Straucheln, doch der Moment verflog ebenso schnell, wie er gekommen war. Das alles hatte keine Bedeutung! Er verstärkte den Druck ein allerletztes Mal, worauf Sedelin und seine Gefolgsleute bewusstlos zusammensackten. Einzig Llilian hielt stand, was ihm Bewunderung abnötigte und seinen Hunger auf sie noch vergrößerte. Plötzlich konnte er das Ende kaum erwarten. Die Erlösung war so nah.
Da erregte ein blaues Glimmen seine Aufmerksamkeit. Der Tropfenstein, fuhr es ihm durch den Kopf, und er sah nach unten. Aber nicht der Tropfenstein war es, der glomm. Vielmehr waren es kreisförmige Runen auf seiner Haut. Genau über seinem Herzen. Zum ersten Mal seit über dreihundert Jahren verspürte Medaan’reth Angst. Seine Arme zitterten, worauf der Druck auf die Luftblase deutlich nachließ, was er jedoch kaum bemerkte. Denn er fixierte starr seine Brust.
Das Glimmen erlosch.
Und ein Pochen setzte ein. Zaudernd, stolpernd, fragend.
Medaan’reth keuchte entsetzt auf.
Das war unmöglich! Ehe er darüber nachdenken konnte, warum in seiner Brust plötzlich ein Herz schlug, brach eine Flut von Bildern über ihn herein. Grell und brutal. Schmerzverzerrte Gesichter blitzten in seinem Kopf auf, herausgerissene Glieder überall, blutende Fleischfetzen in seiner Hand. Er musste würgen, torkelte und fiel auf die Knie. Dass Llilian inzwischen das Bewusstsein verloren hatte, nahm er nur nebenbei wahr. Stöhnend rappelte er sich auf und stolperte zu Sedelin, riss sie hoch und schüttelte sie, bis die Vasi wieder zu sich kam.
»Ich spüre mein Herz!«, schrie Medaan’reth außer sich, als Sedelin ihn blinzelnd ansah. »Erklär mir das!«
»Ich … ich …«
»Sofort! Sonst reiße ich dir Arme und Beine aus.«
Noch mehr Marter, noch mehr Schmerz.
Er ignorierte diese neue innere Stimme, die er schon jetzt verabscheute!
»Daannanyur hatte dein Herz in Ketten gelegt«, keuchte Sedelin. »Die wurden mit seinem Tod offenbar gesprengt. Hätte ich das gewusst …«
»Warum?«, unterbrach Medaan’reth sie und brachte sein Gesicht ganz nah vor Sedelins Nase.
Dass er die Angst der Vasi riechen konnte, war nur ein schwacher Trost.
»Dadurch war es für ihn einfacher, Einfluss zu üben«, antwortete Sedelin bereitwillig. »Aus dem gleichen Grund hat er dir den Hunger auf lebende Herzen eingeflüstert.«
Medaan’reth presste die Kiefer aufeinander. Das rasende Herz brannte in seiner Brust und stand möglicherweise kurz davor zu zerbersten. Was nicht das Schlechteste wäre! Er wollte dieses Herz nicht!
»Wer bin ich?« Medaan’reth legte Sedelin eine Hand an die Kehle und musste an sich halten, um sie nicht zu zerquetschen. »Sag es mir!«
»Ich weiß es nicht.«
»Du lügst!«
»Nein!«, rief Sedelin, während ihr die Tränen kamen. »Ich versichere es dir.«
Medaan’reth wollte ihr nicht glauben. Vasi waren die verkommensten Geschöpfe, die er kannte. »Wer ist Kearon?«, bohrte er nach. »Bin ich Kearon?«
Sedelin zappelte unter seinem Griff wie ein Fisch im Netz. »Ich weiß es nicht! Bitte glaub mir!«
Daraufhin ließ Medaan’reth die Vasi fallen, sodass sie auf den Rücken krachte. »Warum kann ich mich nicht erinnern?«, krächzte er. Der Zorn und die Verzweiflung loderten heiß in ihm.
»Daannanyur hat deine Erinnerungen weggeschlossen«, erklärte Sedelin mit zitternder Stimme. »Mehr weiß ich nicht.«
Medaan’reth zwang sich zur Ruhe. Das alles änderte rein gar nichts. »Was ist mit meinen Schatten?«, wollte er dennoch wissen.
»Daannanyur hat nicht gelogen«, beeilte sich Sedelin zu sagen. »Du bist untrennbar mit ihnen verbunden. Mit jeder Seele, die du genommen hast, haben sie sich vermehrt. Sie halten dich am Leben, denn eigentlich müsstest du seit zweihundert Jahren tot sein.«
»Also bin ich ein Mensch.«
Sedelins Augen flackerten. »Ich gehe davon aus.«
Medaan’reth sah die Vasi lange an, bis sich diese vor Unbehagen wand. Dann wies er auf die bewusstlose Llilian.
»Mach ihre Fesseln los!«
Sedelin nickte eifrig, ehe sie zu der jungen Frau robbte, um dem Befehl nachzukommen. Die Vasi zog das rechte Bein nach, das in einem unnatürlichen Winkel von ihrer Hüfte abstand.
»Geh weg von ihr!«, forderte Medaan’reth hinterher mit harter Stimme.
Er wartete, bis Sedelin mit schmerzverzerrtem Gesicht zu einer der umgestürzten Säulen gekrochen war, um sich anzulehnen, dann hob er Llilian auf die Arme. Sie war leicht und zerbrechlich wie eine Feder. Er betrachtete ihr feines Gesicht und die schweißnassen blonden Haare. Das Pochen in seiner Brust bewog ihn, den Kopf zu senken, um an ihrem Hals zu riechen, doch im letzten Moment besann er sich. Ohne Sedelin eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich ab und trug Llilian mit sich fort. Hinter ihm ballte sich der Schattensturm zu einem trichterförmigen Wirbel, der durch die Halle wütete. Die umgestürzten Säulen hoben sich vom Boden, flogen pfeilgenau auf die Vasi zu und begruben sie unter sich.
Keiner überlebte.




Moosgrüne Augen
»Wach auf!«
Der Befehl schlug mit der Wucht eines Hammers zu und weckte mich aus einem todesähnlichen Schlaf. Ich fühlte mich, als würde ich aus einem dunklen Grab gezerrt werden. Verwirrt hob ich den Kopf und blinzelte, nahm meine Umgebung jedoch nur undeutlich wahr. Weißes Licht, kaum Konturen und mittendrin eine schwarze Gestalt, die mir den Rücken zuwandte. Die Erinnerung kehrte schlagartig zurück, und mit ihr die Wut und der Schmerz.
»Verräter!«, zischte ich und griff nach meinem Messer, das zum Glück nach wie vor in meiner Tasche steckte. Weder Medaan’reth noch die Vasi hatten es für notwendig erachtet, es mir abzunehmen. Ihre Überheblichkeit würde sie teuer zu stehen kommen! Selbst wenn ich Medaan’reth nicht töten konnte, würde ich das Gefühl genießen, ihm die Klinge tief ins Fleisch zu stoßen.
Ich richtete mich auf und setzte gerade zum Sprung an, als er mich ansprach: »Spar dir deine Kraft für die Reise.«
Wie ruhig und bedächtig er klang!
»Ich werde dir mein Messer in die Kehle rammen«, knurrte ich hasserfüllt.
»Oder ins Herz«, vervollständigte er meine Drohung und drehte sich zu mir um.
»Du hast kein H…«
Der Rest blieb mir im Hals stecken, als ich ihn ansah. Beinahe wäre mir das Messer aus der Hand geglitten. Die Gestalt vor mir war Medaan’reth – und auch wieder nicht. Die Schatten waren aus seinem Haar gewichen, das lang und bläulich schwarz auf seine Schultern herabfiel. Sein Gesicht war hart, und die Furchen darin zeugten von Qualen, die ihm zugefügt worden waren, und die er anderen zugefügt hatte, doch wies er trotz seines hellen Teints keine unnatürliche Totenblässe mehr auf. Seine Schatten wogten gemächlich um ihn, und obwohl sie naturgemäß unverändert dunkel waren, schien die Schwärze einen Teil ihrer saugenden Wirkung eingebüßt zu haben.
Aber das alles war noch gar nichts.
»Deine Augen …«, flüsterte ich fassungslos.
Sie waren moosgrün und ganz und gar menschlich.
Und wunderschön.
»Ist das wieder ein Trick?«, fragte ich mit zittriger Stimme.
Der Ausdruck seiner Augen war so eindringlich, dass ich mich abwandte, aus Furcht, mein Inneres vor ihm zu entblößen.
»Mein Herz«, sagte Medaan’reth finster. »Es schlägt.«
»Was meinst du?«
»Ich habe ein Herz!«, brüllte er so unvermittelt, dass ich zusammenzuckte.
»Ist es nicht etwas Gutes?«
»Nein!«
»Wunderbar«, presste ich hervor. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich dich von deinem Leid erlöse!«
Ich überwand rasch den Abstand zwischen uns und zielte mit dem Messer auf sein Herz. Diesmal reagierte Medaan’reth auf den Angriff und schlug mir die Waffe aus der Hand. Der Hieb war so brutal ausgeführt, dass ich aufheulte, was meine Wut noch weiter anfachte. Mit dem nächsten Atemzug holte ich aus und donnerte ihm meine andere, zur Faust geballte, Hand gegen den Unterkiefer. In diesem einen Schlag brachen sich meine angestauten Gefühle Bahn, und ich hatte meine ganze Kraft hineingelegt, ohne mich um die Folgen zu scheren. Medaan’reths Kopf ruckte nicht einmal zur Seite, dafür packte er mich blitzschnell und nahm mich in den Schwitzkasten. Um mich vollends bewegungsunfähig zu machen, schlang er ein Bein um meine Oberschenkel, dann riss er meinen Kopf nach hinten. Seine Augen gruben sich in meine, und ich erschauderte. Das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Für eine Sekunde – oder eine Ewigkeit – geschah nichts.
»Kommst du mit deinem Küchenmesser auch nur in die Nähe meiner Brust, werde ich dir sehr wehtun, Llilian«, flüsterte Medaan’reth schließlich.
»Hast du nicht eben noch behauptet, dein Herz sei etwas Schlechtes?«, spie ich heraus.
Wortlos sah er mich an, und ich blinzelte. Der menschliche Ausdruck in seinen Augen war schwer zu ertragen.
»Ich hasse dich«, sagte ich im Brustton der Überzeugung, was zur Folge hatte, dass er meinen Nacken weiter nach hinten streckte, sodass sein Gesicht über meinem hing.
»Und wenn schon?«, erwiderte er mit flackerndem Blick. »Das tun doch alle.«
»Selbstverständlich tun sie das. Du bist ein Monster!«, fauchte ich. »Du hast mich den Vasi überlassen, damit sie mir das Blut abzapfen.«
»So weit ist es nicht gekommen.«
»Nein. Stattdessen wolltest du uns alle töten.« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Woher der Sinneswandel?«
»Ich habe ein Herz.«
»Das sagtest du bereits«, entgegnete ich scharf und wagte den Versuch, ihn niederzustarren, was letzten Endes scheiterte. In dieser Disziplin war mir Medaan’reth um Jahrhunderte voraus.
Als er mir seine freie Hand unters Kinn legte, krampfte sich in mir alles zusammen. Jetzt, da er meinen Kopf mit beiden Händen umklammerte, fühlte ich mich so hilflos wie ein Kind. Trotz der Wärme im Raum fröstelte ich. Durch gesenkte Wimpern tastete er mit den Augen jeden Zoll meines Gesichts ab, und mit einer Mischung aus Scham und Selbsthass spürte ich, wie ich errötete. Dann verharrten seine Augen auf meinen Lippen. Sein Mund öffnete sich einen Spalt, und meine Kehle wurde trocken wie die Wüste. Seine Lippen waren immer noch schmal, mit einem brutalen Zug um die Mundwinkel, aber sie waren nicht mehr blutleer, und ich konnte die Wärme beinahe schmecken …
Wo war nur meine Mordlust geblieben?
»Lass mich los«, forderte ich leise.
Zu meiner Überraschung kam er sofort meiner Bitte nach, und ich rückte hastig von ihm ab. Mein Herz raste, während ich die Umgebung in Augenschein nahm, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. Wir befanden uns in einer länglichen Kammer, die ganz ohne Ecken auskam. Von der Decke über die Wände bis zu den Sitzbänken auf beiden Seiten wölbte sie sich ohne Kanten und Abgrenzungen, als wäre sie aus einer einzigen Gussform erschaffen worden. Vorn oder hinten, wie man es nimmt, stand etwas, das an ein Pult erinnerte und wie alles andere auch weiß schimmerte.
»Ist das ein Tauchboot der Vasi?«, fragte ich mit heiserer Stimme. Mein Vergleich mit einem Sarg war nicht so abwegig gewesen.
Medaan’reth, dem die Helligkeit neuerdings nichts auszumachen schien, nickte und zog die Karte der Vasi hervor, um sie auf dem Pult abzulegen. Die auf dem Pergament markierten Tore glommen blau. Kurz dachte er nach, dann tippte er auf eines der Tore. Ein Summen erklang, und das Gefährt setzte sich sanft in Bewegung. Medaan’reth hatte mich an die Vasi verkauft, damit sie mich bis zu meinem Tod zur Ader ließen. Alternativ dazu wollte er dafür sorgen, dass ich wie alle anderen qualvoll ersticke. Warum also redete ich überhaupt noch mit ihm?
Weil er weder das eine noch das andere zugelassen hat.
»Was ist mit den Vasi passiert?«, fragte ich grimmig.
»Sedelin und seine Marionetten sind tot. Diejenigen, die sich außerhalb der Halle befunden haben, werden wohl überlebt haben.«
Ich nickte und horchte in mich hinein. Wenn ich ehrlich war, hielt sich mein Mitleid für die Verblichenen in Grenzen. Viel war geschehen, und ehe ich weitersprach, ließ ich etwas Zeit verstreichen, um mich zu sammeln: »Woher weißt du, wie man das Tauchboot steuert?«
»Sedelin hat vor mir damit geprahlt«, antwortete Medaan’reth, und ich vernahm die perverse Freude in seinen Worten.
»Welches Ziel hast du angegeben?«, fragte ich mit rasendem Puls.
»Tönngracht.«
Vor Erleichterung bekam ich weiche Knie und ließ mich auf eine der seitlichen Bänke fallen. »Du lässt mich gehen.«
»Vielleicht.«
Ich horchte auf. »Wie bitte?«
»Ich sagte vielleicht.«
»Wenn du mich in Tönngracht nicht gehen lässt, bleiben wir eben hier. Ohne meine Hilfe kommst du nirgendwohin«, gab ich lässig zurück, obwohl ich wusste, wie riskant diese Drohung war.
Medaan’reths Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. Zum ersten Mal überhaupt erreichte das Lächeln seine Augen. Höchst beunruhigend. »Ist es das, was du willst? Auf immer und ewig mit mir hier gefangen sein?«
»Lieber würde ich sterben«, krächzte ich.
»Ich denke nicht«, sagte Medaan’reth mit tiefer Stimme.
Wieder bannte er meinen Blick, und wieder stürzte mich seine Miene in ein Gefühlschaos, aus dem mich glücklicherweise das vertraute Brennen im rechten Oberarm rettete.
»Nun?«, fragte er und wies auf die Karte. »Wie lautet deine Entscheidung? Tönngracht oder auf immer und ewig hier?«
Fahr zur Hölle, seelenloser Bastard!
Ich verschränkte die Arme. »Versprich mir, dass du mich in Tönngracht meiner Wege gehen lässt!«, forderte ich und sah ihn dabei fest an.
»Meinetwegen«, sagte er, wobei er sich nicht einmal die Mühe gab, glaubwürdig zu klingen.
Wieder stieß ich einen lautlosen Fluch aus. An den alten Medaan’reth hatte ich mich zwischenzeitlich gewöhnt. Er war düster, rachsüchtig und vor allem berechenbar gewesen. Der neue Medaan’reth hingegen verhielt sich in höchstem Maße besorgniserregend. Zumindest hatte er nicht gelogen, was das mühelose Passieren der Tore mit dem Tauchboot betraf. Das Brennen in meinem Arm war nicht mehr als ein Kitzeln, und das Blutopfer vor jedem Übergang blieb mir erspart. Der größte Unterschied aber bestand darin, dass wir rasend schnell vorankamen. Wir konnten auf der Karte unsere Route verfolgen und sahen, wie ein Tor nach dem anderen erlosch. Je näher wir Tönngracht kamen, desto schwerer wog die Stille im Tauchboot.
Kaum hatten wir das letzte Tor passiert, als aus dem Pult eine handgroße Stimmgabel aus pulsierendem Licht aufstieg.
»Nicht«, mahnte Medaan’reth, aber es war zu spät.
Meine Neugier, gepaart mit einer inneren Unruhe, hatte mich dazu bewogen, dagegenzuschnippen, worauf die Stimmgabel zu vibrieren begann, und mit ihr das Tauchboot. Sphärische Klänge, die an Walgesang erinnerten, erfüllten die Luft. Ach du dickes Ei! Was hatte ich nur angerichtet? Fragend sah ich zu Medaan’reth, der lediglich mit den Schultern zuckte und mich mit einem Ausdruck bedachte, der Ich habe dich gewarnt! hieß. Ich versuchte, nach der Stimmgabel zu greifen, doch genauso gut hätte ich versuchen können, einen Sonnenstrahl einzufangen. Ich griff ins Leere. Schnippen hatte sich als durchführbar erwiesen, greifen nicht, also schnippte ich erneut gegen die Stimmgabel, was zur Folge hatte, dass der Gesang in einem rasanten Crescendo anwuchs. Ich stieß laut einen Fluch aus, der einem Seemann die Röte ins Gesicht getrieben hätte.
Medaan’reths spöttisches Lachen veranlasste mich, ihn anzublaffen. »Das ist nicht witzig! Wer weiß, welche Auswirkungen diese Gesänge auf die Menschen haben!«
»Keine«, antwortete er seelenruhig.
»Ich glaube dir nicht«, widersprach ich bockig, obwohl ich insgeheim selbst meine Zweifel hatte.
»Glaub, was du willst, auch wenn es der größte Unsinn ist«, entgegnete Medaan’reth. »Darin sind die Menschen besonders talentiert. Das hier ist nur ein billiger Zauber. Aber das Gejaule strapaziert meine Geduld«, schloss er und warf einen Schatten über die Stimmgabel.
Ihr Licht erlosch und Ruhe kehrte ein, worauf ich einen erleichterten Seufzer ausstieß. Erst da bemerkte ich, dass das Gefährt langsamer geworden war und nun stoppte.
»Wir sind am Ziel«, sagte Medaan’reth mit Grabesstimme.
Ich schluckte schwer. »Und was jetzt?«
Medaan’reth schwieg.
Vor Anspannung ballte ich die Fäuste und zuckte sofort zusammen, weil die Wunden an meinen Handgelenken spannten. Ich hatte sie völlig vergessen.
»Antworte mir!«, forderte ich.
Medaan’reth sah auf und ich las in seiner Miene … Angst.
»Ich weiß es nicht, Llilian«, murmelte er.
Verblüfft starrte ich ihn an. Zum Glück blieb mir eine Erwiderung erspart, denn im Innern des Tauchboots tat sich etwas. Das Licht wurde schwächer, dafür strahlte ein halbrunder Bereich in der Wand, der an einen Torbogen erinnerte, umso heller.
Der Ausgang.
Fragend sah ich zu Medaan’reth, doch er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, du weißt, wie das funktioniert«, sagte ich murrend.
»Ich weiß nur, dass deine Runen uns den Weg hinausweisen werden.«
»Wie bist du denn in das Boot gekommen?«
»Ich habe die Hilfe eines Vasi in Anspruch genommen«, erklärte Medaan’reth, worauf ich ihn musterte.
Ihm in die menschlichen Augen zu schauen, fiel mir erfreulicherweise zunehmend leichter. In ihnen las ich keine Unsicherheit, ganz im Gegenteil. Möglicherweise hatte ich mir die Angst darin nur eingebildet. Ich fragte lieber nicht nach, was aus dem hilfsbereiten Vasi geworden war, und streckte die rechte Hand aus, um über die glatte Wand zu streichen. Obwohl nichts zu erkennen war, ertastete ich Kreise und Linien, die offenbar ein Muster bildeten. Prompt spürte ich das altbekannte Kribbeln im Oberarm. Ich brauchte nicht den Ärmel hochzuziehen, um zu wissen, dass die Runen zum Leben erweckt worden waren. Genau wie die Muster, die nun aufleuchteten und den gesamten Torbogen ausfüllten. Dann löste sich die Wand auf, und übrig blieben nur die verschnörkelten Muster in der Luft, was ich als Einladung verstand, durch die entstandene Öffnung zu gehen. Medaan’reth und ich tauschten einen raschen Blick und traten vor.
Nachdem wir den entscheidenden Schritt getan hatten, verblassten die Muster hinter uns, und nur einen Atemzug später standen wir am Fuß der Teufelsbrücke. Der Torbogen war verschwunden, und mit ihm das Tauchboot – als hätte es niemals existiert. Während Medaan’reth keinen Muskel rührte, als wäre er zu einem Standbild erstarrt, sah ich mich hektisch um. Das Letzte, was uns jetzt widerfahren durfte, war, einem Gesichtslosen in die Hände zu fallen. Was würde er wohl davon halten, wenn wir plötzlich aus dem Nichts auftauchten? Beim Anblick der Teufelsbrücke mit den massiven Pfeilern presste ich die Lippen fest zusammen. Ich nahm mir vor, von heute an einen großen Bogen darum zu machen. Über uns wölbte sich ein dämmrig grauer Himmel. Einzelne rosagelbe Streifen in der Ferne, dort, wo sich das Meer erstreckte, kündigten einen neuen Tag an. Wie viel Zeit mochte seit meiner Entführung vergangen sein?
Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als ein glitzernder Gegenstand auf dem Pier meine Aufmerksamkeit erregte. Zögernd ging ich näher, stutzte kurz, dann beschleunigte ich meine Schritte. Mein Verdacht bestätigte sich, als ich ihn aufhob. Es handelte sich um Alanis’ geliebte Taschenuhr! Als Medaan’reth mich durch die Luft katapultiert hatte, musste sie mir aus der Tasche gefallen sein. Ich hatte sie völlig vergessen! Aber wieso lag sie noch hier? Mein Puls raste vor Aufregung. Die einzige schlüssige Erklärung bestand darin, dass seit meiner Entführung nur wenige Stunden vergangen waren. Andernfalls hätte sie jemand schon eingesammelt, zumal sie einen gewissen Wert besaß. Mir stiegen die Tränen in die Augen. Vermutlich lag Alanis genau jetzt in ihrem Bett und hielt alles, was ihr widerfahren war, für einen schlechten Traum. Ich würde zusehen, dass ich sie frühestmöglich besuchte, um sie in ihrer Annahme zu bestätigen.
Wie ich hier so stand, dachte ich tatsächlich, dass wir alle unser Leben weiterführen könnten, als wäre nichts geschehen. Wie naiv ich doch gewesen war!
Verwundert sah ich, wie sich Medaan’reth zögernd in Bewegung setzte und dabei einen Schritt vor den anderen tat, als wäre er ein Kleinkind, das gerade erst zu gehen gelernt hatte.
»Es fühlt sich seltsam an«, sagte er, als er meinen Blick auffing.
»Im Reich der Vasi hattest du doch auch festen Boden unten den Füßen.«
Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist anders.«
Dabei wirkte er so verwundbar, dass sich mein Herz zusammenzog. Eine ganz und gar törichte und völlig unangemessene Reaktion, wie mir meine innere Stimme auch prompt bestätigte. Daran ändern konnte ich trotzdem nichts. Ich war schlichtweg eine dumme Nuss!
Ich räusperte mich. »Seit du mich entführt hast, sind anscheinend nur wenige Stunden vergangen. Wie ist das möglich?«
Medaan’reth sah mich an, als würde er sich erst jetzt seiner Umgebung bewusst werden. »Das Reisen durch die Tore erfolgt jenseits von Zeit und Raum.«
»Ein Glück für mich«, bemerkte ich halb im Scherz. Der Gedanke war sehr befremdlich. »Lass uns ins Krähennest
gehen, bevor die Stadt erwacht und dich jemand sieht. Dort kannst du in Ruhe überlegen, wie es weitergeht.«
Medaan’reth erhob keinen Einwand, was mich mehr als alles andere beunruhigte. Glücklicherweise hatten wir es bis zur Schenke nicht sehr weit, und weil der Tag erst dämmerte und zahlreiche Lagerhäuser unseren Weg säumten, kamen wir im Schatten der Mauern rasch voran. Kurz vor dem Ziel wurde es jedoch knifflig, als uns drei Dockarbeiter auf dem Heimweg von der Nachtschicht entgegenkamen. Ich spürte Medaan’reths Mordgier, ohne ihn ansehen zu müssen. Seine vor Erregung bebenden Schatten verrieten ihn. Sein Herz mochte wieder schlagen, doch friedfertiger hatte ihn das offenkundig nicht werden lassen. Ehe er zur Tat schreiten konnte, packte ich ihn fest am Arm und zwang ihn, mich anzusehen. Während wir uns anstarrten und einen wortlosen Kampf ausfochten, schlurften die Männer an uns vorbei. Dass sie uns nicht bemerkten, verdankten wir dem Umstand, dass sie müde und unkonzentriert waren, sowie der Tatsache, dass Medaan’reth mich tiefer zu sich in die Schatten zog.
Ich spürte seinen Körper an meinem, und für einige Sekunden glaubte ich gar, seinen Herzschlag zu hören. Sein warmer Duft stieg mir in die Nase und machte mich schwindelig. Bis zu diesem Augenblick hatte ich ihn noch nie wahrgenommen, vermutlich, weil er schlichtweg nicht da gewesen war. Als die Männer hinter der nächsten Biegung verschwanden, brachte ich etwas Abstand zwischen Medaan’reth und mich. Meine Knie schlotterten, und ich fühlte mich wie das dreizehn Jahre alte Mädchen, das ich einmal gewesen war, als es von Alev, dem Sohn des Schmieds, seinen ersten Kuss bekam.
»Gehen wir!«, zischte ich schärfer als beabsichtigt. »Es ist nicht mehr weit.«
Ohne Medaan’reths Antwort abzuwarten, huschte ich, eng an die Hauswände gepresst, die Gasse hinunter. Der kühle Zug in meinem Nacken verriet mir, dass er mir folgte.




Rehgulasch und Erdbeerwein
Als ich um die letzte Ecke vor dem Krähennest bog, überkam mich ein ungutes Gefühl, ohne dass ich den Grund dafür hätte bestimmen können. Umso glücklicher war ich bei dem Anblick des unversehrten Fachwerkhauses aus roten Klinkersteinen, auch wenn es im trüben Licht der Morgendämmerung ein wenig verloren wirkte. Als würde es auf meine Rückkehr warten. Während ich den Schlüssel aus der Innentasche meiner Hose zog und die Tür öffnete, fragte ich mich, ob Medaan’reth meine Schenke gefallen würde.
Drinnen war es kalt und dunkel, also zündete ich einige Kerzen an, bevor ich mich Medaan’reth zuwandte, der unschlüssig zwischen den Tischen stand. Ihn hier zu sehen, mutete seltsam an. Wie eine Abweichung vom Normalen, was ihm ebenfalls bewusst zu sein schien, denn er nestelte nervös an seinem Hemd.
»Möchtest du etwas trinken?«, fragte ich, nur um etwas zu sagen.
»Was?« Verwirrt sah er mich an. »Hier arbeitest du also?«
»Die Schenke gehört mir«, antwortete ich voller Stolz.
»Ja, richtig.«
Meine Güte! Medaan’reth stand völlig neben sich.
»Setz dich erst mal«, sagte ich betont fröhlich. Keine Ahnung, warum ich das Gefühl hatte, mich um ihn kümmern zu müssen. Nicht dass er es verdient hatte! »Wir sollten erst einmal ein Feuer machen. Du kannst dich dran aufwärmen, wenn du willst.« Ich zögerte kurz. »Frierst du überhaupt?«
»Nein.«
»Verstehe.« Ich fuhr mir verlegen durch die Haare. »Trotzdem werde ich ein Feuer machen. Anton, mein Koch, kommt im Laufe der nächsten zwei Stunden. Du solltest nicht hier unten sein, wenn er eintrifft. Deine Schatten fallen zu sehr auf.«
»Ich kann sie nicht ablegen!«, stieß Medaan’reth hörbar feindselig hervor.
»Schon gut.« Ich machte eine beschwichtigende Geste, als würde ich ein wildes Tier besänftigen. »Es ist nur … Sollte dich jemand damit sehen, könnte er die Gesichtslosen rufen.«
»Niemand wird erfahren, dass ich hier bin. Hast du eine eigene Kammer?«
»Ja, oben.«
Medaan’reth nickte. »Ich werde mich dort verstecken, bis ich entschieden habe, wie es weitergeht.«
»Das ist wohl das Beste«, stimmte ich zu. »Sicher, dass du nichts essen oder trinken möchtest? Von gestern ist noch etwas Rehgulasch und Brot übrig. Ich kann dir dazu Erdbeerwein heiß machen.«
Bei Yantus Stab! Bis vor Kurzem hätte ich im Traum nicht daran gedacht, dass ich mit Medaan’reth, dem Seelenlosen, ein solches Gespräch führen würde.
Nach reiflicher Überlegung nickte er.
»Gut«, seufzte ich erleichtert und froh, etwas tun zu können.
Ich begab mich in die Kochstube und bereitete die Mahlzeit zu. Als ich mit dem Tablett zurückkam, stand Medaan’reth vor dem Kamin und starrte ins Feuer, das er unterdessen angezündet hatte. Seine Miene war ernst, und in seinen dunkelgrünen Augen tanzte der Widerschein der Flammen. Meine Kehle schnürte sich bei seinem Anblick zu, und im gleichen Atemzug wusste ich, dass ich an einem Abgrund stand, in den ich jeden Moment stürzen konnte. Ohne ihn anzusehen, reichte ich ihm das Tablett und kehrte rasch in die Kochstube zurück, was mehr einer Flucht glich. Die Schatten sind schuld!, redete ich mir wieder und wieder ein, während ich herumwerkelte, Töpfe von links nach rechts schob und über Ablagen wischte, die bereits vor Sauberkeit glänzten.
Er war böse. Er hatte zahllose Menschen getötet. Er hatte …
»Ist noch etwas da?«, vernahm ich ihn plötzlich in meinem Rücken.
Erschrocken wirbelte ich herum. Er stand im Türrahmen, mit der Schale in der Hand, und sah mich erwartungsvoll an. Wären die Schatten nicht gewesen, hätte man ihn für einen normalen Gast halten können.
»Natürlich.« Ich rang mir ein Lächeln ab. »Dir hat es geschmeckt, wie ich sehe.«
Er lächelte zurück und wirkte dabei fast ein wenig schüchtern. Himmel! »Du hast keine Vorstellung. Ich habe seit dreihundert Jahren nichts Vergleichbares mehr gegessen.«
Ich nickte matt. »Schade, dass ich Anton das Kompliment nicht weitergeben kann.«
Nachdem mir Medaan’reth seine Schale überreicht und ich sie nachgefüllt hatte, ging er zurück in den Schankraum und setzte sich auf Meister Leonids Stammplatz vor dem Kamin.
Bleib, solange du willst!
Mir lagen die Worte auf der Zunge, aber ich sprach sie nicht aus. Einfach, weil sie keinen Sinn ergaben. Sollte ich ihn vielleicht die ganze Zeit unter meinem Bett verstecken?
»Denkst du nicht, dass die Vasi Vergeltung an dir üben könnten?«, fragte ich, nachdem ich mich zu ihm gesellt hatte.
Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind ohne Führung und müssen erst einmal ihre Kräfte neu bündeln. Und das hier …«, er berührte den tränenförmigen Stein, den er nach wie vor um den Hals trug, »… schützt mich vor ihnen.«
Und vor mir, dachte ich und blickte nach draußen in den Tag, der langsam heller wurde.
»Es wird Zeit«, sagte ich. »Anton wird gleich da sein.«
Wir begaben uns gemeinsam nach oben. Mit jeder Stufe, die ich überwand, beschleunigte sich mein Herzschlag. Medaan’reth in meiner Schenke zu wissen, war eine Sache, ihn zu meiner Kammer zu geleiten, eine ganz andere. Am Ende der Treppe drückte ich beherzt die Tür auf.
»Das ist mein Allerheiligstes«, sagte ich und fügte mit einem gekünstelten Lachen hinzu: »Am besten, du verhältst dich ruhig. Die Kammer liegt genau über der Kochstube. Nicht dass Anton meint, er müsste mit seinem Küchenbeil nach oben eilen, um einer fetten Ratte nachzujagen.«
Medaan’reth betrat langsam das kleine Schlafgemach. »Was bedeutet dieser Anton für dich?«, fragte er mit blitzenden Augen. »Du hast ihn schon häufig erwähnt.«
Überrascht sah ich ihn an. »Er ist mein Koch … und ein guter Freund«, fügte ich rasch hinzu, weil ich das Gefühl hatte, Anton Unrecht zu tun. Schließlich war er mehr als nur mein Mitarbeiter.
Medaan’reth nickte, während er sich umsah.
»Ja, also …«, stammelte ich verlegen. »Hauptsache, du machst keinen Mucks.«
»Ich bin ein Meister darin, leise zu sein«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, indem er mir über die Wange fuhr. »Das müsstest du wissen, Llilian.«
Ich nickte hastig. »Natürlich. Klar. Soll ich dir etwas zu trinken bringen?« Immer die gleichen Phrasen und Floskeln, aber sie verliehen mir in dieser Situation den Halt, den ich so dringend brauchte.
Medaan’reth lehnte ab. »Ich glaube, ich werde ein Schläfchen machen. Etwas, das ich ebenfalls seit dreihundert Jahren nicht mehr getan habe.«
Sein Blick glitt zu meinem Bett, was meinen Nerven zusätzlich zusetzte, dennoch konnte ich ihn schlecht darum bitten, es sich auf dem Fußboden bequem zu machen. Als er zum Waschtisch hinübersah, blähten sich seine Nasenflügel wie die eines Tieres, das Witterung aufgenommen hatte. In seinem Gesicht las ich zunächst Bestürzung, dann eine zaghafte Erwartung. Mit zwei Schritten war er beim Tisch und griff nach meiner Seife, um daran zu schnuppern. Er nahm einen tiefen Zug und schloss die Augen. Ein gelöster Ausdruck, den ich vorher noch nicht an ihm gesehen hatte, legte sich auf seine Züge.
»Wo hast du die her?«, fragte er, ohne sich zu rühren.
»Ich habe sie auf dem Markt gekauft«, erklärte ich bereitwillig. Mein Gefühl sagte mir, dass die Antwort wichtig war. »Sie stammt aus Ystanwall und wird aus der Essenz des Mitternachtshäubchens hergestellt. Es ist eine fliederfarbene Blume, die nur bei Mondlicht blüht.«
»Der Duft des Mondes«, raunte Medaan’reth ehrfürchtig.
»Das klingt hübsch.«
»Das war es, was ich an dir gerochen habe«, sagte er, worauf ich einen Stachel der Enttäuschung verspürte. Ich hatte tatsächlich angenommen, mein natürlicher Duft hätte eine betörende Wirkung auf ihn gehabt. »Meine Mutter nannte das so«, sinnierte er weiter. Beim Wort Mutter hatte er kurz gezögert und dabei so verwundert geklungen, als könnte er selbst nicht glauben, dass er jemals eine besessen hatte.
Mein Herz tat einen Sprung. Vergessen war mein verletzter Stolz. »Deine Mutter?«, fragte ich, doch er schien mich nicht gehört zu haben.
»Erzähl mir von Ystanwall!«, verlangte er barsch und öffnete die Augen. Sein Blick war fordernd und durchdringend.
»Nun, ich weiß nicht viel darüber«, gestand ich. »Ich weiß nur, dass es eine karge und schwer zugängliche Bergregion im Osten ist und dass dort Taulanum gefördert wird.«
»Taulanum …«, wiederholte Medaan’reth nachdenklich.
Das Geräusch einer sich öffnenden Tür ließ uns aufhorchen. Wir wechselten einen kurzen Blick, dann nickte ich Medaan’reth zu und verließ die Kammer. Anton zog gerade seine Jacke aus, als ich unten ankam, und wie so oft war seine Stirn umwölkt, als wäre ihm eine Laus über die Leber gelaufen. Sein Anblick trieb mir die Freudentränen in die Augen.
»Anton!«, rief ich und fiel ihm schluchzend um den Hals.
Verdutzt sah er mich an. »Nanu? Was ist denn mit dir los?«
»Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dich zu sehen!«
Er hielt mich auf Armeslänge von sich und betrachtete mich forschend von allen Seiten. »Hast du zu tief in den Apfelwein geschaut? Schon zu dieser frühen Stunde?«
Ich schüttelte lachend den Kopf. »Aber nein! Darf ich mich denn nicht freuen, meinen besten Mitarbeiter zu sehen?«
»Deinen einzigen«, verbesserte mich Anton. »Was ist der wahre Grund für dein wunderliches Verhalten?«
Meine Gedanken rasten. Ich konnte ihm wohl kaum erzählen, was mir in der Nacht widerfahren war. »Ich hatte einen schrecklichen Albtraum«, erklärte ich, was der Wahrheit ziemlich nahekam, wenn ich es recht überlegte. »Die Schenke brannte, und du warst in der Kochstube gefangen und konntest nicht gerettet werden. Es hatte sich alles verflucht echt angefühlt. Als ich aufwachte, glaubte ich, die Feuersbrunst zu hören und zu riechen.« Ich wischte mir über die Augen. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dass sich alles nur in meinem Kopf ereignet hat.«
Nun lächelte Anton. »Was glaubst du, wie glücklich ich erst darüber bin!« Er wurde schlagartig wieder ernst. »Vielleicht war es der Gesang der Vasi, der deinen Albtraum verursacht hat.«
»Der Gesang der Vasi?«, fragte ich vorsichtig.
»Ja. Maina meinte, sie hätte sie in den frühen Morgenstunden singen gehört, und das bei Halbmond! Das ist bisher noch nie vorgekommen.« Er strich sich über den nicht vorhandenen Schnurrbart und wirkte dabei sehr besorgt. »Hoffentlich ist das kein böses Omen.«
»Bestimmt nicht!«, antwortete ich rasch. »Außerdem ist es Stunden her, dass ich den Albtraum hatte. Seitdem lag ich wach in meinem Bett, und, unter uns gesagt, ich habe die Vasi nicht singen hören.« Ich rang mir ein schelmisches Grinsen ab. »Bist du sicher, dass deine Frau sich das Ganze nicht eingebildet hat?«
»Maina hat eine blühende Fantasie, das ist wohl wahr, und ehrlich gesagt habe ich auch nichts gehört«, erwiderte Anton, was mich nicht wunderte. In der Regel schlief er wie ein Stein, und nur das Trompeten eines Rüsseltiers vermochte, ihn zu wecken. »Aber wenn du sagst, dass dein Albtraum Stunden zurückliegt, hat das eine wohl nichts mit dem anderen zu tun.«
»Ganz sicher nicht.«
»Übrigens glaube ich dir gern, dass du schlecht geschlafen hast«, sagte er und begab sich in die Kochstube.
Ich folgte ihm. »Wieso?«
»Du siehst zum Davonlaufen aus.«
»An deinem diplomatischen Geschick solltest du noch arbeiten, Anton«, entgegnete ich ein wenig pikiert, obwohl er natürlich recht hatte.
»Wieso? Ich bin Koch, kein Tuchhändler, der versucht, dir zweitklassige Seide zu verkaufen.«
Ich verdrehte die Augen und musste dennoch lachen. Zum ersten Mal seit Langem, so zumindest fühlte es sich an, fiel die schwere Beklemmung von mir ab. Alles, was ich spürte, war Leichtigkeit. Medaan’reth würde es guttun, häufiger zu lachen, und mit etwas Glück würde das seine Mordlust sogar ein wenig dämpfen.
In den nachfolgenden Stunden gaben sich die Gäste die Klinke in die Hand, und während ich zwischen den Tischen hin- und herflitzte, wurde mir schmerzhaft bewusst, wie sehr ich mein Leben mochte. Obwohl ich keine Brille trug, reagierten meine Gäste unerwartet gelassen, wenn sie mich ansahen. Vielleicht hing es damit zusammen, dass an diesem Tag nichts und niemand mir die gute Laune verderben konnte und meine Augen deshalb in langweiligem Blaugrau schimmerten. Am frühen Nachmittag nutzte ich die Flaute, um nach Medaan’reth zu sehen, der rücklings auf dem Bett lag und schlief. Auf leisen Sohlen trat ich an ihn heran, um ihn zu betrachten. Von draußen fiel das Licht des Tages auf seine Stirn, selbst im Schlaf wirkte er hart und angespannt. Hinter seinen geschlossenen Augenlidern zuckte es. Offensichtlich träumte er.
Ich weiß nicht, wie lange ich dastand und ihn betrachtete, ehe ich mich von seinem Anblick löste und die Gelegenheit nutzte, mich frisch zu machen. Ich hatte eine Kanne mit Wasser mitgebracht, das ich langsam in die Schüssel goss, um möglichst wenige Geräusche zu erzeugen. Danach zog ich mich bis auf mein langes Unterhemd aus und wusch mich notdürftig mit der Seife aus Ystanwall, wobei ich bemüht war, delikate Stellen meines Körpers zu verdecken. Immer wieder blickte ich nervös zu Medaan’reth.
»So prüde, Llilian?«, ertönte es plötzlich vom Bett her. »Sind Schankmädchen von Haus aus nicht offener, was solche Dinge angeht?«
Erschrocken raffte ich das Unterhemd um mich und drehte mich herum. »Ich bin kein Schankmädchen, sondern die Wirtin«, entgegnete ich scharf, was sicherlich nicht darüber hinwegtäuschte, dass meine Wangen brannten.
Sein bohrender Blick war nicht dazu angetan, meine Verlegenheit zu verringern, deshalb ging ich zu der Truhe, ohne ihn weiter zu beachten, und zog ein paar frische Kleidungsstücke heraus. Nun war es an mir, ihn unverhohlen anzustarren.
»Dreh dich um!«, verlangte ich mit fester Stimme.
Er hob missmutig die Brauen. »Und wenn ich es nicht tue?«
»In dem Fall werfe ich dich den Geiern zum Fraß vor, so wahr ich hier stehe!«
Sein Blick flackerte, jedoch kam er meiner Aufforderung nach. Triumph durchströmte mich wie starker Wein. So musste es sich anfühlen, wenn man einen wilden Eber dazu brachte, Männchen zu machen.
»Brauchst du etwas?«, fragte ich, während ich in meine Kleidung schlüpfte, ein hellblaues Leinenhemd und meine zweite Arbeitshose. »Soll ich dir etwas bringen?«
»Nein«, antwortete er. »Alles, was ich brauche, ist hier.«
Er machte sich nicht einmal die Mühe, nicht anzüglich zu klingen. Ob ebenfalls dreihundert Jahre vergangen waren, seit er das letzte Mal bei einer Frau gelegen hatte? Ich fragte nicht nach, sondern sah zu, dass ich schnellstens die Kammer verließ. Sein leises spöttisches Lachen wehte mir hinterher. Daraufhin wollte Anton prompt wissen, warum ich wie eine reife Tomate aussah. Ich gaukelte ihm Unwissenheit vor.
Den Rest des Tages versuchte ich, nicht mehr an die gefährliche Kreatur in meinem Bett zu denken, was mir leichtfiel, weil ich alle Hände voll zu tun hatte. An diesem Abend kam Meister Leonid nicht vorbei, worüber ich froh war. Der alte Mann besaß die Fähigkeit, in meine Seele zu blicken, und ich weiß nicht, ob ich ihm mein sprichwörtlich dunkelstes Geheimnis hätte verheimlichen können. Nachdem die letzten Gäste gegangen waren, täuschte ich Müdigkeit vor, und Anton und ich verzichteten auf unser Pfeifenritual vor dem Kamin. Meine Hand zitterte heftig, als ich die Tür hinter ihm abschloss.




Höhenflug und tiefer Fall
Ich stand am Fuß der Treppe. Ein Mühlstein schien auf meiner Brust zu liegen, so schwer fiel mir plötzlich das Atmen. Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich zu beruhigen, bevor ich langsam nach oben ging. Mit jeder Stufe beruhigte sich mein Puls ein wenig mehr, und in mir machte sich die Gewissheit breit, dass das, was gleich geschehen würde, nicht aufzuhalten war. Es war der Lauf der Dinge, und nichts schien mir in diesem Moment richtiger. Ohne zu zögern, öffnete ich die Tür und betrat meine Kammer.
Weiche Dunkelheit strömte mir entgegen, gepaart mit Medaan’reths dunkler Stimme. »Da bist du endlich.«
Wortlos machte ich einen Schritt, dann noch einen, bis meine Knie nachgaben. Doch ehe ich zu Boden fiel, fingen mich die Schatten auf und pressten mich an seinen warmen Körper. Fingerspitzen zeichneten den Schwung meines Nackens nach, glitten hinunter zum Schlüsselbein, und ich seufzte, als sie eine meiner aufgerichteten Brustwarzen reizten. Weiße Zähne blitzten auf. Medaan’reth mochte ein schlagendes Herz haben, trotzdem war er immer noch ein Raubtier, in dessen Gewalt ich mich eben freiwillig begeben hatte. Die Vorstellung war erschreckend und erregend zugleich. Wie zur Bestätigung packte er mich im Nacken und brachte seine Lippen ganz nah an mein Ohr.
»Ein kleiner Ruck in deinem Genick würde genügen, um dich aus meinem Kopf zu verbannen«, raunte er.
Mein Herz setzte aus, trotzdem gab ich mich selbstbewusst. »Ich denke nicht, dass du das willst.«
Leise knurrend begann er, mich auszuziehen, während ich mit weit aufgerissenen Augen die Dunkelheit durchdrang. Seine Finger schienen überall gleichzeitig zu sein. Auf meinen Hüften, in meinen Haaren, zwischen meinen Beinen … Bei Yantus Gnade, Weisheit und allem, was es noch so gab, es waren gar nicht seine Finger! Es waren seine Lippen und seine Zunge. Mein hämmerndes Herz drohte mir aus der Brust zu springen, und ich stieß einen heiseren Schrei aus.
Irgendwann lag ich auf dem Rücken in meinem Bett, ohne genau zu wissen, wie ich dorthin gelangt war. Hitze und Kälte strichen über meinen nackten Körper. Seine Berührungen setzten meine Haut in Brand, während die Schatten für sanfte Kühlung sorgten. Als unsere Münder sich endlich fanden, stieß er einen langen stöhnenden Atemzug aus, und ich schmolz in den Kuss hinein. Seine Lippen schmeckten nach Nebel, Verheißung und ein wenig nach Erdbeere. Überwältigt fasste ich sein Gesicht mit beiden Händen, um den Kuss zu vertiefen, gleichzeitig wickelte ich meine Beine um seine Hüfte. Er drang in mich ein, und es war wie eine Offenbarung – als wären wir füreinander erschaffen worden. Er krallte die Finger in meine Pobacken und presste mich noch fester an sich.
»Du hattest schon andere Männer«, flüsterte er unerwartet mürrisch in mein Ohr.
Ich blinzelte. »Was?«
»Du bist nicht unberührt.«
»Nein«, antwortete ich, während seine Stöße an Härte zunahmen. »Enttäuscht?«, fügte ich neckend hinzu.
Zur Antwort biss er mir in den Hals. »Die Zeiten haben sich anscheinend geändert.«
Mir entfuhr ein spöttisches Lachen. »Zum Glück, alter Mann!«
In Medaan’reths Augen blitzte es, und für einen Moment spürte ich Panik aufflackern. War das herzverzehrende Monster wieder auferstanden? Doch es war nur der Widerschein des Mondes in seiner Iris. Das silbrige Licht fiel auf sein lustvoll verzerrtes Gesicht und seine vor Schweiß glänzenden straffen Muskeln. Mit einem wilden Ausdruck in den Augen riss er mein Becken gegen seine Lenden, schnell und kraftvoll, bis an die Schmerzgrenze. Ich stemmte mich ihm entgegen, stöhnte und biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Genüsslich fuhr er mit der Zunge über das pralle wunde Fleisch meiner Lippe, leckte den Blutstropfen auf, dann bäumte er sich auf und stieß noch einmal zu. Als er den Kopf in den Nacken warf, fielen ihm die langen schwarzen Haare über die Schultern. Mir stockte der Atem. Er sah ungezähmt und wunderschön aus. Mein Unterleib zog sich zusammen, und der Höhepunkt kam über mich in einer Entladung aus Lichtblitzen und Farben. Medaan’reth fing meinen Schrei in seinem Mund auf, und ich spürte die Schauder, die durch seine harten Muskeln liefen, bevor er sein brennendes Verlangen in meinen Schoß ergoss. Sein dunkles Stöhnen und das Zucken seines Körpers katapultierten mich im Nu zurück in schwindelerregende Höhen, und eine zweite Welle rollte über mich hinweg.
Hinterher sank ich ermattet in seine Arme und fiel in einen tiefen Schlaf. Meine letzte Erinnerung an ihn war, wie er mir eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht strich und etwas sagte, das ich nicht verstand.
∞∞∞
 
Ich erwachte nur langsam. Zunächst nahm ich Wärme und Behaglichkeit wahr und räkelte mich genüsslich in den Laken, bis ich mich an die Nacht erinnerte und errötete. Schwaches Dämmerlicht fiel durch das Fenster herein. Ich hatte wie ein Stein geschlafen, was nicht verwunderlich war. Unser Liebesakt mochte kurz gewesen sein, aber den Nachhall spürte ich immer noch in den Nervenenden. Eine Urgewalt, war die Bezeichnung, die mir am treffendsten schien. Ob Medaan’reth es wohl ähnlich empfand? Ich wandte mich ihm zu, begierig darauf, ihn beim Schlafen zu beobachten – und starrte auf eine leere Stelle im Bett. Das Lächeln gefror mir im selben Atemzug. Ich blinzelte. Er war überhaupt nicht in der Kammer. Ob er sich hinausgeschlichen hatte, um in der Kochstube die Reste vom Vorabend zu stibitzen? Ich konnte es ihm kaum verübeln, zumal mein Magen verdächtig knurrte. Trotz meines Hungers schloss ich die Augen und gab mich der Vorstellung hin, dass Medaan’reth eines Tages der Grausamkeit und Gewalt abschwören und ein normales Leben führen würde. War er überhaupt sterblich? Und was war mit seinen Schatten? Würden sie mit der Zeit vergehen, wenn er menschlicher wurde?
Am Ende kam ich zu der Erkenntnis, dass solche Gedanken auf leeren Magen zu anstrengend waren, und sprang behänd aus dem Bett. Der Anblick meiner verstreuten Kleidung auf dem Boden erfüllte mich mit einem prickelnden Gefühl der Erregung. Wie schnell ich sie losgeworden war! Hastig sammelte ich Hose, Hemd und Schuhe auf und schlüpfte hinein.
»Guten Morgen! Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, rief ich beim Hinuntergehen.
Ich erhielt keine Antwort und nahm an, dass er sich gerade ein Stück Brot in den Mund gestopft hatte. Die Vorstellung, wie er dasitzt und mit vollen Backen kaut, brachte mich zum Lächeln. Gab es etwas Lebensbejahenderes als essen? Außer natürlich sich in zerwühlten Laken zu vergnügen? Erneut stieg mir die Hitze in die Wangen, was mich überraschte, denn auch sonst verhielt ich mich nicht wie eine sittsame Jungfrau. Andererseits war mein Liebhaber nicht bloß ein junger Zimmerer mit roten Haaren und hübschen Augen gewesen, der sein Glück kaum hatte fassen können!
Im Schankraum war Medaan’reth nicht, also ging ich in die Kochstube. Zu meiner Enttäuschung war auch sie leer.
Ich rief seinen Namen, erhielt jedoch keine Antwort. Nur bleierne, unheilverkündende Stille. Rasch suchte ich die Schatten ab – schon verrückt, welche Marotten ich mir inzwischen angewöhnt hatte –, aber es war vergeblich. Beklommenheit bemächtigte sich meiner. Was, wenn ihm nur ein Tag und eine Nacht vergönnt gewesen waren und er in seine ewig währende Dunkelheit hatte zurückkehren müssen?
Was, wenn er sich aus dem Staub gemacht hat, nachdem er das bekommen hat, was er wollte?, wisperte eine heimtückische Stimme in meinem Kopf.
Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenfahren, dann lächelte ich. Rasch durchquerte ich den Schankraum und riss sie auf. Aber nicht Medaan’reth stand draußen in der schwach erleuchteten Gasse, sondern Guy, der Stadtgardist mit der Aversion gegen Kraken. Sein jungenhaftes, etwas pausbäckiges Gesicht war gerötet, als wäre er gerannt, und seine Uniformjacke war falsch geknöpft.
»Du musst weg, Llilian!«, keuchte er, ehe ich ihn begrüßen konnte. »Sie kommen, um dich zu verhaften!«
Verwirrt sah ich ihn an. »Wer will mich verhaften? Und warum?«
»Ich weiß es nicht, aber ein halbes Dutzend Gardisten sind hierher unterwegs. Es muss etwas Ernstes sein.«
»Ein halbes Dutzend?«, wiederholte ich ungläubig. »Was glauben die, wozu eine einzelne Frau fähig ist? Und du bist sicher, dass sie mich meinen?«, fragte ich und dachte an Medaan’reth.
Guy nickte. »Verschwinde, Llilian. Sofort!«
Dumm und überheblich, wie ich war, verschränkte ich die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, Guy. Ich werde nirgendwo hingehen.«
»Llilian, bitte …«
Schon drang das Geräusch von schweren Schritten und klirrendem Metall durch das noch schlafende Viertel überlaut zu uns herüber.
Guys Miene fiel in sich zusammen. »Es ist zu spät«, flüsterte er. »Sie sind da.«
Obwohl ich zugegeben ein wenig besorgt war, rang ich mir ein Lächeln ab. »Lieb von dir, dass du mich gewarnt hast, Guy, aber es ist besser, wenn du jetzt gehst. Nicht dass sie dich hier sehen.«
Nach kurzem Zögern nickte der junge Gardist. »Tut mir leid, ehrlich.«
»Dir muss nichts leidtun. Es ist sicher nur ein Missverständnis.« Ich berührte ihn leicht am Arm. »Dass du mir helfen wolltest, vergesse ich dir nicht.«
Er warf mir einen letzten traurigen Blick zu, dann rannte er davon. Den ankommenden Gardisten wich er aus, indem er die entgegengesetzte Richtung einschlug. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, auf der Schwelle meiner Schenke stehen zu bleiben und ihnen erhobenen Hauptes entgegenzusehen, aber so heroisch das Bild auch sein mochte, würde es den Anschein erwecken, als wäre ich darauf gefasst. Also schloss ich behutsam die Tür hinter mir zu und wartete.
Nur wenige Augenblicke später wurde an die Tür gehämmert. »Im Namen des Magistrats von Tönngracht, öffne die Tür!«, brüllte die Stimme, die vermutlich zu der Faust gehörte.
Ich atmete tief durch und kam der Aufforderung nach. Die sechs Männer standen in strammer Haltung vor mir und musterten mich grimmig. Wie es das Gesetz vorsah, waren sie bis an die Zähne bewaffnet. Zu ihren schwarzen Uniformen mit silbernen Knöpfen an den Seiten trugen sie blutrote Schärpen, als Zeichen dafür, dass sie eine Verhaftung vornahmen.
Meine Verhaftung.
»So früh schon durstig, werte Herren?«, fragte ich und begrüßte sie mit einem missglückten Grinsen.
»Bist du Llilian, die Wirtin?«, fragte der Anführer barsch, dem offenbar nicht nach Geplänkel zumute war. Sein eindrucksvoller Backenbart verriet, dass er den Rang eines Hauptmannes innehatte.
»Ja«, antwortete ich ruhig.
»Du bist unsere Gefangene und kommst mit uns!«
Ich bewegte mich nicht vom Fleck, schließlich hatte ich mir nichts vorzuwerfen, außer dem Beherbergen einer finsteren und tödlichen Kreatur.
Die vermutlich für den Tod ihrer Kameraden verantwortlich war, wisperte mein Gewissen.
»Was wird mir zur Last gelegt?«, fragte ich.
Der Hauptmann bedachte mich mit einem unerbittlichen Blick. »Die Tötung eines Gesichtslosen.«
Der Schock traf mich wie der Schlag eines Hammers. Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entgleisten, gleichzeitig sackte mir das Blut in die Beine, und ich musste mich am Türrahmen abstützen. Die Ermordung eines Gesichtslosen wurde mit dem Tod bestraft. Selbst Adelige und Bürger von Stand konnten sich in einem solchen Fall weder durch ihren Leumund noch durch Schmiergelder aus der Affäre ziehen. Gesichtslose galten als von den Göttern auserwählt. Was für eine Chance hatte da eine Schankwirtin aus dem Hafenviertel? Mehrere Atemzüge lang kämpfte ich gegen die Übelkeit. Womöglich half es, wenn ich erzählte, dass mein leiblicher Vater ein Vasi war. Doch der war tot und konnte es nicht mehr bezeugen. Wie lautete eigentlich die Strafe für Blasphemie? Beinahe hätte ich hysterisch gekichert. Wahrscheinlich erwartete mich der Tod. Was konnte da noch Schlimmeres kommen?
Die Folter.
Das Entsetzen saß tief, und so leistete ich keinen Widerstand, als die Männer mich packten und fortzerrten. An den Weg zur Anlegestelle habe ich nur nebelhafte Erinnerungen, dafür brannte sich der Klang ihrer Stiefel, der von den Häuserwänden widerhallte, in mein Gehör. Närrin, die ich war, hoffte ich, dass Medaan’reth wie aus dem Nichts auftauchte und wie ein Fluch über die Männer herfiele, um mich zu retten. Doch nichts geschah. Auch nicht, als sie mich auf einen klobigen, metallischen Gefangenenkahn verfrachteten, wo ich an die Kette gelegt wurde.
Er ließ mich im Stich.
Obwohl ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, wusste ich instinktiv, dass ich in den berüchtigten Kessel gebracht wurde: ein Gefängnis in der westlichen Ebene jenseits der Felswand, die Tönngracht umgab. Menschen, die schwere Verbrechen begangen hatten oder dessen beschuldigt wurden, landeten immer im Kessel. Der mehrstöckige Bau, der entfernt an einen Bienenstock erinnerte, war in den Erdboden gegraben und nur über einen unterirdischen Kanal erreichbar. Auf dem Weg dorthin fing ich mich ein wenig und begann, Fragen zu dem Verbrechen zu stellen, das mir angelastet wurde. Aber ich wurde ignoriert. Als der Hauptmann mir schließlich mit Schlägen drohte, weil ich keine Ruhe gab, kapitulierte ich und ertrug den Rest der Fahrt in Schweigen.
Irgendwann fuhren wir aus dem Dunkel heraus ins Tageslicht und legten an einem hölzernen Kai an, der sich genau im Zentrum des Kessels befand. Während ich an Land geschleift wurde, erhaschte ich einen Blick auf die Zellen über mir, die wie die Zuschauerränge in einer Arena rundum angeordnet waren. Die Ausdehnung war gigantisch und einschüchternd, der Himmel unerreichbar, doch besorgniserregender war die Tatsache, dass Todesstille herrschte. Obwohl sich hier Tausende von Gefangenen aufhielten, war bis auf den Wind kein Laut zu hören. Mein Atem beschleunigte sich. Lebten sie überhaupt noch?
Für mich war jedenfalls keine kuschelige Zelle im Bienenstock vorgesehen, denn ich wurde nicht über einen der vier Aufzüge nach oben gebracht. Das Gegenteil war der Fall. Ein Gardist ging in die Knie und zog an einem Eisenring, der im Boden eingelassen war, worauf sich eine massive Falltür öffnete. Bei dem Fäkaliengestank musste ich würgen. Hektisch sah ich mich nach einer Fluchtmöglichkeit um, und obwohl es hoffnungslos war, spannte ich all meine Muskeln an. Doch ehe ich die Beine in die Hand nehmen konnte, wurde ich grob nach vorne geschubst. Beinahe hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre in das dunkle Loch gefallen.
»Rein da!«, befahl der Hauptmann für den Fall, dass ich den Stoß nicht richtig gedeutet hätte.
Obwohl sich mein Inneres sträubte, in diese Hölle hinabzusteigen, kam ich dem Befehl nach. Was hatte ich schon für eine Wahl? Begleitet von zwei Gardisten stieg ich die Metallleiter hinunter. Kaum waren wir unten angekommen, als die schwere Falltür über uns zuschlug. Neben dem beißenden Gestank umfing uns Dunkelheit. Aber nicht die Art von samtiger Dunkelheit, an die ich mich heute Nacht schmiegen durfte, sondern kalte und endgültige Schwärze, die einen Menschen und jedwede Erinnerung an seine Existenz auslöschte. Während wir einen Stollen entlanggingen, der sich immer tiefer in die Erde wand, knackten die Körperpanzer toter Insekten unter unseren Schuhsohlen. Weit auseinanderstehende Fackeln beleuchteten den Stollen nur dürftig, dafür drangen die Schreie, Flüche und Wehklagen, die von überall zu kommen schienen, deutlich an mein Ohr.
Nackte Angst legte sich um meinen Hals und drückte zu. Die Dunkelheit ist dir vertraut, redete ich mir ein, die Schatten sind deine Freunde. Der Versuch, mich zu beruhigen, missglückte. Ich bekam keine Luft. Irgendwann verstummte das Knacken unter unseren Füßen, und ich spürte, wie die Steinplatten mit jedem Schritt feuchter und rutschiger wurden, während der Gestank unerträgliche Ausmaße annahm.
Als wir schließlich vor einer Zelle stehen blieben und der vordere Gardist die Tür aufschloss, erwachte mein Kampfgeist erneut. Ich wollte da nicht hinein! Unter keinen Umständen! Ich hatte mich schon in auswegloseren Situationen befunden und war heil davongekommen. Es würde mir auch diesmal gelingen. Es musste! Schreiend klammerte ich mich an den Gitterstäben fest, während der Gardist hinter mir versuchte, mich hineinzuschieben. Ich hielt erfolgreich dagegen, bis der vordere Mann mir mit seinem schweren Stiefel gegen die Finger trat. Ein Schmerzblitz schoss durch meine Hand, und ich ließ heulend los. Benommen taumelte ich in die Zelle, schon fiel die Tür klirrend hinter mir zu, und ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.
»Lasst mich hier raus, ihr dreckigen Bastarde!« Ich schrie meine Wut und meinen Schmerz hinaus, was jedoch auf taube Ohren stieß.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich durch die Gitterstäbe und lauschte den leiser werdenden Schritten der Gardisten, bis sie schließlich verklungen waren. Ich atmete mehrmals tief ein und aus. Was immer hier vor sich ging, ich durfte mich nicht kleinkriegen lassen.
»Das war zwar mutig, aber auch dumm«, bemerkte eine kratzige Stimme aus dem Innern der Zelle.
Erschrocken wirbelte ich herum, suchte in der Dunkelheit nach der Person, die gesprochen hatte. Schließlich erkannte ich eine Silhouette, die in einer Ecke kauerte. Zumindest war es das, was ich aus dem unscharfen Fleck herauslas.
»Stimmt!«, knurrte ich, während ich meine lädierten Finger massierte. »Hätte ich einen von ihnen wenigstens gebissen oder getreten!«
»Gut, dass du das nicht getan hast. Sie hätten sich gerächt. Vermutlich hätten sie sich an dir vergriffen, so hübsch, wie du bist.«
»Du kannst mich sehen?«, fragte ich überrascht.
»Man gewöhnt sich an die Dunkelheit.«
Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Wie lang bist du schon hier?«
»Lange genug, um mich nach dem Licht der Sonne zu sehnen wie ein Dürstender nach Wasser.«
»Das tut mir leid«, murmelte ich.
»Das muss es nicht, Mädchen. Mir geht es gut«, sagte mein Gegenüber mit einem munteren Unterton. Hätten wir uns nicht in einem Kerker befunden, hätte man annehmen können, dass wir in netter Runde zusammensäßen und bei einem Glas Wein plauderten. »Einmal am Tag gibt es etwas zu essen. Nach sieben Mahlzeiten mache ich einen Knoten in meine Schnürsenkel«, erklärte die Stimme, obwohl ich nicht danach gefragt hatte. Wahrscheinlich war mein Mitgefangener froh, mit jemandem sprechen zu können. »Ich kann dir versichern, dass es schon eine Menge Knoten sind.«
»Bei Yantus Stab!«, entfuhr es mir. »Was hast du getan, um eine solche Strafe zu bekommen?«
Die Stimme schwieg.
Ich wartete ab, erhielt jedoch keine Antwort, als hätte mein Gegenüber soeben sein Kontingent an Worten verbraucht.
»Mein Name ist Llilian«, sprach ich in die Stille und setzte mich mit dem Rücken zur Gittertür, ohne den Fleck in der Ecke aus den Augen zu lassen. »Und wer bist du?«
»Mein Name tut nichts zur Sache«, antwortete die Stimme gleichmütig.
»Wie du meinst«, sagte ich. »Aber ich wüsste zumindest gern, ob du ein Mann oder eine Frau bist.«
Ein Kichern erklang. »Als ich das letzte Mal an mir heruntersah, hingen keine schrumpeligen Bälle zwischen meinen Beinen.«
Trotz der Widrigkeiten musste ich schmunzeln. »Das beantwortet wohl meine Frage.«
»Erkennst du mich denn nicht wieder, Mädchen?«
Verwundert sah ich auf den Fleck. »Sollte ich?«
»Möglicherweise.«
Ich starrte angestrengt in die Ecke, aber außer einem kauernden Schemen erkannte ich nichts und schüttelte den Kopf. »Es ist zu dunkel. Wärst du ein sprechender Sack, ich würde den Unterschied nicht bemerken.«
»Wart noch ein bisschen ab«, gab die Stimme zurück. »Deine Augen ändern bereits ihre Farbe, sie passen sich an.«
»Selbst das erkennst du?«, stieß ich ungläubig hervor, doch ich erhielt wieder keine Antwort.
Wie um die Bemerkung meiner Zellengenossin zu untermauern, nahm ich plötzlich verschiedene Farbschattierungen um mich herum wahr, zuerst Grau- und Brauntöne, dann folgten Einzelheiten. Die drecküberzogenen Wände, eine tote Ratte, ein Eimer, der behelfsmäßig mit einem Stofffetzen zugedeckt war und von dem der größte Gestank ausging, sowie die alte Frau im Wollkleid, die mit angezogenen Beinen in der Ecke hockte und mich neugierig musterte. Tiefe Falten furchten ihr Gesicht, ihr Haar war grau und struppig, und sie hatte dunkle, lebhafte Augen, wobei ich die Farbe nicht genau bestimmen konnte, blau oder grün vielleicht. Eine entfernte Erinnerung blitzte auf, die ich zunächst nicht einordnen konnte, bis ich ihr Muttermal am Hals entdeckte.
»Du bist die Frau, die mir auf dem Markt die Seife aus Ystanwall verkauft hat!«, rief ich überrascht.
Meine Zellengenossin lächelte milde. »So ist es!«
»Wie bist du nur hier gelandet?«
»Weil ich es so wollte«, antwortete sie.
Stirnrunzelnd starrte ich sie an und rang indes um die richtigen Worte. Wie sollte man einem Menschen schonend beibringen, dass er vermutlich den Verstand verloren hatte? Gar nicht, beschloss ich, deshalb ersparte ich mir eine Anmerkung.
»Mach dir keine Sorgen, Llilian«, sagte die alte Frau hörbar beschwingt. »Alles wird sich zum Guten wenden.«
»Sicher«, murmelte ich.
Ob mir hier unten das gleiche Schicksal drohte? Würde ich ebenfalls den Verstand verlieren, ehe man mich hinrichtete? Wäre es nicht ein Segen?, gab meine innere Stimme zu bedenken, worauf ich mit den Tränen kämpfte.
»Du bist stark, Tochter von Elyra«, sagte die alte Frau prompt. »Das hast du schon mehrfach bewiesen.«
Ich japste verblüfft. »Woher weißt du, wer meine Mutter ist?«
»Auf dem Markt schnappt man einiges auf, Mädchen. Das ist nicht anders als in einer Schenke. Die Leute reden.«
»Wirklich?«, erwiderte ich und fuhr mir über die feuchten Augen. »Was reden sie denn so?«
»Du musst dich nicht fürchten, Llilian«, bekam ich zu hören.
Eine weitere floskelhafte Antwort, die mich in Rage versetzte. »Ich fürchte mich nicht, alte Frau!«, gab ich schroff zurück, obwohl natürlich das genaue Gegenteil zutraf.
Aus der Ecke löste sich ein tiefer Seufzer. »Hör auf, mich dauernd als alte Frau zu bezeichnen. Mein Name ist Schazrah.«
»Ich dachte, der Name tut nichts zur Sache?«
»Ich darf ja wohl meinen geheimnisvollen Auftritt in dieser Geschichte haben.«
Mir stockte vor Erstaunen kurz der Atem, dann aber musste ich lachen, auch wenn es etwas holprig klang.
»So gefällst du mir besser, Llilian.«
»Also, was reden die Leute?«, fragte ich erneut.
»Sie sagen, dass du deine Freunde niemals im Stich lässt und meistens erreichst, was du dir in den Kopf gesetzt hast.«
»Wirklich?«, fragte ich, und ja, ich fühlte mich geschmeichelt.
»Wirklich.«
»Sonst noch etwas?«
»Iss das Stück Brot nicht, das wir zu der Pampe bekommen. Gib es lieber den Ratten, damit sie nicht anfangen, an dir herumzuknabbern.«
»Das sagen also die Leute?«, entgegnete ich angewidert und amüsiert zugleich.
»Nein, das sage ich.«
Nachdenklich musterte ich Schazrah. Sie war eine schrullige, wenn auch etwas unheimliche alte Frau, trotzdem war ich froh, nicht allein in der Zelle zu sitzen, während ich auf mein Todesurteil wartete.




Keine Straßen aus Gold
Am Morgen meines Schuldspruchs wurde ich früh aus der Zelle geholt und an die Oberfläche gebracht, wo mir in einer Holzbaracke der Luxus eines Bades zuteil wurde. Das Wasser war eiskalt, und die Zeit genügte gerade so, um Haut und Haare notdürftig zu waschen, dennoch genoss ich jede Minute. Als ich eine frische Wunde an der unteren Wirbelsäule ertastete, fluchte ich. Das gespendete Brot hatte eine Ratte offenbar nicht abhalten können. Mit der Seife säuberte ich die Stelle so gründlich wie möglich, in der Hoffnung, sie würde sich nicht entzünden. Als ob das noch eine Rolle spielen würde!, kommentierte der Teil von mir, der bereits kapituliert hatte. Ich drängte die lästige Stimme gewaltsam zurück. Aufgeben kam nicht infrage!
Meine Sachen wurden verbrannt, und ich weinte ihnen keine Träne nach, denn sie hatten vor Dreck gestanden. Stattdessen bekam ich ein graues Wollkleid, das zwar kratzte, aber zumindest sauber war. Wie viele Todgeweihte mochten es vor mir getragen haben? Auch darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Anschließend wurde ich auf dem Metallkahn zurück in die Stadt gebracht. Am Pier steckte man mich in einen kastenförmigen, fensterlosen Wagen, der von zwei Pferden gezogen wurde. Wie allseits bekannt, wurden auf diese Weise illustre Gefangene auf die Weiße Insel gekarrt, wo ihnen in Anwesenheit des Magistrats der Prozess gemacht wurde. Ich sollte mich geschmeichelt fühlen. Tatsächlich klapperten wenig später die Hufe auf dem Kopfsteinpflaster, als wir eine der Brücken passierten. Das Geräusch war unverkennbar.
Während wir die Straßen der Weißen Insel befuhren, versuchte ich, durch die Ritzen in der Holzwand etwas zu erkennen, doch alles, was ich sah, war helles Licht. Schließlich blieb der Wagen stehen, und ich wurde nach draußen bugsiert. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mich um. Keine lodernden Bäume, keine Fontänen, aus denen Licht sprudelte, und auch keine Straßen aus Silber oder Gold. Nichtsdestotrotz war das Bauwerk, das sich vor mir erhob und mein gesamtes Gesichtsfeld ausfüllte, eindrucksvoll. Ich hatte natürlich schon von dem Obersten Tribunal gehört, doch bis zum heutigen Tage hatte ich es noch nicht mit eigenen Augen gesehen. Das dreieckige weitläufige Gebäude wurde von drei identischen Türmen begrenzt, die von schillernden weißen Walmdächern gekrönt waren. Die schwarzweiße Fassade des Hauptgebäudes, wo meine Verhandlung stattfinden würde, wies wellenförmige Ornamente auf. Das weiße Taulanum und der schwarze Granit symbolisierten Recht und Unrecht, wie mir Meister Leonid einmal erklärt hatte. In den drei Türmen residierten die drei Obersten Richter und fällten unabhängig voneinander ihr Urteil. Am Ende entschied die Mehrheit über das Schicksal des Angeklagten. Ich betete inständig, zwei der Richter davon überzeugen zu können, dass ich nichts mit dem Tod des Gesichtslosen zu tun hatte.
Zwei Gardisten begleiteten mich über eine frei stehende Treppe ins Innere des Gebäudes. Wir betraten eine Halle, die mit Wandmosaiken versehen war und von der ein Dutzend Türen abgingen, die bis auf eine alle geschlossen waren. Durch die offene Tür gelangten wir zu einem halbrunden Raum mit Zuschauerrängen, die bereits dicht besetzt waren, was ich nicht erwartet hatte. Ich erbebte. Mir stand offenbar ein Schauprozess bevor. Während ich nach vorne gebracht wurde, erhob sich Gemurmel. Im Vorbeigehen entdeckte ich Meister Leonid, der mir ein aufmunterndes Lächeln sandte. In meinem Hals bildete sich ein Kloß, aber ich zwang mich, zurückzulächeln.
Die drei Richterkanzeln, vor denen wir stehen blieben, erhoben sich gut zehn Fuß über meinem Haupt. Um die Richter anzusehen, würde ich den Kopf in den Nacken legen müssen. Schon wurde der Vorhang hinter den Kanzeln zurückgeschoben, und die Stimmen in meinem Rücken verstummten jäh. Zwei Männer und eine Frau, deren dunkelblaue Roben sie als Oberste Richter auswiesen, erschienen und nahmen Platz. Die dunkelhäutige Frau war auffällig groß, das weiße Haar trug sie lang und offen. Ihr Blick war nüchtern, was mich zuversichtlich stimmte. Der blonde Mann neben ihr reichte ihr gerade mal bis zur Schulter und schien halb so alt zu sein. Der selbstgefällige Zug um seinen Mund behagte mir nicht.
Beim Anblick des zweiten Mannes bekam ich weiche Knie, aber nicht vor Begeisterung. Er hatte ebenfalls weißes Haar und einen kurzen feuerroten Bart, der im scharfen Gegensatz dazu stand. Sein Blick war klar und durchdringend. Jan Ludovic, der Oberste Magistrat persönlich, würde über mich richten! Schlimmer hätte ich es nicht treffen können. Nicht dass der Oberste Magistrat für besondere Härte berüchtigt war. Vielmehr verhielt es sich so, dass er nur dann die Rolle des Richters übernahm, wenn er den Frieden in seiner Stadt gefährdet sah und er ein Exempel statuieren wollte. Hilfesuchend sah ich zu der großen Frau, was ein alberner Reflex war. Warum sollte sie mir beistehen, nur weil wir dasselbe Geschlecht hatten? Sie erwiderte meinen Blick ohne erkennbare Regung.
»Setzt euch!«, befahl Jan Ludovic mit mildem Lächeln, und alle kamen der Aufforderung nach – bis auf mich und meine beiden Aufpasser.
Für einen Moment herrschte eine gespannte Stille, als hielten die Menschen die Luft an.
»Llilian, Wirtin des Krähennests.« Der Oberste Magistrat ergriff erneut das Wort. »Du wirst beschuldigt, in der Nacht des Halbmondes einen Gesichtslosen in die Falle gelockt und hinterrücks ermordet zu haben. Außerdem …«, sagte er weiter, ehe ich protestieren konnte, »… wirst du angeklagt, verbotene Magie ausgeübt und eine Rebellion gegen die Obrigkeit angezettelt zu haben.«
»Was?«, brach es aus mir hervor. »Aber das ist doch …«
Weiter kam ich nicht, denn der Wächter zu meiner Rechten schlug mir mit dem Knauf seiner Pistole hart in die Seite. Schmerzerfüllt zog ich die Luft ein.
»Du redest nur, wenn es dir erlaubt ist«, warf die Richterin ein. »Hast du verstanden?«
Ich nickte atemlos.
»Hast du verstanden?«, wiederholte sie kühl.
»Ja, erlauchte Richterin«, krächzte ich.
»Gut.«
Der Knoten in meinem Magen verdichtete sich. Von dieser Seite durfte ich wohl keine Hilfe erwarten.
Jan Ludovic räusperte sich. »Nun, Llilian, wie bekennst du dich?«, fragte er in fast väterlichem Ton.
»Ich bin unschuldig, Oberster Magistrat«, antwortete ich mit fester Stimme, sodass es jeder ringsum hören konnte.
»Bist du sicher?« Diesmal kam die Frage von dem jungen Richter.
»Ja, erlauchter Richter.«
Er lächelte mir zu, und in mir glomm ein Funke Hoffnung, der jedoch erlosch, als Ludovic tadelnd mit der Zunge schnalzte. Als hätte ich während eines Vortrags in der Universitas eine Frage des Ordinarius falsch beantwortet. »Ich rate dir, zu gestehen«, sagte er streng. »Nur dann gewähren wir dir einen schnellen, gnädigen Tod.«
Mir wurde speiübel. Bei allen Göttern! Hier ging es nicht darum, zu urteilen, ob, sondern wie ich sterben sollte.
Gütiger Yantu, steh mir bei!
»Es ist so, wie ich sagte, ehrwürdiger Magistrat«, beeilte ich mich zu sagen. Obwohl ich in meiner Verzweiflung am liebsten geschrien hätte, bemühte ich mich um einen besonnenen Tonfall. »Diese Anschuldigungen sind falsch. Wer immer Euch auch informiert hat, irrt.«
»Deine widernatürlichen Augen verraten dich, Mädchen.« Ludovic lehnte sich zurück und wirkte dabei derart selbstgefällig, dass es mir eiskalt über den Rücken lief. »Was wissen wir schon über dich? Du bist vor drei Jahren hier aufgetaucht und hast trotz deines zarten Alters aus dem Nichts ein florierendes Geschäft aufgebaut. Woher hattest du das Geld? Du kannst es doch nur auf unlautere Weise bekommen haben! Hast du deinen Körper verkauft oder, noch schlimmer, einen armen Tropf bezirzt und ihn um sein Vermögen gebracht?«, ereiferte er sich.
»Erlauchter Magist…«
Er unterbrach mich. »Außerdem hat deine Komplizin bereits alles gestanden.«
»Meine Komplizin?« Beinahe hätte ich mich verschluckt. Von einer Sekunde auf die andere verpufften alle meine Gegenargumente, und in meinem Kopf herrschte fassungslose Leere.
Ludovic nahm ein beschriebenes Blatt Papier vom Pult und hob es hoch, damit es jeder sehen konnte. »Das unterzeichnete Geständnis von Alanis Aslawan.«
Alanis?
Das Herz sackte mir in die Hosen, und ich rang verzweifelt mit den Händen. »Aber ehrwürdiger Magistrat, warum hätten wir einen Gesichtslosen umbringen sollen?«
»Liegt es nicht auf der Hand?«, bemerkte die Richterin. »Er wollte euch der verbotenen Magie überführen.«
»Das ist doch Unsinn!«, entfuhr es mir.
Die perfekt gebogenen Augenbrauen der Richterin ruckten in die Höhe. »Leugnest du etwa, dass du an besagtem Abend im nordöstlichen Stadtteil bei der Teufelsbrücke gewesen bist?«, fragte sie kalt.
»Nein, aber …«
»Und dass du dich mit deiner Komplizin Alanis Aslawan verabredet hast, um den rotgewandeten Wächter der guten Sitten in eine Falle zu locken?«
»Ja!«, widersprach ich. »Das habe ich nicht!«
»Saral, ein Junge aus dem Färberviertel, hat ausgesagt, dass er dir die Taschenuhr deiner Komplizin gebracht hat, zusammen mit einer Nachricht. Ein Geheimzeichen offensichtlich. Lügt er? Wenn ja, darf er gern auf dem Rad seine Aussage revidieren.«
Innerlich stieß ich wüste Beschimpfungen aus. Die Frau war die Schlimmste von den dreien!
»Nein!«, rief ich. »Er hat nicht gelogen, aber … Zum einen war es kein Geheimzeichen, zum anderen war die Nachricht nicht von Alanis.«
»Sondern …«
Ich zögerte. »Von demjenigen, der den Gesichtslosen umgebracht hat.«
»Wie überaus praktikabel!«, höhnte der jüngere Richter.
»Aber so war es. Ich schwöre es Euch!«
Jan Ludovic schlug so heftig mit der Faust auf das Pult, dass ich zusammenzuckte und nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte. »Du lügst! Deine Komplizin hat bereits alles zugegeben. Den Mord an dem Gesichtslosen, den ihr im Kanal versenkt habt, die verbotene Magie und das Komplott mit Abtrünnigen aus der Garnison, um den Magistrat zu stürzen.«
Perplex starrte ich das Richtertrio abwechselnd an, ihre Mienen waren Masken der Feindseligkeit. »Was? Aber das ist lächerlich!«
»Bezichtigst du das Oberste Tribunal der Lüge?«, rief Ludovic mit scharfer Stimme.
»Ich … ich …« Meine Gedanken wirbelten herum, während ich verzweifelt nach einem Ausweg suchte.
»Schaff die Zeugin her!«, befahl der Oberste Magistrat dem Gardisten, der an der Tür stand.
Zitternd wartete ich, dass Alanis hereingeführt wurde. Wenig später tauchte sie an der Seite eines Gardisten auf und war, wie ich, an den Händen gefesselt. In ihrem grauen Wollkleid sah sie erbarmungswürdig aus, und obwohl sie keine äußeren Verletzungen aufwies, war ich überzeugt, dass sie misshandelt wurde. In den wenigen Tagen, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war ihre Haut fahl geworden und ihre ausdrucksstarken Augen hatten ihren Glanz verloren. Sie ging leicht gebeugt, als trüge sie eine schwere Last auf den Schultern. Zwei Armeslängen von mir entfernt blieb sie stehen und hielt dabei den Blick gesenkt. Ihr Anblick versetzte mir einen schmerzhaften Stich.
Arme kleine Alanis!
Meine Wut auf Medaan’reth, der für das alles verantwortlich war, loderte erneut auf, heller und heißer denn je! Wie hatte ich mich ihm nur hingeben können? Ich war verachtungswürdig, nicht mehr wert als eine Schabe!
»Dir und deiner Kumpanin wird vorgeworfen, einen Gesichtslosen in die Falle gelockt und ermordet zu haben. Zudem habt ihr euch an einem verräterischen Komplott beteiligt. Bekennst du dich schuldig?«, fragte Jan Ludovic.
»Ja«, flüsterte Alanis, ohne den Kopf zu heben.
»Ich kann dich nicht hören, Mädchen.«
»Ja, ehrwürdiger Magistrat«, wiederholte Alanis lauter.
»Gut. Weil du noch jung und so leicht zu lenken bist und weil du uns außerdem geholfen hast, die Missetäterin zu entlarven, wirst nicht du hingerichtet, sondern deine Kumpanin«, sagte Ludovic wieder in diesem widerwärtigen väterlichen Tonfall. »Du darfst leben und in den Taulanum-Minen Sühne leisten.« Was früher oder später Alanis’ Tod bedeutete! »Sollte uns deine Kumpanin allerdings weiterhin die Mitarbeit versagen, werdet ihr gemeinsam hingerichtet.« Der rote Bart kräuselte sich, als Jan Ludovic lächelte.
Ich biss die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Was hätte ich darum gegeben, ihm die Kehle mit bloßen Fingern aufzureißen! Mein Hass auf alle und jeden nahm beängstigende Ausmaße an. Ich starrte dem Obersten Magistrat in die Augen. Hatte Daannanyur nicht behauptet, ich besäße die Gabe des Gedankenlesens, wenn nicht sogar der Einflüsterung? Jetzt brauchte ich dieses Talent, und zwar dringend. Doch leider war ich zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen, außerdem wusste ich nicht, wie ich es bewerkstelligen sollte. Bei Medaan’reth war es mir gelungen, aber mit ihm war eh alles anders gewesen …
Dass das Richter-Trio gemeinschaftlich aufkeuchte, bekam ich nur am Rande mit.
»Dunkle Magie«, murmelte die Frau entsetzt.
»Das ist der Beweis!«, rief Jan Ludovic, der leichenblass geworden war.
Ich blinzelte. »Was?«
»Deine Augen«, hörte ich Alanis neben mir flüstern, und ich konnte die Angst in ihrer Stimme hören. »Sie sind schwarz wie die Nacht.«
Hastig senkte ich die Lider.
»Erlauchte Richter!«, erklang plötzlich eine Stimme von den Zuschauerrängen. Dort hatte man von den Veränderungen in meinen Augen nichts mitbekommen. »Ich möchte von meinem Bürgerrecht Gebrauch machen und zugunsten der beiden Angeklagten aussagen.«
Einzelne Laute der Zustimmung waren zu hören.
»Und du bist …?«, brummte Ludovic.
»Meister Leonid, ehrwürdiger Magistrat. Ich arbeite im Hafenkontor«, sagte mein alter Freund, was mir die Tränen in die Augen trieb.
Ludovic machte eine ungeduldige Geste. »Nun, dann sprich! Niemand soll hinterher behaupten können, in unserem Gericht ginge es nicht gerecht zu.«
»Danke, erlauchter Magistrat. Alanis Aslawan ist meine Gesellin, und ich kenne sie als fleißige und rechtschaffene Person, die niemals einem anderen Menschen Leid zufügen würde. Und was Llilian betrifft, nun ich habe sie seit ihrem ersten Tag hier in Tönngracht begleitet. Und ich kann mit Fug und Recht behaupten, dass sie ihr Geschäft auf untadelige Weise betreibt und sie von jedermann geschätzt wird.«
»Ist das alles, was du hervorzubringen hast?«, fragte die Richterin.
»Nein, erlauchte Richterin! Ein Dutzend braver Leute verbürgen sich für den integren Charakter der beiden Frauen.«
»Und wer sind diese … braven Leute?«, fragte der jüngste der drei Richter mit herablassendem Unterton.
Meister Leonid räusperte sich, ehe er antwortete. »Hafenarbeiter und Handwerker, ehrwürdiger Richter. Allesamt ehrbare Bürger.«
In meiner Kehle hatte sich ein dicker Kloß gebildet, und ein Seitenblick auf Alanis verriet mir, dass es ihr ebenso ging. Noch immer sah sie auf den Boden, aber nun tropften Tränen von ihren Wangen. Wir beide wussten, wie gefährlich es für diese Menschen war, für uns zu sprechen – und wie sinnlos. Ich drehte mich ein wenig nach hinten, um meinem alten Freund ins Gesicht zu sehen.
»Nun, ehrbare Bürger hin oder her«, warf Jan Ludovic ein. »Ihr Beistand kann Verrat, dunkle Magie und den Mord an einen Wächter der guten Sitten nicht aufwiegen. Gibt es unter den Fürsprechern vielleicht jemanden aus dem Adelsstand oder dem Bürgertum, den du anführen kannst?«
Die Miene des alten Mannes wurde zu Stein. »Nein, Oberster Magistrat.« Kurz schien er etwas hinzufügen zu wollen, besann sich aber eines Besseren.
»Unter diesen Umständen kann ich deine Intervention nicht berücksichtigen«, entgegnete Jan Ludovic, der offenbar nichts anderes erwartet hatte.
»Oberster Magistrat!«, rief Meister Leonid und machte einen Schritt nach vorn. Um seinen Mund hatte sich ein entschlossener Zug gelegt.
Ehe er weitersprach, sah er mir in die Augen. Unsere Blicke verhakten sich für einen Moment ineinander, und ich schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nicht«, formten meine Lippen zusätzlich. Ich wollte nicht, dass ihn und die anderen das gleiche Schicksal ereilte wie Alanis. Die Richter hatten bereits ihr Urteil gefällt, und mir war inzwischen klar geworden, dass kein Argument sie umstimmen würde.
Kummer trat in die Augen meines treuen Freundes. »Ja, erlauchter Richter, ich verstehe«, sagte er leise und ging zurück zu seinem Platz.
»Gut.« Jan Ludovic stand auf, und die beiden anderen taten es ihm gleich. »Wir werden uns zurückziehen und in Kürze das Urteil bekanntgeben.«
Eines musste man dem Trio lassen: Sie ließen mich nicht schmoren. Die Richter kehrten zurück, kaum dass sich die Zuschauer draußen in der Halle verteilt hatten, um im Flüsterton zu diskutieren. Währenddessen hatten Alanis und ich drinnen mit unseren Wachhunden ausgeharrt und Blicke ausgetauscht, weil uns das Sprechen nicht gestattet war.
»Llilian, Wirtin des Krähennests«, verkündete Jan Ludovic, nachdem sich alle wieder im Saal eingefunden hatten. »Das Oberste Tribunal von Tönngracht verurteilt dich einstimmig zum Tode durch öffentliche Auspeitschung. In zwei Tagen beim achten Glockenschlag soll die Stadt sehen, welche schlimmen Folgen Verrat und Ungehorsam nach sich ziehen. Mögen dir die Götter gnädig sein.«
Auspeitschung!
Die Schockwelle traf mich mit voller Wucht. Alanis’ entsetztes Keuchen und die empörten Rufe aus den Zuschauerrängen vernahm ich wie aus weiter Ferne. Als ich gefährlich schwankte, war ich froh, dass ausgerechnet der Wächter, der mir den schmerzhaften Stoß verpasst hatte, mich stützte und dabei einige tröstende Worte murmelte. Wie widersprüchlich die Menschen sich manchmal gebärdeten! Ich nahm mich da nicht aus, denn im nächsten Moment löste ich mich fast gewaltsam von seinem Griff und hob den Kopf, um Jan Ludovic in die Augen zu blicken. Er hatte niemals vorgehabt, Gnade walten zu lassen, genauso wenig wie der Mann und die Frau an seiner Seite. Kurz war ich versucht, ihn der Lüge und der Verschwörung zu bezichtigen. Doch um Alanis’ willen schwieg ich und ließ mich widerstandslos abführen.
Als ich an meiner Freundin vorbeigezerrt wurde, trafen sich unsere Blicke ein letztes Mal. Ihre Augen schwammen in Tränen, und mit viel Mühe rang ich mir ein Lächeln ab. Unter den Zuschauern erspähte ich die blassen Gesichter von Anton und Meister Leonid, die gleich darauf von den Menschen verdeckt wurden, die sich vor sie drängten. Während ich zurück in den fensterlosen Wagen verfrachtet wurde, war ich vor Entsetzen wie gelähmt. Auspeitschung, hallte es wieder und wieder in meinem Verstand. Als sich Bilder von abscheulicher Grausamkeit vor mein geistiges Auge schoben, begann ich, unkontrolliert zu zittern.
Der Wächter, der mich gestoßen, aber auch gestützt hatte, saß mir gegenüber und kratzte sich am Kopf. »Ehrlich gesagt, kann ich diese Mistkerle in Rot auch nicht leiden«, flüsterte er mitfühlend.
Ich erwiderte nichts.
Dieses Mal dauerte die Fahrt deutlich länger und endete nicht auf einem Kahn, sondern vor einem flachen Gebäude aus gelbem Sandstein. Ebenso gelb wie der Sand auf dem großen Platz dahinter, wo meine Hinrichtung stattfinden würde. Ich kannte diesen Ort. Jeder in Tönngracht kannte ihn. Er lag in der Nähe vom Hauptmarkt, im Norden der Stadt. Als ein Windhauch aufkam, in dem der Geruch von Salz und Freiheit mitschwang, atmete ich tief ein und weinte. Meine Mutter hatte das Meer immer geliebt. Am Morgen der Hinrichtung wäre mein letzter Gedanke der, dass ich sie wiedersehen würde.
Yantu, gib mir Kraft!
Schazrah kam mir in den Sinn, und mir wurde das Herz noch schwerer als ohnehin schon. Ich hatte mich nicht mehr verabschieden können. Im Gegensatz zu dem Loch, in dem die alte Frau vielleicht bis zu ihrem Tod ausharren musste, war meine neue Bleibe sauber, wenn auch klein. Ich sollte wohl dankbar sein, zumal mir als letzter Wunsch meine Bitte nach Schreibutensilien gewährt wurde.
Nun sitze ich hier im goldenen Licht des angebrochenen Tages, bringe diese letzten Zeilen zu Papier und warte darauf, dass die Glocke achtmal schlägt.




Buch 2




Unter der Erde,
Wo es kalt ist,
Hallen ihre Schritte schwer,
So schwer.
Ihre Rücken sind gebeugt,
Ihre Mienen leer.
Der Eine hat ihn geebnet,
den Weg ohne Wiederkehr.


Unbekannter Barde




Der Getriebene
Die Schreie der Toten hallten in seinem Schädel tausendfach wider und kratzten an seinem Verstand, seine Nervenenden brannten lichterloh. Wimmernd kauerte Medaan’reth im Schatten und hielt den Kopf zwischen den Händen. Er hatte so viele Leben genommen, und ebenso viele Augenpaare waren nun anklagend auf ihn gerichtet. Vor drei Tagen hatte er Tönngracht verlassen, und seitdem suchten sie ihn heim. Der kurze Frieden, den er verspürt hatte, als er im Krähennest lag und dem Stimmengewirr und Gelächter aus dem Schankraum lauschte, schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Ein Geschenk, das er nicht verdient hatte.
Drei Tage trennten ihn von Llilian, dem Mädchen mit den Gewitteraugen. Drei Tage, in denen ihm kein Schlaf mehr vergönnt gewesen war. Nachdem sie sich geliebt hatten, fasste er den Entschluss, sie in derselben Nacht zu verlassen. Ihre Berührungen und der Geschmack ihrer Haut hatten in seinem Kopf eine Flut von Erinnerungen entfesselt, nur Fragmente zwar, dafür aber von erstaunlicher Klarheit. Das lustverzerrte Gesicht einer dunkelhaarigen Frau mit hohen Wangenknochen, ihre nackten Beine um seine Hüften, ihr lustvolles Stöhnen. Als die Ekstase verebbt war, hatten sich weitere Bilder dazugesellt. Schreckliche Bilder. Ein brennendes Haus am Rand einer Felsspalte. Eine sterbende Frau mit zerschmetterten Gliedern. Ein weinendes Kind zu seinen Füßen … Was hatten die Bilder zu bedeuten? Waren die Frau und das Kind Fremde gewesen, oder hatte es sich um seine Familie gehandelt?
Trotz der losen Enden hatte Medaan’reth in seinem Innersten gewusst, dass er die Schuld an ihrem Tod trug. Die Erkenntnis hatte die Faust um sein neu erwachtes Herz angestachelt, noch fester zuzupacken. Der Schmerz war schier unerträglich! War er schon ein Monster gewesen, bevor er zu Medaan’reth, dem Seelenlosen, wurde? Die Bilder der Frau und des Kindes hatten sich tief in sein Gedächtnis eingeätzt. Er meinte sogar, ihre Hilfeschreie zu hören. Riefen sie ihn um Hilfe, oder war er der Albtraum, dem sie zu entrinnen versuchten? Ihm blieb keine Wahl. Entweder riss er sich das Herz aus der Brust, um der Qual ein Ende zu setzen, oder er fand heraus, wer sie waren. Wer er war.
Nachdem Llilian mit einem seligen Lächeln eingeschlafen war, hatte er sich hinausgeschlichen. Kurz zuvor hatte er ihr Abschiedsworte zugeflüstert. Er wusste nicht, ob sie ihn gehört hatte, was streng genommen nicht von Bedeutung war. Ohne ihn war sie eh besser dran! Im Schutz der Dunkelheit war er zum Hafen gelaufen und hatte sich im Bauch einer Fähre versteckt, die ihn zur Halbinsel Holeron gebracht hatte. In der darauffolgenden Nacht war er von Bord gegangen und hatte sich einer Handelskarawane angeschlossen. Nun verkroch er sich auf einem Pferdekarren, der die Karawane verlassen hatte, um auf eigene Faust nach Ystanwall zu fahren. Die ganze Zeit dachte Medaan’reth an Llilian, die Frau, die den Mut gehabt hatte, es mit ihm aufzunehmen. Ein Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel, und die Schreie in seinem Kopf wurden leiser. Schon jetzt vermisste er das rebellische Funkeln in ihren Augen. Und auch ihr helles lustvolles Stöhnen, das er gern noch einmal gehört hätte, so wie er ihren Geschmack gern noch einmal auf der Zunge geschmeckt hätte …
»Brrrr!«, rief der Fuhrmann vorn und blendete sich so in seinen Tagtraum ein, worauf der Karren rumpelnd stehen blieb und Medaan’reth mit den Schatten hinter den Holzfässern verschmolz.
Schon wurde die Plane zurückgeschlagen, und eine männliche Stimme erklang: »Ich weiß, dass du da drin bist, Schattenmann! Die Reise ist lang und seitdem wir die Karawane verlassen haben auch schrecklich langweilig. Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen. Wenn du eh schon mitfährst, kannst du genauso gut mit mir auf dem Kutschbock sitzen.«
Medaan’reth schnaubte missgelaunt. Wann hatte er seine schauerliche Wirkung auf die Sterblichen eingebüßt? Stirnrunzelnd richtete er sich auf und spähte nach draußen zu der Gestalt, die ihn neugierig musterte. Die blau marmorierte Haut des Mannes zeichnete ihn als Treriden aus, und er trug weite Hosen und darüber eine lange Tunika in der Farbe von Brombeersaft. Dieses Volk, das an der Nordmeerküste von Alondris in Mangrovendörfern lebte, war im Gegensatz zu den Festländern dafür bekannt, aufgeschlossen und geschäftstüchtig zu sein. Sie verehrten Schildkröten wie Gottheiten und besaßen die Angewohnheit, nur dann Kinder zu zeugen, wenn sie eines dieser Tiere erblickten. Woher Medaan’reth sein Wissen nahm, hätte er nicht sagen können. Ein Blick in das Gesicht des Mannes reichte aus, damit ihm die Informationen zuflogen.
»Hast du keine Angst vor mir?«, fragte Medaan’reth, dem dieser Umstand ernsthaft zusetzte.
»Zu Beginn schon«, gestand der Treride mit der Andeutung eines Lächelns. »Und wie! Aber nachdem du auch in der zweiten Nacht keinen Versuch unternommen hast, mich zu töten, folgerte ich, dass du lediglich ein blinder Passagier bist.«
»Das bin ich«, bestätigte Medaan’reth geradezu feierlich.
»Gut.« Der Mann atmete sichtlich auf. »Und wo soll’s hingehen?«
»Ystanwall.«
»Das trifft sich gut, Freund! Da will ich nämlich auch hin.«
Medaan’reth verbiss sich die Bemerkung, dass das der Grund war, warum er sich auf genau diesem Karren befand.
»Mein Name ist Omodin, ich bin Kaufmann«, sagte der Treride und trat unwillkürlich einen Schritt zurück, als Medaan’reth von der Ladefläche stieg und sich vor ihm aufbaute.
Er verspürte Genugtuung, als er die Angst in Omodins Augen flackern sah, aber auch Respekt, als sich der deutlich kleinere Mann gleich darauf straffte und zum Gruß die Arme vor der Brust kreuzte.
»Und du bist?«, fragte der Treride mit fester Stimme.
»Kearon«, antwortete Medaan’reth aus einem Impuls heraus.
»Ein klassischer ystanwallischer Name für einen männlichen Erstgeborenen«, bemerkte Omodin.
Medaan’reth hatte das nicht gewusst, und sein vermaledeites Herz geriet aus dem Takt, was ihn wütend machte. Wie schwach und anfällig er doch geworden war! Für einen Moment gedachte er, den Treriden zu töten, nur um sich von diesem unschönen Gefühl zu befreien, entschied sich aber dagegen. Er brauchte den Mann, um an sein Ziel zu gelangen. So kam es, dass er wenig später neben ihm auf dem Kutschbock saß, die Augen auf die Ebene gerichtet, die sich ziegelrot bis zum Horizont ausdehnte. Vereinzelte kahle Bäume, die im Todeskampf erstarrt waren, setzten dünne Akzente, während der schmutziggelbe Himmel der ohnehin monotonen Landschaft zusätzlich einen tristen Anstrich verlieh.
Die beiden Pferde hatten bei Medaan’reths Erscheinen kurz gescheut, sich aber inzwischen gefasst, was ernsthaft an seinem Ego kratzte.
»Dafür, dass du meine Gesellschaft gesucht hast, bist du überrascht wortkarg«, bemerkte er mürrisch, nachdem sie mehrere Meilen schweigend hinter sich gebracht hatten. Je länger die Stille anhielt, desto lauter wurden die Schreie in seinem Kopf.
Omodin kratzte sich verlegen das Kinn. »Um ehrlich zu sein, ist es gefährlich, die rote Ebene zu durchqueren. Aber mit dir an meiner Seite und gut sichtbar für alle, werden es sich die Briganten dreimal überlegen, uns zu überfallen.«
»Briganten? Hier?« Medaan’reth lachte höhnisch. »Es gibt nichts, was sich für einen Hinterhalt eignen würde.«
»Auf den ersten Blick vielleicht nicht, Kearon«, erwiderte Omodin. Wie eigenartig es klang, so genannt zu werden! Eigenartig, aber nicht unangenehm. »Vor langer Zeit lebte hier ein Volk, dessen Name niemand mehr kennt. Es mag schwer vorstellbar sein, aber hier gab es früher einmal eine Stadt mit Straßen, Plätzen, Tempeln und sogar einer Zitadelle. Dann jedoch verschwand das Volk von einem Tag auf den anderen, und mit ihm die Stadt. Kein Stein blieb auf dem anderen. Vielleicht hatte sich das Volk gegen seine Götter versündigt.« Omodin schnalzte mit der Zunge, um seine Pferde anzutreiben. »Übrig blieb nur das weitläufige Tunnel- und Kanalisationssystem, das sich unter uns erstreckt, was doch zeigt, wie hochentwickelt dieses Volk gewesen sein muss. In den Häusern soll es sogar fließendes Wasser gegeben haben …«, sagte Omodin und hielt kurz inne, fuhr aber fort, als Medaan’reth nicht die erhoffte Begeisterung aufbrachte: »Wie dem auch sei, in der Kanalisation haust allerlei Gesindel. Wenn sich diesen Leuten eine Gelegenheit bietet, fette Beute zu machen, zögern sie nicht. In der Regel lassen sie nichts als Leichen zurück.«
»Fette Beute wie dein Likör aus Südfelden?«, bemerkte Medaan’reth und wies auf die Fässer hinter ihm.
Omodin nickte. »Und meine Pferde.«
»Aber selbst wenn sie auftauchen, kann man sie meilenweit sehen.«
»Eben nicht«, erwiderte Omodin und verzog das Gesicht. »Es gibt hier überall verborgene Zugänge in der Erde.«
Medaan’reth sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Warum fährst du hier entlang, wenn es so gefährlich ist?«
»Weil es der kürzeste Weg nach Ystanwall ist. Man spart dadurch zwei Reisetage.«
»Wurdest du schon mal überfallen?«, fragte Medaan’reth weiter und strich sich unbewusst über die Schläfen, als könnte er so seine aufgepeitschten Nerven beruhigen. Er war froh über die Ablenkung, die ihm das Gespräch bot.
Omodin schüttelte den Kopf. »Nein, aber nicht weil ich Glück hatte, sondern weil ich heute zum ersten Mal diesen Weg nehme.« Er zwinkerte fröhlich. »Deinetwegen.«
»Freut mich, dass ich helfen kann«, brummte Medaan’reth, der es nicht gewohnt war, lediglich als Abschreckung zu dienen.
Wie eine verdammte Vogelscheuche!
Eine Weile sagten sie nichts, und gerade als die Schreie ihn erneut zu verschlingen drohten, räusperte sich Omodin. »Darf ich dich was fragen?«
Medaan’reth nickte, wohl wissend, was den Treriden beschäftigte.
»Was hat es mit diesen Schatten auf sich?«, fragte der auch prompt.
»Ich sage es dir«, antwortete Medaan’reth nach kurzem Zögern. »Aber verrate mir vorher, warum du dich nicht vor ihnen fürchtest.«
Omodin zuckte mit den Achseln. »Wenn am Ende des Tages die Sonne im Nordmeer versinkt, erwachen allerlei Gestalten, um den Anbruch der Nacht zu feiern. Gischtgeister, singende Wogen und auch Schattenwesen aus den Tiefen des Meeres.« Der Treride lächelte. »Unser Volk ist an derlei Dinge gewöhnt, obwohl ich zugeben muss, dass ich so etwas wie dich noch nie zuvor gesehen habe.«
»Ich bin …« Plötzlich hatte er Llilians Gesicht vor Augen, als er ihr sagte, dass es so etwas wie ihn nur ein Mal gab. Sie hatte ihn mit einer Mischung aus Wut und Entsetzen angesehen. Damals war es ihm gleich gewesen, nun bereitete ihm die Erinnerung Unbehagen. »… nichts Besonderes«, beendete er seinen Satz. »Die Schatten hat mir ein Magier aus dem fernen Ra’Koldish verpasst, nachdem ich ihn beim Kartenspiel geschlagen hatte. Er war ein schlechter Verlierer! Außer der Abschreckung, die damit einhergeht, dienen sie keinem Zweck.«
Die diffamierenden Worte bereiteten ihm körperliche Schmerzen, und auch seine Schatten zitterten erbost.
»Ra’Koldish?«, sinnierte Omodin. »Davon habe ich noch nie gehört.«
»Erzähl mir von Ystanwall!«, forderte Medaan’reth, ehe der Treride noch weiter nachhakte.
Omodin sah ihn überrascht an. »Stammst du denn nicht von dort?«
»Meine Mutter schon, aber sie ist bei meiner Geburt gestorben.« Medaan’reth spann sich eine Geschichte zusammen. »Ich bin in Tönngracht aufgewachsen. Das Land meiner Ahnen habe ich noch nie gesehen.«
»Ich verstehe.« Omodin warf ihm einen mitleidigen Blick zu, und für einen winzigen Moment überkam Medaan’reth so etwas wie ein schlechtes Gewissen. »Woher stammst du genau?«
»Aus der Region, wo das Mitternachtshäubchen blüht«, antwortete er und kämpfte gegen das Gefühl der Sehnsucht an, das in seiner Brust zu erwachen drohte.
Omodin nickte. »Das Ystangebirge.«
Medaan’reths Puls beschleunigte sich. »Richtig. Warst du schon mal dort?«
»Ja.«
»Erzähl mir davon.«
»Was willst du denn wissen?«
»Alles«, antwortete Medaan’reth ein wenig zu hastig.
»Nun …« Omodin räusperte sich. »Die Zugänge nach Ystanwall liegen hundert Fuß über dem Meeresspiegel. Man gelangt dorthin mithilfe von Aufzügen, die ihresgleichen suchen«, berichtete er bedeutungsschwanger. Es war offensichtlich, dass der Treride gern erzählte. »Sie werden mit Hydraulik betrieben und sind so gewaltig, dass ein Haus hineinpassen könnte. Sehenswert sind auch die verzierten Torbögen oben im Fels. Die Einheimischen sind talentierte Steinmetze, aber das weißt du sicher.« Kurz legte sich Omodin seine Worte zurecht, ehe er weitersprach: »Hinter den Torbögen, die Tag und Nacht bewacht werden, verbirgt sich eine raue felsige Welt aus zerklüfteten Gebirgsketten und Steinwüsten. Das Ystangebirge liegt nordöstlich von hier. Die Vegetation ist dort nicht gerade üppig, und das, was gedeiht, reicht kaum, um die Menschen und ihr Vieh zu ernähren. Für mich wäre das nichts, ehrlich gesagt.« Omodin lächelte entschuldigend. »Zu viel Gestein, zu wenig Wasser. Die Einheimischen sind hart im Nehmen, aber wenn man sie erst mal näher kennenlernt, merkt man, dass sie recht gesellig sein können. Viele sehen aus wie du. Schwarze Haare und dunkelgrüne Augen.« Wieder überlegte er. »Dein Volk handelt hauptsächlich mit Ziegenfleisch, Steinmetzarbeiten und bemalter Keramik.« Omodin suchte nach seinem Blick, aber als er nichts erwiderte, fuhr er fort: »Dafür, dass sie über Vorkommen des wertvollsten Rohstoffs verfügen, den es gibt, leben die Menschen doch sehr bescheiden. Das ist nicht gerecht, wenn du mich fragst.«
»Du sprichst von Taulanum«, bemerkte Medaan’reth finster.
Omodin nickte.
»Warum?«, fragte Medaan’reth.
»Warum was?«
»Warum sind sie nicht zu Reichtum gelangt? Wollten sie das Taulanum nicht?«
Omodin schnaubte. »Das ist nicht der Grund! Das Unheil begann vor ungefähr vierhundert Jahren. Ein Bauer namens Brünn verkaufte sein Land für einen Ziegenbock an Fremde, ohne zu ahnen, welche Schätze sich im Erdreich verbargen. Noch heute sagt man in Ystanwall ›Jemand ist dumm wie Brünn‹ oder ›Bei Brünns Ziegenbock!‹ als Ausdruck der Verwunderung. Danach kauften die Fremden immer mehr Land auf. Viele Bauern wurden zum Verkauf ihres Weidelandes gezwungen, nachdem es verunreinigt worden war, sodass sie es nicht mehr für ihr Vieh nutzen konnten. Wer sich auflehnte, wurde hart bestraft.«
»Und dann?«
»Dann blieb den Leuten nichts anderes übrig, als in den Minen zu arbeiten, um nicht zu verhungern. Noch heute schuften die Menschen in der Taulanumförderung für einen Hungerlohn.«
»Und wer sind diese Fremden, die sich das Land angeeignet haben?«, fragte Medaan’reth, obwohl er die Antwort bereits kannte.
Die Vasi!
Je mehr Omodin erzählte, desto mehr füllte sich sein Kopf mit Erinnerungen, auch wenn die Lücken noch überwogen. Aber nicht mehr lange, das spürte er.
»Das weiß niemand genau«, antwortete der Treride. »Die Minen werden von Mittelsmännern geführt, vor allem aus Xelabrien und Tönngracht.«
»Und das haben die Menschen aus Ystanwall einfach so hingenommen?« Sollte er tatsächlich von einem Volk abstammen, das hauptsächlich aus Dummköpfen und Feiglingen bestand?
»Natürlich nicht!«, antwortete Omodin zu seiner Erleichterung. »Es kommt immer wieder zu Aufständen, doch sie werden jedes Mal blutig niedergeschlagen. Vor allem xelabrische Söldner greifen gnadenlos durch.«
Medaan’reth knirschte mit den Zähnen. » Verstehe.«
Er spürte einen brodelnden Hass, dessen Intensität selbst die Schreie in seinem Innern übertönte, und obwohl Omodin nur der Überbringer der Kunde war, musste er seine ganze Kraft aufbieten, um ihn nicht anzufallen! Seine Schatten gierten förmlich nach Blut. Die Pferde, die seine Anspannung spürten, wieherten nervös. Als der Treride sich anderen Themen zuwandte, war ihm Medaan’reth dankbar. Denn auch wenn er nur mit halbem Ohr zuhörte, schrumpfte mit jedem seiner Worte der Hass in ihm weiter zusammen. Ohne Zwischenfälle durchquerten sie die rote Ebene und gelangten schließlich zu einem Fluss, dessen Ufer mit Schilfgras bewachsen war. Als sie eine Pause einlegten, um die Pferde zu tränken, ertappte sich Medaan’reth dabei, wie er mit der Handfläche über das Schilf fuhr. Er seufzte befreit. Die quälenden Schreie waren endlich verstummt.
»Du kommst wohl nicht viel raus, was?«, bemerkte Omodin, dem seine versonnene Miene offenbar nicht entgangen war.
Medaan’reth sah ihn verblüfft an. Was für ein seltsamer kleiner Mann! Er wollte etwas erwidern, doch da fiel sein Blick auf einen grauen Monolith ein Stück weiter vorn am Wegesrand. Dieser war gut fünf Fuß hoch, und in den Stein waren springende Ziegen gemeißelt. Eine entfernte Erinnerung nahm Gestalt an. Dieselbe Statue und Blut, überall Blut. Mit einem Mal waren die Schreie wieder da. Lauter und durchdringender als zuvor. Medaan’reth unterdrückte den Impuls, sich zusammenzukrümmen.
Die Stille hatte nicht lange gewährt.
»Was ist das?«, presste er hervor.
»Das«, antwortete Omodin, »ist der Hinweis, dass wir nur noch eine Tagesreise von Ystanwall entfernt sind.«
Medaan’reth betrachtete das flache Antlitz des Treriden, das hinter einem roten Schleier verschwand. Seine Lippen formten sich zu einem Alles-in-Ordnung?, doch Medaan’reth ahnte die Worte mehr, als dass er sie hörte. In seinen Ohren rauschte es, und das Rauschen schwoll so weit an, dass es die Schreie überlagerte. Was für eine Wohltat! Sein Herzschlag beschleunigte sich. Genau genommen brauchte er den Treriden nicht mehr, um nach Ystanwall zu kommen. Auf dem letzten Stück des Weges konnte er die Pferde genauso gut selbst lenken.
Seine Schatten machten sich bereit.




Die drei Gesichtslosen
Seit ich die letzte Zeile zu Papier gebracht habe, ist geraume Zeit vergangen, doch erst seit heute fühle ich mich imstande, von den weiteren Ereignissen zu berichten. Wie du dir vermutlich gedacht und vielleicht auch gehofft hast, endete meine Geschichte nicht mit einer Hinrichtung. Und was Medaan’reth betrifft: Nun, unsere Wege kreuzten sich erneut, und …
Aber ich will nichts vorwegnehmen und werde daher alles der Reihe nach erzählen.
Nach der Urteilsverkündung und einer schlaflosen und dennoch erschreckend kurzen Nacht wurde ich zum Sandplatz geführt, wo sich am frühen Morgen bereits die ersten Schaulustigen versammelt hatten. So unglaublich es auch klingen mag, aber an diesem Tag, dem Tag meiner Hinrichtung, schien die Sonne von einem wolkenlosen Himmel herunter. Welch grausame Ironie! Einige Menschen drängten sich vor den Verkaufsbuden, was ich ihnen rückblickend nicht verübeln kann. Eine Hinrichtung hält einem die eigene Vergänglichkeit vor Augen, was zur Folge hat, dass das Geld lockerer sitzt als gemeinhin. Das Leben kann so schnell vergehen, warum sich nicht vorher etwas gönnen? Meine Gefühle, als ich langsam einen Fuß vor den anderen setzte und den Sand unter meinen Sohlen aufwirbelte, lassen sich schwer mit Worten beschreiben. Die Angst umklammerte mich wie eine eisige Rüstung, und mein Inneres glich einem leeren Bottich, der von einer einzigen Frage erfüllt war: Wie sollte ich die Schmerzen der Peitsche aushalten? Ein letzter verzweifelter Funke Hoffnung brachte mich dazu, die Menschenmenge nach einer furchterregenden Erscheinung mit wogenden Schatten abzusuchen.
Doch der Funke verpuffte lautlos, so winzig war er gewesen.
Übelkeit stieg in mir hoch, als ich zu dem Pflock in der Mitte des Platzes geführt und mit den Händen über dem Kopf festgebunden wurde. Das Gesicht hatte ich den Zuschauern zugewandt, wie bei Todgeweihten üblich, sodass mit etwas Glück gezielte Hiebe gegen Schläfe und Hals ein rasches Ende bedeuteten. Schon betrat der Scharfrichter den Platz. Kein Gejaule oder Geklatsche begleitete seinen Auftritt, sondern ehrfürchtiges Schweigen. Er trug Lederhosen und Stiefel, der entblößte Oberkörper zeugte von Kraft. Beim Anblick der langen Peitsche in seiner Hand überfiel mich ein unkontrolliertes Zittern. Verzweifelt suchte ich seinen Blick. Bitte, sei gnädig!, versuchte ich ihm lautlos zu sagen, doch er beachtete mich nicht. Wider Erwarten wirkte er nicht brutal oder grobschlächtig, sondern ein wenig melancholisch. Ein plötzlicher Windstoß trieb eine Sandwolke vor sich her, sodass der Scharfrichter im diffusen Schleier nur noch schemenhaft zu sehen war.
Alles wirkte so unwirklich.
Ich weiß nicht, ob es sich um einen Schutzmechanismus meines Verstandes handelte, aber ab dem Moment zog ich mich geistig zurück. Der Platz verschwamm vor meinen Augen, und dass der Oberste Magistrat die Empore gegenüber betrat, bekam ich kaum mit.
Jan Ludovics Stimme schallte über den Platz: »Bürger von Tönngracht!«, rief er feierlich. »Ungehorsam und Rebellion dulden wir in unserer schönen Stadt nicht. Llilian, die abtrünnige Wirtin des Krähennests, hat nicht nur einen ehrenwerten Gesichtslosen getötet, sondern brave Soldaten gegen euch alle aufgewiegelt. Daher wird sie mit der ganzen Härte des Gesetzes bestraft. Heute werdet ihr Zeugen von Recht und Ordnung … «
Ich hörte nicht mehr zu und schloss die Augen. Ich dachte an meine Mutter und an ihr warmes Lächeln, wenn sie mir sagte, wie stolz sie auf mich ist; dachte an ihre sanften Mahnungen beim Erdbeerensammeln und an ihr Lachen, wenn wir abends gemeinsam am Feuer saßen. Erst als Ludovic »Übe Gerechtigkeit aus, Henker!« rief, schrak ich aus meinen Erinnerungen auf. Ich öffnete die Augen und wünschte, ich hätte es nicht getan, denn der Scharfrichter hatte sich nur wenige Armlängen vor mir postiert und hob die Peitsche.
»O gnädiger Yantu!«, murmelte ich und spürte, wie mir die Tränen die Wangen benetzten. »Lass mich stark sein!«
Den Tumult unter den Schaulustigen nahm ich erst wahr, als ein lautes »Haltet ein!«, erschallte. Verwirrt blinzelte ich und sah, wie die Menschen hektisch auseinanderstoben, um einem Neuankömmling Platz zu machen. Mein Herz machte einen Satz.
Medaan’reth.
Aber nicht der Seelenlose trat auf den Plan, sondern jemand ganz anderes. Ich rang nach Luft. Der Mann trug ein spiegelglattes Visier und ein blutrotes Gewand. Ein Gesichtsloser! Und er war nicht allein. Hinter ihm folgten zwei weitere Rotgewandete, was ungewöhnlich war, denn sie patrouillierten niemals gemeinsam. Ein Einzelner reichte aus, um das blutige Handwerk zu verrichten, was manch einer zu der Annahme verleitete, bei den Gesichtslosen handele es sich um einen einzigen Mann, der die Fähigkeit besaß, an mehreren Orten gleichzeitig zu sein.
Wie einschüchternd sie selbst für die Obrigkeit waren, bewies Jan Ludovics Reaktion. Der Oberste Magistrat wurde kreidebleich und sprang von seinem Stuhl auf. »Was ist Euer Begehr, Wächter der guten Sitten?«, fragte er ehrerbietig, als sich die Gesichtslosen im Dreieck vor der Empore aufbauten. Ihre Gestalten wirkten von Weitem wie Blut auf sandigem Grund.
»Diese Frau wird zu Unrecht beschuldigt«, sagte der Wortführer laut und deutlich. »Denn wie du siehst, Oberster Magistrat, wurde ich bei der Teufelsbrücke nicht getötet.«
Aufgeregtes Getuschel wallte auf, während sich in Ludovics Miene Verblüffung zeigte. Durch meine Glieder brandete eine Woge der Hoffnung, und mein Puls raste.
Der Oberste Magistrat räusperte sich. »Nicht dass ich Euer Wort in Zweifel ziehen möchte, Wächter, aber …«
Er brach mitten im Satz ab, als der Rotgewandete in einer herrischen Geste die Hand hob. »Genau das tust du offensichtlich«, tadelte er in überraschend sanftem Tonfall, was seiner Erwiderung noch mehr Nachdruck verlieh.
Ob alles nur ein Traum war? Beim allmächtigen Yantu, ich hoffte nicht!
Der Oberste Magistrat schien in seiner prachtvollen Robe zu schrumpfen. »Nun, Ihr werdet sicher verstehen, dass in diesem Fall Skepsis angebracht ist, schließlich …« Er stockte kurz, und es war ihm anzusehen, wie unbehaglich er sich fühlte. »… kennt niemand Eure Identität. Ihr könntet jedermann sein.« Die letzten Worte flüsterte Ludovic fast, als sollte der Gesichtslose sie nicht hören.
»Jedermann?«, grollte es prompt hinter dem spiegelglatten Visier, doch der Mann schien sich schnell wieder zu beruhigen und klang kühl, als er weitersprach: »Euer Einwand ist verständlich, daher habe ich zwei Gefährten mitgebracht, die den Wahrheitsgehalt meiner Aussage bezeugen werden.«
Wie auf Kommando traten die beiden anderen vor. In Ludovics Miene arbeitete es, und ich hätte angesichts der Zwickmühle, in der er steckte, fast hämisch gelacht. Auf der einen Seite bestand die Möglichkeit, dass er einer Lüge aufsaß, auf der anderen Seite konnte es verheerend sein, gleich drei Gesichtslose vor den Kopf zu stoßen. Ich wusste nicht, wie die Sache ausgehen würde, und bei den Göttern, ich hoffte, diesen Tag bis zum Ende und noch viele weitere erleben zu können. Die Schadenfreude hätte mir jedenfalls um ein Haar ein Jauchzen entlockt.
»Wir haben einen Zeugen«, erwiderte Ludovic, und es klang ein wenig trotzig.
»Das ist mir bekannt«, sagte der Gesichtslose gelassen. »Nicht gerade überraschend angesichts der Umstände.«
»Was meint Ihr?«
»Spiel nicht den Unwissenden!« Die Stimme des Rotgewandeten hatte die Schärfe eines Peitschenknalls angenommen. »Oder willst du leugnen, dass du die Zeugin unter Druck gesetzt hast, um sie zu einer falschen Aussage zu bewegen?« Der Gesichtslose legte eine Hand locker auf seine Axt und ging ein Stück vor, worauf Ludovic unwillkürlich zurückwich, stolperte und auf seinen Stuhl plumpste.
»Ich …« Hastig sprang er wieder auf die Beine, strich über seine Robe und bemühte sich um einen Rest Würde. »Die Vasi haben es mir befohlen.«
Eine seltsame Ruhe bemächtigte sich meiner. Natürlich. Auf diese Weise übten sie Rache an mir. Die Hand des Gesichtslosen schloss sich demonstrativ um den Griff seiner Axt, und ein entsetztes Raunen ging durch die Menschenansammlung.
»Wie soll ich das verstehen?«, fragte er.
»Vor einigen Nächten ist mir der Oberste Gott der Vasi im Tempel erschienen«, beeilte sich Ludovic zu antworten. »Er hat mir von dem Mord an dem Gesichtslosen berichtet und angewiesen, diese Frau da«, er zeigte auf mich, »dafür zur Verantwortung zu ziehen.«
Der Oberste Gott der Vasi?
Mich traf der Schock mit solcher Wucht, dass ich fast zu atmen vergaß. Nicht die Vasi generell hatten Rache üben wollen, mein eigener Vater war es gewesen, und zwar bevor Medaan’reth unter seinen Leuten das Gemetzel angerichtet hatte! Klar war ich selbst nicht sonderlich zimperlich gewesen, als ich meinen Vater verriet, um meine eigene Haut zu retten. Allerdings gab es in meinen Augen einen grundlegenden Unterschied: Während sich in seinem Fall ebenbürtige Gegner gegenüber gestanden hatten, sollte ich an einen Pfahl gefesselt zu Tode gepeitscht werden!
»Was hat dir der Vasi dafür versprochen?«, fragte der Gesichtslose schnaubend.
»Nichts!«, gab Ludovic viel zu schnell zurück, wobei die Lüge für jedermann erkennbar war.
»Hast du seine Worte niemals in Zweifel gezogen?«
»Er ist ein Gott!«, entgegnete Ludovic inbrünstig. »Erteilt er Anweisungen, habe ich zu gehorchen.«
Der Gesichtslose neigte leicht den Kopf, als würde er den Obersten Magistrat nachdenklich mustern. »Ich frage mich, warum du in der Lage bist, mit einem Vasi zu reden. Niemand vermag, dies zu tun.«
Ludovic wich die restliche Farbe aus dem Gesicht, und er schwieg.
»Benutzt du Magie?«, wollte der Gesichtslose wissen und hob seine Axt.
Eine wirkungsvolle Geste, bei der der Oberste Magistrat zusammenzuckte. »Nein!«, krächzte er. »Er ist mir eines Tages im Tempel erschienen, und seitdem immer wieder. Das ist eine besondere Ehre.«
»Vor allem gereicht es dir zum Vorteil, wie mir scheint.« Der Rotgewandete straffte sich. »Ist es richtig, dass du dir den Vorwurf der Rebellion ausgedacht hast, um deine Gegner einzuschüchtern?«
Ludovic zögerte.
»Überleg dir deine Antwort gut, Oberster Magistrat.«
»Nun, was das betrifft, habe ich vielleicht ein wenig übertrieben«, kam es leise zurück.
Der Gesichtslose nickte, als hätte er diese Antwort erwartet, dann machte er ein Zeichen, worauf seine beiden Begleiter auf die Empore stiegen und Ludovic flankierten. Ich bekam weiche Knie, denn im Anschluss gab der Gesichtslose dem Scharfrichter mit einer Geste zu verstehen, dass er mich losbinden sollte. Was dieser unverzüglich und ohne zu murren tat. Einem Rotgewandeten widersprach man nicht. Niemals hätte ich gedacht, dass ich über das Auftauchen dieser Ungeheuer derart erleichtert sein würde. Vorausgesetzt natürlich, sie waren echt, schließlich hatte ich den toten Gesichtslosen an der Teufelsbrücke mit eigenen Augen gesehen. Und falls sie echt waren: Warum halfen sie mir, indem sie eine falsche Behauptung aufstellten?
In meinem Kopf schwirrte es, und so bemerkte ich den Gesichtslosen erst, als er direkt vor mir stand.
»Dir steht es frei, zu gehen «, sagte er.
Sollte ich mich bedanken?
»Was ist mit der Zeugin?«, fragte ich stattdessen. »Alanis Aslawan. Sie wurde zur Zwangsarbeit in den Taulanum-Minen verurteilt.«
»Die Obersten Richter werden ihr Urteil revidieren«, antwortete der Gesichtslose, und für mich bestand kein Grund, an seinen Worten zu zweifeln.
»Danke«, sagte ich leise, doch er hatte sich schon abgewandt und gesellte sich zu seinen Begleitern, die mit Jan Ludovic in ihrer Mitte den Platz verließen.
Niemand hielt sie auf, auch die Gardisten nicht. Kaum war die kleine Gruppe verschwunden, brach ein Tohuwabohu los. Menschen drängten sich um mich, um mir zu gratulieren oder mich einfach nur zu berühren, vielleicht weil sie dachten, es würde ihnen Glück bringen. Ich wurde hin und her geschubst, und einige bekannte Gesichter blitzten vor mir auf, auch die von Anton und Meister Leonid, doch dann waren sie wieder verschwunden. Mir war schwindelig, und ich taumelte. Da entdeckte ich Guy, der sich zu mir durchgekämpft hatte, und nun meinen Arm griff.
»Komm! Ich bringe dich hier weg«, sagte er, worauf ich ihm dankbar zulächelte. »Macht Platz!«, rief er den Menschen zu, und sie gehorchten angesichts seiner Uniform, wenn auch murrend.
Kaum waren wir einige Schritte gegangen, als uns ein Mann den Weg versperrte. »Haltet sie!«, rief er. »Er führt sie ab! Wir müssen ihn daran hindern!«
Die Stimmung um uns herum schlug jäh um, und feindselige Blicke richteten sich auf Guy, der leise fluchte.
»Er ist ein Freund!«, rief ich gegen den Lärm an. »Bitte lasst uns durch!«
»Ist das wahr?«, grollte der Mann, der uns aufhalten wollte.
Ich nickte und formte die Lippen zu einem nachdrücklichen Lächeln, was zur Folge hatte, dass der Mann beiseitetrat und die Stimmung sich entspannte. Die Menschen ließen uns passieren, und wir verließen hastig den Platz.
»Meine Güte!«, stöhnte Guy, als wir außer Sichtweite waren, und wischte sich den Schweiß ab. »Nichts ist furchterregender als ein wütender Mob.«
Ich drückte seine Hand. »Danke, dass du mir wieder geholfen hast! Wie soll ich dir deine Freundlichkeit je vergelten?«
»Wie wäre es mit Freibier auf Lebenszeit?«, schlug Guy mit verschmitztem Lächeln vor.
Ich sah ihn abschätzend an, als müsste ich überlegen. »Lebenslang ist eine ziemlich lange Zeit, findest du nicht?«, bemerkte ich, was natürlich als Scherz gemeint war.
»Ich bin Gardist«, sagte er. »Mein Leben kann schneller zu Ende sein, als mir lieb ist.«
Erschrocken sah ich ihn an. »Sag das nicht, Guy! Du und deine Frau habt noch viele wunderbare Jahre vor euch. Also gut, auf Lebenszeit!«
Guy grinste. »Schön.«
Wir bogen in eine schmale Gasse, die von einigen Wäscheleinen überspannt war, an denen allerdings keine Kleidungsstücke hingen, sondern Schwarzrüben. Ein in den Armenvierteln häufig angewandter Kniff, um Ungeziefer aus den Häusern zu locken. Am Ende der Gasse lehnte eine Gestalt an der Mauer. Sie trug ein dunkles Gewand, das ihr zu groß war. Von Weitem nahm ich an, dass es sich um eine Bettlerin handelte, aber als wir näher kamen, bemerkte ich meinen Irrtum. Die Gestalt hob den Kopf, und ich stolperte überrascht über meine eigenen Füße.
»Alles in Ordnung?«, fragte Guy prompt.
»Ja«, antwortete ich mechanisch und blieb vor der vermeintlichen Bettlerin stehen. »Ab hier kann ich allein weiter, Guy.«
Er sah mich verblüfft an. »Sicher?«
Ich nickte. »Ich kenne die Frau«, erklärte ich und wies auf die Person, die uns zulächelte. »Sie ist eine Freundin.«
Guy seufzte erleichtert. »Gut. Nun denn …« Für einen Moment sah er mich unschlüssig an, aber dann gab er sich einen Ruck und zog mich in eine feste Umarmung. »Schön, dass du lebst!«
Ich lächelte. »Finde ich auch.«
Er nickte mir noch einmal zu und machte sich auf den Weg. Binnen weniger Sekunden war er hinter der nächsten Biegung verschwunden. Mit großen Augen wandte ich mich der Gestalt in dem dunklen Gewand zu.
»Schazrah!«, rief ich. »Wie, beim allmächtigen Yantu, bist du entkommen? Oder wurdest du entlassen?«
»Weder das eine noch das andere.« Die alte Frau kicherte, und ihre dunkelgrünen Augen funkelten übermütig. »Das, was dir in der Zelle Gesellschaft geleistet hat, war nicht ich, sondern nur das Abbild meiner selbst.«
»Was? Aber …«
Hastig hakte sie sich bei mir unter. »Nicht hier«, murmelte sie. »Lass uns woanders hingehen.«
Noch immer war ich von den Ereignissen wie betäubt, und so ließ ich zu, dass Schazrah mich mit sich zog. Obwohl sie ein gutes Stück kleiner war als ich, war sie es, die mich stützte, und nicht andersherum. Sie lotste mich in ein verlassenes Haus, das früher einmal eine Schneiderwerkstatt gewesen war, wie die Arbeitstische und zertretenen Schnittmuster auf dem Boden verrieten. Nachdem wir den fingerdicken Staub von zwei Schemeln gewischt hatten, setzten wir uns.
Müde rieb ich mir die Augen. »Was meintest du mit dem Abbild deiner selbst?«
»Ich erschaffe Golems aus Lehm und Wasser und gebe ihnen ein menschliches Aussehen und die Fähigkeit, zu sprechen«, erklärte Schazrah.
Ungläubig starrte ich sie an. »Heißt das, ich habe die ganze Zeit neben einem Klumpen Erde gesessen?«
Schazrah lachte. »Nun, ein bisschen mehr als das war es schon. Aber im Prinzip hast du recht.«
»Was sagt man dazu!«, murmelte ich und sah die alte Frau ehrfürchtig an.
»Die Dunkelheit in der Zelle kam mir natürlich überaus gelegen«, bemerkte sie. »Ich brauchte nicht zu sehr in die Details zu gehen. Golems über eine so lange Zeit lebendig zu halten, kostet Kraft.«
»Wieso das alles?«, fragte ich nach einer Weile.
»Ich musste etwas von deinem Blut abzapfen, um die drei Gesichtslosen zu erschaffen.«
Zum zweiten Mal innerhalb weniger Atemzüge fiel mir die Kinnlade herunter. »Was?«
»Die drei Gesichtslosen«, wiederholte Schazrah mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich habe sie entsandt, um dich vor der Hinrichtung zu bewahren.«
Unbewusst tastete ich nach der Wunde an meinem unteren Rücken, worauf die alte Frau noch breiter lächelte.
»Genau da«, sagte sie.
Also doch keine Ratte. »Wozu das Blut?«, fragte ich.
»Um ein unzerstörbares Band zwischen den Golems und dir zu knüpfen. Ihre Aufgabe bestand darin, dich zu retten, koste es, was es wolle.«
»Was, wenn Jan Ludovic nicht nachgegeben hätte?«
Schazrah zuckte mit den Achseln. »Spätestens beim Verlust eines Armes oder Beines hätte er sich schon einsichtig gezeigt.«
Es schüttelte mich. Die alte Frau mochte mich vor einem schlimmen Schicksal gerettet haben, ein wenig unheimlich blieb sie dennoch. »Wie entsteht denn so ein Golem?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.
»Nun, wenn ich sie forme, sind sie gerade mal handgroß«, antwortete sie geduldig. »Erst wenn sie vollendet sind, sorge ich dafür, dass sie wachsen. Nach ihrem Einsatz bringe ich sie dazu, wieder auf ihre ursprüngliche Größe zu schrumpfen.«
»Und in der Größe einer Hand können sie überall ungesehen durchschlüpfen«, ergänzte ich den Gedanken.
Schazrah nickte.
»Das ist eine mächtige Magie, die du da benutzt«, sagte ich leise.
»Alles nur eine Frage der Übung«, antwortete die alte Frau mit einer wegwerfenden Geste.
»Da bin ich aber froh, dich nicht als meine Feindin zu haben!«
Wieder lächelte Schazrah.
»Wo haben die drei Gesichtslosen Jan Ludovic hingebracht?«, wollte ich wissen.
»In den Kessel natürlich.«
»Was, wenn herauskommt, dass alles nur Lug und Trug war?«, fragte ich. Bei dem Gedanken brach mir der kalte Schweiß aus.
Schazrah schüttelte den Kopf. »Keine Sorge! Gesichtslose sind nichts anderes als Söldner. Sie sind freischaffend tätig und bekommen für jeden Axthieb eine Prämie.« Was für eine schreckliche Vorstellung! »Zwischen ihnen herrscht Konkurrenz, sie kennen sich untereinander kaum. Abgesehen davon hat Ludovic im Magistrat mächtige Widersacher, die froh sein werden, ihn los zu sein. Niemand wird die Intervention der Gesichtslosen infrage stellen.«
Lange sagte ich nichts. »Ich verdanke dir mein Leben«, bemerkte ich schließlich und sah sie direkt an. »Aus welchem Grund hast du das getan?«
In Schazrahs Gesicht trat ein warmer Ausdruck. »Du hast Kearon befreit.«
Ich runzelte die Stirn. »Wen?«
»Du kennst ihn unter dem Namen Medaan’reth.«




Seife aus Ystanwall
»Medaan’reth!«, stieß ich überrascht hervor, während sich in meinem Kopf die Fragen überschlugen. »Er heißt also in Wahrheit Kearon? Was weißt du von ihm? Woher stammt er? Weißt du, wo er jetzt ist?«
Schazrah lachte. »Langsam, Kind!«, gluckste sie mit mildem Spott. »Immer eins nach dem anderen. Zunächst einmal war es wichtig, dass die Seife immer noch an dir haftet, wenn du ihm begegnest.«
»Die Seife?«
»Die Seife aus Ystanwall«, erklärte Schazrah und verschränkte die Hände ineinander. »Ich habe sie dir verkauft, weißt du noch?«
Ich nickte.
Schazrah lächelte. »Ich habe vorhergesehen, dass eure Lebenspfade sich kreuzen und dass euer beider Schicksal von deinem starken Willen abhängt.«
In diesem Moment begriff ich. »Du hast gewusst, dass der Duft der Seife seine Erinnerungen zurückbringen würde. Sie war der Auslöser.«
»Ich habe es gehofft«, erwiderte Schazrah. »Bar seiner Erinnerungen, mögen sie auch noch so bruchstückhaft sein, hätte er dich über kurz oder lang getötet.«
Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Ich habe es gesehen, Llilian, und ich irre mich niemals«, antwortete die alte Frau mit fester Stimme. »Vor allem wenn es um meinen Urururgroßvater geht. In unseren Adern fließt das gleiche Blut, das mentale Band, das uns verbindet, ist sehr stark.«
Überrascht sah ich sie an. Schazrah war Medaan’reths Nachfahrin?
»Meine Familie hat lange auf diesen Augenblick gewartet«, sagte sie weiter. »Wir wussten, du wirst Kearon erretten.«
»Du meinst, indem ich ihn zu Daannanyur führe und dessen Tod ihn aus der Sklaverei befreit?«
»Ja«, Schazrah nickte zustimmend. »Aber das ist nicht alles. Kearons Herz ist in all den Jahrhunderten verkümmert, und nur dank dir ist er zu anderen Empfindungen außer Hass und Zerstörung fähig.«
Ich nickte, dann atmete ich tief durch. »Wo ist er jetzt?«
»Auf dem Weg nach Ystanwall. Sei ihm nicht böse deswegen«, fügte Schazrah rasch hinzu, als ich nichts darauf erwiderte. »Er muss heimkehren, um Frieden zu finden. Und Erlösung.«
Wie sie das sagte, klang es bedeutungsvoll. »Wirst du ihm nachreisen?«, fragte ich.
Schazrah schüttelte den Kopf. »Ich bin zu alt für eine solche Reise.«
»Du bist seine Urururenkelin«, sagte ich. »Und du besitzt eindrucksvolle Kräfte, die dir sicher helfen werden, die Strapazen durchzustehen.«
Die alte Frau machte ein bekümmertes Gesicht. »Ich will ehrlich zu dir sein, Llilian. Meine Zeit ist um, und nur dank meiner Magie habe ich lange genug gelebt, um dir die Richtung zu weisen. Die Erschaffung der Golems hat meine letzte Kraft aufgebraucht.«
Entsetzt sah ich sie an. »Ist das wahr?«
Schazrah nickte.
Ich ergriff ihre Hände. »Das tut mir sehr leid.«
»Das muss es nicht.« Schazrah schenkte mir ein warmes Lächeln, und in meinem Hals bildete sich ein Kloß. »Wir haben so lange darauf gewartet, dass Kearon von seinem Fluch erlöst wird, und mir war es vergönnt, es wahr zu machen. Wenn ich sterbe, dann mit Freude im Herzen.«
»Erzähl mir von Kearon«, bat ich sie leise.
Schazrah schüttelte den Kopf. »Vergiss ihn. Deine Aufgabe ist vollbracht, du musst zu deinem Leben zurückkehren.«
Ich ließ den Kopf sinken. »Ich werde ihn also niemals wiedersehen.«
»So ist es«, antwortete Schazrah und zog die Hände zurück. »Bevor ich gehe, möchte ich dich warnen.«
»Wovor?«
»Unter den Vasi-Jüngern wird es welche geben, die trotz des Urteils der Gesichtslosen versuchen werden, den Willen der Götter durchzusetzen«, antwortete sie eindringlich. »Sei auf der Hut!«
Ich nickte.
Schazrah stand unvermittelt auf. »Es wird Zeit für mich.«
Wieder nickte ich, unfähig, ein Wort zu sagen. Wir umarmten uns, dann blickte ich ihr ein letztes Mal in die tiefgrünen Augen, ehe sie sich abwandte und fortging. Ich starrte ihr nach, bis sie aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Während ich mich auf den Weg machte, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass ihre Zeit gekommen war. Dennoch war die Tatsache schwer zu verdauen, dass sie ihr Leben für meines geopfert hatte.
Am Abend feierten wir im Krähennest meine Freilassung. Alle Stammgäste waren erschienen, auch Meister Leonid, Guy und natürlich Alanis. Bier und Wein flossen reichlich, und an den dicht besetzten Tischen brandete immer wieder Gelächter auf. Selbst Antons Butterblume war gekommen und griff mir ein wenig unter die Arme. Maina war eine blasse Person mit strohblondem Haar, die sich im Gegensatz zu ihrem Gatten als Frohnatur herausstellte. Sie machte ihre Sache gut und blühte geradezu auf. Die Stimmung war ausgelassen, wie schon lange nicht mehr, vermutlich auch, weil ich meine Gäste für lau bewirtete. Die daraus resultierenden Verluste waren mir gleich, schließlich war ich knapp dem Tod entronnen. Und es gab keinen größeren Gewinn als das Leben selbst.
Medaan’reth verbannte ich unterdessen erfolgreich aus meinem Kopf – bis ich in meinem Bett lag. Zuletzt hatte ich hier mit ihm gelegen. Versonnen flüsterte ich seinen früheren Namen. Kearon. Das war der Name eines zärtlichen Liebhabers, nicht einer mordgierigen Kreatur. Mein Innerstes krampfte sich zusammen, als ich an unsere Liebesnacht zurückdachte. Ich presste mein erhitztes Gesicht ins Kissen. Wieder glaubte ich, seinen Mund auf meinem zu schmecken. Seine fiebrigen Hände auf meinem nackten Körper zu spüren, die dunkle Leidenschaft in seinen Augen zu sehen, den Tropfenstein um seinen Hals, der mattblau schimmerte … Unruhig wälzte ich mich von einer Seite auf die andere, hungerte nach mehr. Ich bildete mir sogar ein, ihn zu riechen. Gottverdammt! Ich würde das Laken wechseln müssen!
Jedenfalls dauerte es sehr lange, bis ich eingeschlafen war.
Als ich morgens nach unruhigem Schlaf vor dem Bottich stand, um mich zu waschen, stellte ich fest, dass meine Seife beinahe aufgebraucht war. Versonnen schnupperte ich daran. Der Duft des Mondes. Ich lächelte und wurde schlagartig wieder ernst, als ich begriff, dass ich nie wieder ohne diesen Duft sein wollte. Am liebsten wäre ich sofort aus dem Haus gestürmt, um auf den Markt zu gehen, doch es war bereits zu spät. Die Feier am Vorabend war am Ende ein wenig ausgeschweift, und ich musste im Schankraum wieder klar Schiff machen. So beschloss ich, mir am nächsten Tag Nachschub zu besorgen und mich bei dieser Gelegenheit nach einer neuen getönten Brille umzusehen. In der darauffolgenden Nacht schlief ich bedeutend besser, auch wenn ich von seltsamen Träumen heimgesucht wurde, die jedoch sofort nach dem Aufwachen verblassten.
Ich stand im Morgengrauen auf und nahm den langen Weg nach Norden, um die eindringlichen Blicke der Brückenwächter zu vermeiden. Noch immer war ich Stadtgespräch und wollte nicht unnötig auffallen. Zudem hatte ich Schazrahs Rat nicht vergessen, mich vor Eiferern zu hüten, und mir deshalb ein Tuch um den Kopf und das halbe Gesicht gebunden, wie es bei den Wüstenvölkern in Alondris Brauch war.
Da der Hauptmarkt daran angrenzte, führte mich mein Weg zwangsläufig am Hinrichtungsplatz vorbei. Beim Anblick des Sandes, der vom Westwind aufgewirbelt über den menschenleeren Platz tanzte, wurde mir übel. Unfassbar, dass ich erst vor zwei Tagen hier dem Tod ins Antlitz gesehen hatte! Trotz des Tuchs, das mein Gesicht größtenteils verbarg, wurde ich nervöser, je näher ich dem Markt kam. Es wäre vielleicht klüger gewesen, noch zu warten, bevor ich mich aus meinem Viertel entfernte, wo ich mich sicher wähnte. Warum hatte ich nicht Anton gebeten, mir die Seife zu besorgen? Weil es mir eine Herzensangelegenheit war und ich es persönlich tun musste, antwortete ich mir selbst. Ich atmete tief durch und gemahnte mich zur Gelassenheit. Solange ich keine Brille trug, durfte ich nicht zulassen, dass meine Augen meinen Gefühlszustand verrieten.
Der Markt von Ystanwall war terrassenförmig in den Fels gehauen und beherbergte hunderte von Alkoven, in denen die Händler ihre Waren feilboten. Etwa auf der Mitte der Serpentinen, die an den Ständen vorbeiführten, suchte ich einen Glasmacher aus Südfelden auf, der mir für zehn Kupfermünzen eine gebrauchte Brille verkaufte. Ein unansehnliches Teil mit braun getönten Gläsern, doch ich durfte nicht wählerisch sein. Fürs Erste würde sie genügen. Ich band mir das Tuch neu um, sodass mein Gesicht nun unverhüllt war. Wären da nicht die derbe Leinenkleidung und die klobigen Stiefel gewesen, hätte man mich glatt für eine biedere Kaufmannsfrau halten können. Deutlich entspannter ging ich weiter, um die Aromen-Händler abzuklappern. Sie tummelten sich auf der obersten Terrasse, um diejenigen nicht zu behelligen, die unten Obst, Gemüse, Fisch, Brot, Wein und Honig verkauften.
Ich kam an Kunsthandwerkern, Stoff- und Kleiderhändlern vorbei, passierte Frauen in wallenden Gewändern, die handgefertigten Schmuck, Bilder und Schnitzereien verkauften, für die ich an diesem Morgen jedoch keine Blicke übrig hatte. Als ich die oberste Terrasse erreichte, tauchte ich in eine Duftwolke ein, die mir die Brille fast von der Nase fegte! Gleich beim ersten Stand blieb ich stehen und blickte auf die Phiolen, Säcke und Körbe, ehe ich mich an den Händler wandte: einen Mann von hohem Wuchs mit weißblonden Strähnen in den dunklen Haaren, die auf xelabrische Vorfahren hinwiesen.
Nachdem ich ihm mein Anliegen erklärt hatte, schüttelte er bedauernd den Kopf. »Das Mitternachtshäubchen blüht nur bei Mondschein. Seine Essenz ist äußerst kostbar und schwer aufzutreiben. Eine Seife mit diesem Duft hatte ich das letzte Mal vor Jahren in den Händen«, bemerkte er, um geschäftig hinzuzufügen: »Aber ich kann dir ein Körperöl aus Abendveilchen anbieten. Der Duft ähnelt dem des Mitternachtshäubchens.«
Ich winkte dankend ab und versuche mein Glück am nächsten Verkaufsstand, aber auch hier bekam ich die gleiche Geschichte zu hören – wie an allen restlichen Ständen. Zwar erstand ich am Ende ein Glas Körperöl aus Abendveilchen, doch war der Duft mitnichten mit dem des Mitternachtshäubchens vergleichbar, und als ich die Serpentinen wieder hinunterging, kämpfte ich mit den Tränen. Eine ganz und gar alberne Reaktion, schließlich handelte es sich nur um einen Duft. Aber in mir hatte sich eine schreckliche Leere ausgebreitet, als hätte ich etwas Wertvolles verloren, und zwar unwiderruflich.
Die darauffolgende Nacht verlief unruhig, und irgendwann saß ich schweißgebadet im Bett, während mein Puls wild hämmerte. Ob ich schlief oder wach war, kann ich im Rückblick nicht sagen. Rundum herrschte Dunkelheit, und dennoch konnte ich die zusammengekauerte Gestalt, die am Fuß meines Bettes kauerte, deutlich erkennen, als würde sie von einer Laterne angestrahlt werden. Obwohl sie das Gesicht verbarg, wusste ich, um wen es sich handelt. Das verriet das verräterische Stocken in meiner Brust.
»Medaan’reth«, flüsterte ich.
Ich hätte aufstehen müssen, um nachzusehen, doch aus Furcht, die Gestalt könnte sich verflüchtigen, sah ich davon ab. Dann ertönten plötzlich die Stimmen, und ich zog fröstelnd die Decke bis zum Hals.
»Hilf uns!«, erschallte es von überall her, als würden sich die Worte aus den Wänden schälen. Vor Entsetzen biss ich die Zähne zusammen. Angst und Schmerz lagen in diesen Schreien.
»Hilf uns!« Erneut riefen die Stimmen, nicht lauter, dafür aber umso eindringlicher. Während ich noch darüber nachsann, was zu tun war, verschwand die kauernde Gestalt und mit ihr verschwanden die Stimmen. Von einem Augenblick auf den anderen wurde es in meiner Kammer heller, als das graue Licht des heranbrechenden Tages durch das Fenster sickerte. Benommen sank ich aufs Bett zurück. Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war der achte Glockenschlag, der mich aus einem tiefen Schlaf weckte. Hinterher erinnerte ich mich an jede Einzelheit meiner Vision, die zwar kurz, nichtsdestoweniger aber beunruhigend gewesen war. Der Anblick des kauernden Medaan’reths und die Hilferufe verfolgten mich den ganzen Tag, was mir von Antons Seite einige Zurechtweisungen einbrachte. Wiederholt verwechselte ich die Bestellungen, und einmal übersah ich sogar einen wartenden Gast.
»Immer noch verkatert?«, lautete der lapidare Kommentar meines Kochs.
Ich speiste ihn mit einem Witz ab und versicherte ihm, dass alles in bester Ordnung sei. Hätte ich auch nur geahnt, welcher Albtraum mich in der nächsten Nacht erwartete, hätte ich meine Antwort sicher noch mal überdacht. Die Hilferufe erklangen, kaum dass ich meine Kammer betreten hatte. Dieses Mal gab es nicht den geringsten Zweifel, dass ich wach war. Schmerzensschreie gesellten sich zu den Rufen, die mir durch Mark und Bein gingen.
»Seid still!«, schrie ich voller Entsetzen dagegen an. »Seid endlich still!«
Keuchend wankte ich zum Bett und ließ mich hineinfallen. Dieser tausendmal verfluchte Medaan’reth! Konnte er mich nicht in Ruhe lassen? Ich hatte mein Leben zurück und wollte von all der Dunkelheit, dem Schmerz und dem Hass nichts mehr wissen! Doch trotz der Verwünschungen spürte ich, wie in meinem Innern Herz und Verstand immer heftiger miteinander rangen.
»Geh weg«, murmelte ich benommen, wurde jedoch nicht erhört.
Ganz im Gegenteil.
Im gleichen Moment versank die Kammer in völliger Finsternis. Ich biss mir auf die Lippe und schmeckte das Salz meiner Tränen. Medaan’reth, du Mistkerl. Doch diesmal fiel mein Fluch hohl und schwach aus. Als die Dunkelheit von einem blauen Schimmern durchschnitten wurde, blinzelte ich. Nach und nach wurden Details erkennbar. Der Fels, ein Gang und an dessen Ende der mir inzwischen wohl vertraute bemalte Holzschrank. Ich sog scharf die Luft ein. Ohne mein Zutun war ich in Medaan’reths Verstand eingedrungen. Wie hatte das geschehen können? Abgesehen davon bewahrte ihn der Tropfenstein davor. Hatte er ihn womöglich abgelegt? Ablegen müssen? Was, wenn die Vasi ihn gefangen und seinen Geist erneut unter ihre Kontrolle gebracht hatten? Ich stieß ein zittriges Lachen aus. So leicht ließ sich Medaan’reth nicht einfangen! Selbst nicht mit einem schlagenden Herzen und einem Gewissen.
Oder doch?
Mein Gedankenkarussell stockte abrupt, als die Schranktüren aufschwangen und Gegenstände herauspurzelten und auf dem Boden zerschellten. Zunächst fielen sie nur vereinzelt aus den Fächern, aber nach und nach wuchsen sie zu einer wahren Kaskade an. Darunter erkannte ich den blauen Haarkamm mit dem Muschelrand.
Ihr Götter! Was hatte das zu bedeuten?
Ein Schrei hallte durch den Gang, der so schmerzerfüllt und verzweifelt klang, dass sich meiner Kehle ein erstickter Schluchzer entrang. In den Wänden taten sich Risse auf, Wahnsinn lag in der Luft.
Verlor Medaan’reth den Verstand?
Dann sah ich ihn, am Fuß des Schranks kauernd und sich wiegend wie ein Kind. Um ihn herum lagen die Scherben seiner Erinnerungen. Mein Schluchzen ging in ein gequältes Wimmern über, und wieder spürte ich die Tränen in meinen Augenwinkeln. Nun trachteten Herz und Verstand danach, zu ihm zu laufen. Doch es gelang mir nicht. Meine Füße schienen mit dem Boden verwachsen zu sein.
»Hilf uns!«, erklang es erneut, und diesmal wusste ich mit Sicherheit, dass es seine Schatten waren, die nach mir riefen. Vielleicht waren sie es auch, die mir den Zugang zu seinem Geist ermöglichten.
Erschrocken zuckte ich zusammen, als hinter Medaan’reth plötzlich eine Gestalt erschien, die mit jedem Schritt menschlicher wurde. Wie ein Relief, das zum Leben erwachte! In ihrer Haltung lag etwas Bedrohliches, und ich zog heftig an meinen Füßen bei dem Versuch, mich zu bewegen. Aber es gelang mir nicht. Als die Gestalt sich über Medaan’reth beugte, wurde mir vor Erleichterung schwindelig, denn ich hatte sie erkannt. Es war Schazrah, die gekommen war, um Medaan’reth beizustehen. Da warf sie den Kopf herum und bedachte mich mit einem Lächeln. Offenbar konnte sie mich sehen oder zumindest erspüren.
»Deine Aufgabe ist vollbracht, Llilian«, sagte sie, wie sie es schon einmal getan hatte, und bewegte dabei die Lippen nicht.
Einen Moment lang sahen wir uns an, dann löste sich Schazrah in Luft auf, und mit ihr der Schrank, die zerbrochenen Gegenstände, der Gang und zuletzt Medaan’reth. Die Worte der alten Frau hallten noch lange in meinem Kopf nach, und mit jeder Minute, die verstrich, wuchs in mir die Gewissheit, dass ich es nicht dabei belassen konnte! Was war mit Medaan’reth geschehen? Schwebte er in Gefahr? Oder tat er Buße, und sie war mit tiefem Schmerz verbunden? Aber warum zerschellten dann seine Erinnerungen? Meine innere Stimme lachte mich aus, als ich in Betracht zog, ihm zu Hilfe zu eilen. Medaan’reths Schatten waren zerstörerisch, seine Wut ebenso. Was sollte ich schon ausrichten?
In dieser Nacht tat ich erst recht kein Auge zu, und auch am darauffolgenden Tag gelang es mir nicht, Medaan’reths Qualen aus der Erinnerung zu tilgen. Die Vision hatte sich so real angefühlt! Vielleicht irrte Schazrah, und meine Aufgabe hatte erst begonnen. Unschlüssig darüber, was zu tun war, bat ich Meister Leonid, etwas länger im Krähennest zu verweilen. Nachdem alle Gäste gegangen waren, setzte ich mich neben ihn ans Feuer und fragte ihn über Ystanwall aus. Das Bild, das mein Freund von der Bergregion zeichnete, war alles andere als verheißungsvoll. Die Menschen hatten eine schwere Bürde zu tragen, für die – wie ich wohl wusste – die Vasi verantwortlich waren. Nebenbei erfuhr ich, dass der Landweg nach Ystanwall zwar kürzer, dafür umso gefährlicher war. Mit dem Schiff war es sicherer, dauerte im Gegenzug aber doppelt so lang.
Später in der Nacht wartete ich mit hämmerndem Herzen darauf, dass die Hilfeschreie ertönten. Aber das taten sie nicht. Und auch nicht in der darauffolgenden Nacht.
Sie waren verstummt.
Die plötzliche Stille entsetzte mich mehr als alles andere, und noch ehe der Tag angebrochen war, hatte ich den Entschluss gefasst, nach Ystanwall aufzubrechen.




An Bord der Meermaid
Das Deck schwankte, als die Meermaid gegen den Wind kreuzte, der sich erhoben hatte und beständig an Stärke zunahm. Die Augen nach Westen gerichtet, wo schwarze Wolkenungetüme ein Unwetter ankündigten, hielt ich mich an der Reling fest. Bald wäre ich gezwungen, unter Deck zu gehen, aber bis es so weit war, genoss ich den atemberaubenden Anblick und die Gischt, die mir ins Gesicht peitschte. Jeder Moment meiner ersten Seereise erfüllte mich mit Demut. Überraschenderweise hatte sich die Übelkeit nach wenigen Tagen gelegt, wofür ich Yantu dankbar war. Die Matrosen, die der Kälte zum Trotz barfuß waren und eine offene Weste über dem bloßen Oberkörper trugen, hatten mich zu Beginn zwar misstrauisch beäugt, doch schienen sie inzwischen das Interesse verloren zu haben. Was wahrscheinlich daran lag, dass sie den Anblick einer Frau an Bord gewohnt waren, denn auf der Meermaid gab Kapitänin Aurore Coraeles den Ton an: eine hochgewachsene, kahlköpfige Frau mit hellgrünen Augen unter rostroten Brauen und mit nur einem Arm. Was sie nicht davon abhielt, ihre Mannschaft mit eisernem Willen anzuführen. In Kniehose und Hemd gekleidet stand sie breitbeinig auf dem Achterdeck und brüllte ihre Befehle. Nach einer Woche auf ihrem Schiff war ich zu der Überzeugung gelangt, dass ich niemals zuvor einen Menschen mit größerer Unerschrockenheit getroffen hatte.
Im letzten Strahl der sinkenden Sonne blitzte das Wasser noch einmal auf, dann wurde das Licht von den schwarzen Wolken verschluckt. Kapitänin Coraeles warf mir einen kurzen Blick zu, und ich verstand. Für mich wurde es Zeit, mich in meine Kajüte zurückzuziehen. Die Männer hatten die Segel eingezogen und befanden sich jeder auf seinem Posten. Ihre Augen funkelten, als sie den Naturgewalten entgegensahen, die sie zum Tanz aufgefordert hatten. Prompt wurde die Meermaid emporgehoben, worauf ich die nasse Leiter nach unten rutschte. Nachdem ich das Gleichgewicht wiedererlangt hatte, eilte ich in meine Kajüte, die so niedrig war, dass ich nur mit Mühe aufrecht darin stehen konnte. Aber sie besaß ein Bullauge. Ein Luxus, der nur wenigen auf dem Schiff vergönnt war und der dafür sorgte, dass frische Luft hereinwehte und ich hinausschauen konnte. Durch eben jenes Bullauge beobachtete ich fasziniert, wie blitzende Schlangen die Lüfte durchzuckten, begleitet von heftigen Donnerschlägen. Die Meermaid ritt über den tobenden Ozean, nahm eine Welle nach der anderen, kletterte an ihnen hoch, bis ihr Bug in den Himmel ragte, bevor sie sich nach Backbord neigte und talwärts glitt, um gleich wieder die nächste Welle in Angriff zu nehmen. Mein Herz raste vor Aufregung. Angst verspürte ich nicht, weil ich wusste, wie ruhig und sicher Kapitänin Coraeles die Zügel hielt.
Meister Leonid hatte sie kurzfristig überreden können, mich an die nordwestliche Küste von Ystanwall zu befördern, wo sie ohnehin Halt gemacht hätte, um neue Ladung aufzunehmen. Anfangs hatte sich Kapitänin Coraeles gesperrt, doch nachdem sie mich in Augenschein genommen hatte, sagte sie zu. Zum einen, weil Meister Leonid ein alter Freund war, und zum anderen, weil ich kein verzärteltes Püppchen war, wie sie mir später bei einem feuchtfröhlichen Gelage gestand. Ich nahm das als Kompliment an.
Viel Zeit hatte ich nicht gehabt, mich auf meine Reise vorzubereiten, und nicht nur Alanis hatte vergeblich versucht, sie mir auszureden. Natürlich verriet ich meinen Freunden den wahren Beweggrund nicht. Stattdessen erzählte ich etwas von Verwandten väterlicherseits, die in Ystanwall lebten und die ich nach den Erlebnissen der letzten Tage kennenlernen wollte. Schließlich konnte alles so schnell zu Ende sein! Da niemand wusste, wer mein Erzeuger in Wirklichkeit war, kauften sie mir die Geschichte ab. Meister Leonid kam gar zu dem Schluss, dass es ein guter Einfall sei, die Stadt zu verlassen, bis über meinen Fall Gras gewachsen wäre. Wie Schazrah prophezeit hatte, gab es tatsächlich Menschen, die meine Freilassung für einen Fehler hielten, den es zu berichtigen galt.
Ein Wagnis war es dennoch. Bei günstigem Wind sollte die Seereise zehn Tage dauern, außerdem hatte ich keinen blassen Schimmer, was mich an meinem Zielort erwartete. Und ich hatte nur einen Tag Zeit, um mich vorzubereiten. Neben Proviant, Kleidung zum Wechseln, einem Kamm, dem letzten Rest meiner Seife aus Ystanwall sowie ein paar Münzen, die ich in meinen Hosenbund einnähte, deckte ich mich mit einer Waffe ein. Bei einem Schwarzhändler erstand ich einen sorgfältig gearbeiteten Krummdolch, der gut in der Hand lag, auch wenn er seinem Vorgänger nicht das Wasser reichen konnte. Ich nutzte die Gelegenheit und fragte den Händler nach der Essenz des Mitternachtshäubchens. Aber auch er musste passen. Bekäme ich in Ystanwall die Chance, einige dieser seltenen Blumen zu sammeln, würde ich meine eigene Seife herstellen.
Während meiner Abwesenheit führte Anton die Schenke weiter, wobei ihm seine Butterblume zur Seite stand. Es war verblüffend, wie schnell sie ihre Hilfe angeboten hatte, so als hätte sie nur auf die Gelegenheit gewartet. Zwar erzeugte der Gedanke, meine Schenke aus den Händen zu geben, in mir ein mulmiges Gefühl, trotzdem hegte ich nicht den geringsten Zweifel, dass die beiden den Laden gut führten.
»Komm schnell wieder!«, flüsterte mir Anton am Morgen meiner Abreise ins Ohr. Offenbar graute es ihm davor, so viel Zeit mit seiner Frau zu verbringen.
Irgendwie stimmte mich die Vorstellung traurig. Sollten sich Liebende nicht nacheinander verzehren und jeden Atemzug des Lebens teilen wollen? Aber vielleicht ließ dieses Gefühl nach, wenn man wie Anton und Maina viele Jahre miteinander verheiratet war. Was wusste ich schon davon?
Alanis und Meister Leonid begleiteten mich zum Ankerplatz, wo die Meermaid gemütlich hin und her schaukelte, während ihre Takelage leise ächzte. Als wir Abschied nahmen, kämpfte meine Freundin mit den Tränen. Nach den jüngsten Vorfällen suchte sie eine Bleibe in der Nähe des Kontors, wobei Meister Leonid sie tatkräftig unterstützte. Und worüber ich sehr erleichtert war. Natürlich hatte sie wissen wollen, was in der Nacht meines Verschwindens geschehen und wer diese scheußliche Schattenkreatur gewesen war. Ich tischte ihr eine wirre Geschichte auf, in der es um Dunkelheit, Kälte und Gedächtnisverlust ging. Anders gesagt: Außer, dass ich gefroren hatte und fast vor Angst gestorben wäre, konnte ich mich an nichts erinnern. Alanis’ Reaktion hatte aus einer innigen Umarmung bestanden, die nicht enden wollte …
Nun saß ich hier und beobachtete durch das Bullauge, wie die Wolkendecke aufbrach und erste Sonnenstrahlen das Schiff erfassten, das noch ein wenig hin- und hergeworfen wurde, ehe es sich allmählich beruhigte. Das Unwetter war dicht an uns vorübergezogen. Wir hatten Glück. Ich wartete einige Momente, ehe ich zurück an Deck eilte. Am Rande bekam ich mit, wie Kapitänin Coraeles in ein Gespräch mit ihrem Steuermann vertieft war. So erfuhr ich, dass der harmlose Verlauf des Sturms keine Frage des Glücks war. Vielmehr hatte die Kapitänin den Dreimaster am Sturm vorbeimanövriert, was allerdings zur Folge hatte, dass wir ein paar Meilen vom Kurs abgekommen waren.
»Keine Sorge«, erklärte sie mir, als sie mich erblickte. »Die Winde stehen günstig. Wir werden wie geplant morgen früh die Küste Ystanwalls erreichen.«
»Das sind gute Nachrichten!«, rief ich. »So gern ich meine Reise auf eurem wundervollen Schiff fortsetzen würde, aber in Ystanwall erwarten mich wichtige Angelegenheiten.«
Die Kapitänin lächelte und offenbarte ein Grübchen auf der Wange, das ihr etwas Schelmisches verlieh. » In zehn Tagen machen wir hier wieder Halt, um Proviant aufzunehmen, da kann ich dich auflesen.«
»Das ist sehr freundlich«, antwortete ich gut gelaunt. »Aber ich denke nicht, dass ich so lange dort weilen werde.«
Aurore Coraeles zuckte mit den Schultern. »Mein Angebot steht. Du kannst es dir überlegen.«
»Danke.« Ich lächelte sie an. »In dem Fall käme ich vermutlich in Begleitung.«
Das Lächeln der Kapitänin wurde breiter. »Kein Problem. Solange du zahlst.«
»Das werde ich.«
»Gut.« Jemand rief ihr etwas zu, und sie wandte sich zum Gehen. »Heute Abend erwarte ich dich wieder in meiner Kajüte«, sagte sie noch. »In der Nacht wird es keinen weiteren Sturm geben, es wird ruhig bleiben. Eine gute Gelegenheit also, deinen Abschied gebührend zu feiern!«
»Sehr gern.«
Nicht zum ersten Mal verbrachte ich die halbe Nacht in der Kapitänskajüte, fiel hinterher todmüde in die Koje und wachte am anderen Morgen mit einem Brummschädel auf. Was den angenehmen Nebeneffekt hatte, dass ich keine Hilfeschreie vernahm oder auch nicht von verstörenden Visionen heimgesucht wurde. Allerdings hegte ich den Verdacht, dass dies nicht zwangsläufig mit dem Branntwein zusammenhing, denn die Schreie waren schon seit geraumer Zeit verstummt. Im Gegensatz zu mir sah man Aurore Coraeles die Exzesse am nächsten Morgen nicht an, obwohl sie sich nicht gerade in vornehmer Zurückhaltung übte. Sie war trinkfest, aber vermutlich musste man es in dieser Position sein, wollte man von den Seeleuten respektiert werden.
An meinem letzten Abend an Bord fand sich außer der Kapitänin und mir auch der Maat zum gemeinsamen Essen ein. Der große, muskulöse Mann mit den blauen Augen und den weißblonden Zöpfen sah auf eine herbe Weise gut aus. Obwohl es oberflächlich gesehen keine Anzeichen dafür gab, vermutete ich, dass die Kapitänin und er ein Paar waren. Es war die Art, wie sie miteinander umgingen, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Kaum merkliche Gesten und Blicke, die spüren ließen, dass sie aufeinander achtgaben. Die Kapitänskajüte war nicht groß, aber immer noch um ein Vielfaches geräumiger als die Mannschaftsräume. Auffällig war die penible Ordnung, die dort herrschte, und zwar nicht nur, wenn Aurore Coraeles zum Essen einlud. Der massive Tisch, auf dem normalerweise eine mit Navigationsinstrumenten beschwerte Seekarte lag, war festlich gedeckt worden. In der Mitte der Kajüte brannte eine Hängelampe, und der Geruch des brennenden Talgs vermischte sich mit dem Aroma des dampfenden Essens. Der Smutje hatte gegrillten Fisch zubereitet, dazu gab es Schwarzbrot und Hartkäse und als Krönung des Ganzen in Honig getauchte Datteln aus Südfelden. Zu trinken gab es Wein, und zwar in rauen Mengen. Die Kapitänin schien einen unerschöpflichen Vorrat an Bord zu haben.
An diesem Abend hielt ich mich mit dem Wein zurück, da ich am kommenden Tag bei klarem Verstand sein musste.
»Was weißt du über das Mitternachtshäubchen?«, fragte ich irgendwann, als wir satt und zufrieden an unseren Gläsern nippten.
»Die Blume?«, wollte der Maat wissen und lehnte sich im Stuhl zurück. Durch die Bewegung spannte sich der Stoff seines Hemdes über seinem eindrucksvollen Brustkorb.
Ich nickte.
»Die Blumen sind nicht leicht zu finden. Sie wachsen in schwer zugänglichen Felsspalten«, bemerkte Aurore Coraeles mit interessierter Miene. Anlässlich des Abendessens trug sie zu ihrer Kniehose ein weißes Rüschenhemd, um den kahlen Kopf hatte sie ein dunkelrotes Tuch gebunden. »Willst du die Essenz sammeln und verkaufen?«
»Nein«, antwortete ich. »So wundervoll ich den Duft auch finde, aber das ist es nicht. Ich bin auf der Suche nach jemandem, der vermutlich aus der Gegend stammt, wo die Blumen gedeihen. Sie sind mein einziger Anhaltspunkt.«
Die Kapitänin nickte langsam. »Verstehe. Nun, sie wächst im Ystangebirge, dem Ystanwall seinen Namen verdankt. Die Bergregion befindet sich eine Tagesreise vom Hafen entfernt.«
»Wart ihr schon mal dort?«, fragte ich an beide gewandt.
Sie verneinten. »Ich möchte dir einen Rat geben. Ganz umsonst«, sagte Aurore Coraeles zwinkernd. »Besorg dir einen Dreihornbock, um dorthin zu gelangen.«
»Was ist ein Dreihornbock?«
»Ein Reittier, das sich im Gebirge pudelwohl fühlt und dich schnell und sicher ans Ziel bringen wird«, erklärte der Maat.
Ich nickte. »In Ordnung.«
»Wende dich an Lasse, er ist Xelabrier«, fuhr der blonde Mann fort. »Und ein entfernter Vetter. Er verleiht gute Tiere und wird dich nicht übers Ohr hauen. Sag ihm einfach, dass ich dich geschickt habe.«
»Und wie lautet dein Name?«, fragte ich. Die Mannschaft nannte ihn gewöhnlich nur bei seinem Rang.
Der Hüne lächelte. »Es reicht, wenn du ihm sagst, dass du vom Maat der Meermaid kommst.«
Ich nickte wenig überrascht. Es war nicht ungewöhnlich, dass Seeleute mit Angaben über ihre Person sparsam umgingen. Auf den Handelsschiffen heuerten nicht selten gesuchte Verbrecher oder Deserteure an. Mir war es gleich.
»Danke«, sagte ich nur.
»Noch ein Glas?«, fragte Aurore Coraeles auch prompt und grinste.
Ich winkte ab. »Für mich wird es Zeit, schlafen zu gehen.«
»Wie du willst«, antwortete die Kapitänin, und ihr Blick huschte unwillkürlich zu ihrem Maat, dessen Lippen zu einem kleinen Lächeln gekräuselt waren.
Ich glitt von meinem Stuhl. »Also dann … Ich danke euch für die wie immer hervorragende Speisung.« Ich nickte ihnen nacheinander zu. »Kapitänin. Maat.«
Beide erwiderten meine Geste – sie waren ein wirklich schönes Paar – und ich trat den Rückzug an. Als ich mich wenig später seufzend in meiner Koje zusammenrollte, sank ich dank des Alkohols und des sanften Schaukelns des Schiffes bald in den Schlaf …
… um nur einen Atemzug später, wie mir schien, durch Schreie und Rufe zu erwachen! Im ersten Moment nahm ich an, dass Medaan’reths Schatten erneut nach mir riefen. Doch ehe sich der Nebel in meinem Kopf gelichtet hatte, begriff ich, dass sich die Meermaid in Aufruhr befand. Im Halbdunkel kletterte ich aus der Koje – und stürzte in die Tiefe! Mein Schrei brach ab, als ich unsanft landete, und setzte sofort wieder ein, weil ein scharfer Schmerz durch meinen rechten Knöchel fuhr. Hatte ich mir den Fuß gebrochen? Vorsichtig bewegte ich ihn und atmete auf. Die Knochen schienen heil zu sein, trotzdem schmerzte der Fuß höllisch, als ich versuchte, ihn aufzusetzen.
Das Schiff schwankte erneut so stark nach Steuerbord, dass es fast auf dem Wasser lag. Trotz meines Vertrauens in Kapitänin Coraeles verspürte ich Angst. Ich wollte nur noch raus aus der Kajüte! Mit zusammengebissenen Zähnen rutschte ich zur Tür und riss sie auf, was sich als Fehler erwies. Ein Schwall Wasser ergoss sich mit solcher Wucht über mich, dass ich zurückgespült wurde. Prustend krallte ich mich an etwas fest, das ein Haken an der Wand sein mochte, und selbst über das Rauschen des Wassers hinweg hörte ich laute Rufe und über die Planken eilende Schritte. War etwa ein neuer Sturm über uns hereingebrochen? Aber hatte Aurore nicht behauptet, dass die Nacht ruhig bliebe?
Trotz meines Entsetzens gelang es mir, zur Tür meiner Kajüte zurückzurobben, sie zuzuwerfen und den Riegel vorzuschieben. Ich hangelte mich zur anderen Seite hinüber und sah zum Bullauge hinaus aufs Meer. Durch die Seitenlage war es gänzlich verschwunden, stattdessen füllte ein klarer Nachthimmel das offene Fenster, der von glitzernden Sternen übersät war. In einen Sturm waren wir also nicht geraten, und trotzdem war die Meermaid einer Macht ausgesetzt, die das Unwetter vom Nachmittag wie eine sanfte Frühlingsbrise erscheinen ließ. Hatte ich die Götter, welche auch immer, vielleicht doch erzürnt?
Sogleich schalt ich mich eine Närrin. Nicht alles, was auf dieser Welt geschah, musste zwangsläufig mit mir und meinem Tun zusammenhängen!
In einem ersten Impuls wollte ich nach oben eilen, um Aurore Coraeles und ihrer Mannschaft beizustehen, ließ es aber bleiben. Diese Idee war völlig abwegig, da ich allen nur im Weg stehen würde. Ich zwang mich zur Ruhe. Die Besatzung bestand aus erfahrenen Seeleuten, die auch diese Gefahr meistern würden. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, als wieder eine Welle mit ungeheurer Wucht gegen die Meermaid schmetterte! Der Viermaster erzitterte wie unter dem donnernden Einschlag einer Kanonenkugel und kippte zur Gegenseite. Ich flog förmlich durch die Kajüte und prallte brutal gegen die Wand. Den Schmerz des Aufschlags ignorierend, klammerte ich mich am Rand der Koje fest.
Panisch spähte ich durch das Bullauge und wünschte, ich hätte es nicht getan. Nur wenige Armlängen entfernt fiel einer der Männer schreiend ins tosende Meer, und danach noch einer. Es war ein Albtraum! Ich zitterte am ganzen Leib und konnte nicht verhindern, dass ich wie eine Rasende ein- und ausatmete. Würde ich hier und jetzt sterben? Allein? Die Vorstellung zerriss mich innerlich, und mit einem Mal beneidete ich Aurore Coraeles und ihren Maat, die an Deck um ihr Leben und das ihrer Kameraden kämpften. Sollte das Schiff untergehen, würden sie ihren letzten Atemzug gemeinsam tun.
Medaan’reth.
Es mutete verrückt an, aber im Angesicht des Todes galt mein Gedanke ihm und seinen Fingern auf meiner Haut, als er nach unserem Liebesspiel mein Gesicht streichelte. In seinen Augen hatte ein stiller Sturm aus Sehnsucht, Verwirrung und Schmerz getobt.
Die süße Erinnerung endete jäh, als die Tür aus den Angeln gerissen wurde und meine Kajüte von einer Sekunde auf die andere unter Wasser stand. Meine Finger glitten vom Rand der Koje ab, und ich wurde in eiskalte Tiefen gezogen, wo Gegenstände umherwirbelten. Verzweifelt schlug ich um mich. Wo befand sich nur der Ausgang? Das Drehen und Treiben des Wassers nahm mir die Sicht und ich verlor die Orientierung. Mit jeder Sekunde wog das Blei auf meiner Brust schwerer und ich strampelte hektisch. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, alles stehen und liegen zu lassen und mich auf eine Reise mit ungewissem Ausgang zu begeben? Ich wusste nicht einmal, ob Medaan’reth wirklich meine Hilfe benötigte. Du hast es mit jeder Faser gespürt, flüsterte meine innere Stimme. Ich hielt dagegen: Selbst wenn, wie sollte ich ihm helfen können? Und was, wenn nicht er mich rief, sondern die Schatten, mit denen ich einst verbunden war?
Er und die Schatten sind ein und dasselbe.
Eine neuerliche Woge erfasste mich und spülte mich Richtung Tür. Hastig streckte ich die Arme nach vorn, um mich am Rahmen festzuhalten, doch das Wasser hatte andere Pläne und warf mich zurück. Kurz tauchte ich mit dem Kopf auf und sog tief die Luft ein, ehe das Wasser erneut über mir zusammenschlug. Die Angst fraß sich durch meine Eingeweide. Das hier durfte nicht das Ende sein! Ich musste überleben. Für Medaan’reth. Für mich. Denn es war die einfache, wenn auch grausame Wahrheit, dass uns etwas verband.
Obwohl ich nicht schwimmen konnte, stieß ich mich ab und holte weit mit den Armen aus, um erneut an die Oberfläche zu gelangen. Doch so weit kam ich nicht. Vor dem Bullauge regte sich etwas, und als ich hinsah, rutschte mir das Herz in die Kniekehlen. Ein riesiges blaues Auge hatte sich vor das Fenster geschoben und starrte mich durchdringend an. Dann verschwand es in der Dunkelheit, und nur einen Wimpernschlag später versuchte ein röhrenförmiger Schlund sich hineinzuzwängen. Strampelnd rückte ich vom Bullauge weg, doch im gleichen Moment wickelte sich etwas um mein Fußgelenk. Erschrocken keuchte ich auf und schluckte Wasser. Ich riss an der Fessel und bemühte mich, nach oben zu kommen, aber es gelang mir nicht. Meine Lunge brannte. Schon öffnete sich der gelbe Schlund nur wenige Zoll vor meinem Gesicht. Die gigantische, unbezahnte Öffnung bot mit ihren beweglichen Saugnäpfen einen furchterregenden Anblick.
Bei Yantu! Was für ein Untier war das?
Für einen Moment zog sich das Wasser zurück, als die Meermaid in Bewegung geriet, und ich füllte die Lunge mit Luft. Da kam mir ein Gedanke. Was hatte Daannanyur mit Verweis auf den Königsaal zu mir gesagt? In dir schlummert die Gabe der Einflüsterung. Obwohl ich die Augen der Kreatur nicht sehen konnte, starrte ich dahin, wo ich sie vermutete, und versuchte, eine Verbindung herzustellen.
Geh dorthin zurück, wo du hergekommen bist, und komm nicht wieder, befahl ich in Gedanken. Dort ist es für dich besser als hier. Hier erwartet dich nur der Tod.
Wieder und wieder sandte ich meine mentale Botschaft, und während ich das tat, durchdrang mich brodelnde Entschlossenheit. Tatsächlich brannten meine Augen, als würden sie unter dem eiskalten Wasser glühen. Welche Farbe sie wohl angenommen hatten?
Da geschah das Unglaubliche.
Der Schlund zog sich zurück, verschwand und mit ihm die Kreatur! Augenblicklich richtete sich die Meermaid mit ohrenbetäubendem Knirschen auf, als würde ein spielender Riese sie mit zwei Fingern aufsetzen. Das Wasser schwappte zum Teil durchs Bullauge nach draußen, zum Teil floss es zur Tür hinaus, sodass es mir am Ende nur noch bis zu den Knien reichte. Für einen Moment hielt die Welt die Luft an, und auch über mir herrschte verblüffte Stille, während der Viermaster gemächlich hin und her schwankte. Dann erklang fröhlicher Jubel von oben.
»Hauptsegel setzen!«, hörte ich Aurore Coraeles anschließend brüllen.
Erneuter Jubel.
Japsend befreite ich meinen Fuß von dem Seil, das sich um ihn gewickelt hatte, und lehnte mich gegen die Wand. Allen Göttern sei Dank, es hatte funktioniert! Erleichtert schloss ich die Augen, atmete mehrmals tief ein und aus, ehe ich in die Truhe sah, in der mein Bündel steckte. Zu meinem Glück befand es sich immer noch an seinem Platz und war obendrein trocken geblieben. Nachdem ich meine Brille aufgesetzt hatte, begab ich mich an Deck. Ich konnte jetzt nicht allein sein. Wasser troff von den Sprossen, als ich die Leiter nach oben kletterte. Inmitten des entstandenen Chaos herrschte dort geschäftiges Treiben. Die Seeleute liefen zwischen Trümmern umher, bestehend aus Teilen der Takelage, abgebrochenen Eisenbeschlägen und losen Tauen. Einige kletterten die Masten hoch, und andere schöpften das Wasser, das die Planken knöcheltief bedeckte. Kapitänin Coraeles, die mit dem Steuerrad eins geworden zu sein schien, hielt den Blick fest auf den Horizont gerichtet, während jetzt ihr Maat die Befehle gab.
Der Wind zerrte an mir, als ich zur Reling taumelte und dabei zusah, wie sich das Hauptsegel flatternd aufblähte. Sofort ging ein heftiger Ruck durch die Meermaid, als würde der spielende Riese an ihrem Bug ziehen, und das Schiff flog pfeilschnell durch die Wellen dahin. In den Gesichtern der Männer las ich nicht nur Erleichterung, sondern auch Angst und Verwirrung. Einige vollführten verstohlene Gesten, um das Böse abzuwehren. Am Horizont blitzte ein heller Streifen auf, der einen Morgen ankündigte, von dem ich noch vor wenigen Augenblicken nicht geglaubt hätte, ihn zu erleben. Plötzlich war mir eiskalt, und hinter meinen Schläfen pochte der Schmerz. Jetzt, da die Benommenheit nachließ, spürte ich jeden einzelnen Knochen. Unverhofft stand der blonde Maat vor mir und reichte mir eine Pulle mit braungoldener Flüssigkeit.
»Das wird helfen«, sagte er mit einem verkniffenen Lächeln.
Ich zögerte keine Sekunde und nahm einen tiefen Schluck. Der Branntwein brannte in der Kehle wie Feuer, und ich konnte nur mit Mühe ein Husten unterdrücken. Aber der Maat hatte recht. Wärme durchflutete meine Glieder und das Zittern hörte auf.
»Danke«, krächzte ich, ehe ich ihm die Pulle zurückgab.
Er nickte. »Wie es scheint, hast du uns Glück gebracht, Llilian. Ich dachte, unser letztes Stündlein hat geschlagen!«
»Bist du einem solchen Untier auf See schon mal begegnet?«, fragte ich.
»Ja«, antwortete der Maat und wirkte ein wenig ratlos. »Es handelte sich um eine Gelbkrake. Äußerlich erinnern sie an eine Kreuzung aus Seepferdchen und Oktopus. Eigentlich sind es friedliche Riesen, die sich von Plankton und kleinen Fischen ernähren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie erlebt, dass sie ein Schiff angreifen, um es zu versenken. Und ich fahre seit meinem dreizehnten Lebensjahr zur See.« Er stieß ein Lachen aus. »Dieser Zwischenfall wird für jede Menge Seemannsgarn sorgen.«
Als er an seinen Posten zurückkehrte, sah ich ihm voller Sorge nach. Steckten die Vasi dahinter? Oder gar Medaan’reth? Aber wie hätte er das bewerkstelligen sollen? Und wenn er es war, warum hätte er meinen Tod gewollt? Ich fuhr mir durch die Haare. Hatte er die Hilferufe gesandt, um mich in eine Falle zu locken? Vielleicht hatte das alles aber auch gar nichts mit mir zu tun. Bei Yantu! Ich hoffte es so sehr. Schließlich waren zwei Männer gestorben. Ich schüttelte bekümmert den Kopf und wünschte mir, der Maat hätte die Pulle dagelassen. Für den Augenblick verbannte ich die unliebsamen Gedanken. Ich war fast am Ziel. Für eine Umkehr war es zu spät.
Nachdem sich die Elemente wieder beruhigt hatten und Aurore Coraeles ihrem Steuermann das Ruder überließ, erzählte sie mir, dass die Gelbkrake aus dem Nichts erschienen war und sich mit ihren unfassbar dicken und zahlreichen Fangarmen seitlich an der Meermaid festgesogen und sie so in Schieflage gebracht hatte. Alles war so schnell gegangen, dass sie nicht rechtzeitig reagieren konnten. In den hellgrünen Augen der Kapitänin lag Trauer um die beiden Männer, die sie verloren hatte.
Wenige Stunden später erreichten wir das Hafenbecken von Ystanwall, das von hohen Felswänden umgeben war und ein Bild steter Geschäftigkeit bot. Es gab ein- und auslaufende Segelschiffe, Fuhrwerke mit aufgetürmten Säcken, Fässern und imposanten Kisten, die vermutlich Taulanum enthielten und mithilfe von Kränen auf die Schiffe geladen wurden. Dazwischen patrouillierten xelabrische Söldner in kleinen Trupps, von denen ich mich lieber fernhalten sollte, wie mir der Maat eindringlich riet. Beim Abschied zog mich Aurore in eine herzliche Umarmung und erinnerte mich noch einmal daran, dass sie in zehn Tagen an der gleichen Stelle vor Anker gehen würde. Außerdem versprach sie, bei ihrem nächsten Besuch in Tönngracht mit ihren Mannen das Krähennest ordentlich aufzumischen. So kam es, dass ich einen Kloß im Hals spürte, als ich ihr ein letztes Mal zuwinkte. Hoffentlich würde ich die Meermaid und ihre Besatzung bald wiedersehen.




Im Ystangebirge
Der Wagen ratterte über die staubige Straße, als sie den imposanten Torbogen von Ystanwall passierten, und Medaan’reth, der sich unter der Plane verborgen hielt, wurde unruhig. Was für ein Mann war er gewesen? Was erwartete ihn am Ende dieser Reise? Er hoffte, dass seine Geschichte die Geister seiner Opfer besänftigen würde und sie dann aufhörten, ihn zu quälen. Die beiden xelabrischen Wächter am Tor hatten Omodin die üblichen Routinefragen gestellt und ihn anstandslos durchgelassen, nachdem er ihnen sein Ziel und den Grund seiner Fahrt genannt hatte. Die Passage kostete ihn ein Fass Likör, doch damit hatte der Treride gerechnet und Medaan’reth zuvor angehalten, sich ganz hinten im Wagen zu verstecken. Sie waren übereingekommen, dass seine Erscheinung ein unkalkulierbares Risiko bedeutet hätte. Vor allem, da die xelabrischen Söldner, die für ihre Heißblütigkeit bekannt waren, schnell und gern zur Waffe griffen. Omodin fuhr einige Meilen, bis er sicher sein konnte, dass sie unbeobachtet waren, ehe er den Wagen anhielt, damit sich Medaan’reth wieder mit auf den Kutschbock setzen konnte.
»Das Ystangebirge!«, rief Omodin wenig später und wies auf die zerklüftete Klippe in einiger Entfernung vor ihnen, die an einen gewaltigen Schwamm erinnerte.
Der Treride hatte sich bereit erklärt, ihn dorthin zu fahren, in der Hoffnung, einige Fässer seines Likörs gegen die Essenz des Mitternachtshäubchens zu tauschen. Die Chancen standen zwar nicht gut, doch Omodin war, wie Medaan’reth inzwischen festgestellt hatte, ein unverbesserlicher Optimist. Er rieb sich das Gesicht und wünschte sich, die Luft wäre nicht so trocken.
»Wenigstens siehst du nicht mehr so kränklich aus«, sagte Omodin, der seine Geste aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte.
Medaan’reth brummte, aber der Treride hatte recht. Seine einstmals fahle Haut hatte einen sanften Honigton angenommen. Was für sich genommen schon erstaunlich war, wäre da nicht außerdem die Tatsache gewesen, dass ihm das grelle Tageslicht inzwischen nichts mehr anhaben konnte. Obwohl er es sich noch nicht eingestanden hatte, schien sein Körper bereits zu akzeptieren, dass er hierhergehörte. Selbst die Schatten murrten nicht, sondern hielten sich träge zurück, bis der Abend dämmerte und sie mit einem wohligen Vibrieren wieder erwachten. Er veränderte sich, daran bestand kein Zweifel. Auch seine Mordlust vermochte er inzwischen zu beherrschen, so wie am Vortag, als er kurz davor gestanden hatte, Omodin zu überwältigen.
Der Weg zum Ystangebirge erwies sich als steinig, und zwar buchstäblich, sodass sie zwei Tage benötigten, bis sie den Fuß der Berge erreichten. Bei dem mühseligen Aufstieg mit dem Wagen galt es, unzählige Schluchten und Bergkämme zu überwinden. Mehr als einmal scheuten die Pferde, und es war Omodins Geduld und sanftem Zureden zu verdanken, dass sie ihren Weg fortsetzen konnten. Währenddessen mehrten sich in Medaan’reths Kopf die Bilder aus einem vergangenen Leben, und je tiefer sie in das Gebirge vordrangen, desto vertrauter erschien ihm die Umgebung. Seine Anspannung wuchs mit jeder Meile, die sie zurücklegten, und irgendwann fühlte sich seine Haut viel zu eng für seinen Leib an. Der Fremdkörper in seiner Brust hämmerte schmerzhaft, und er fürchtete zu platzen. Ob Omodin seinen Herzschlag hören konnte?
»Der Büßerturm«, flüsterte er unvermittelt, ohne genau zu wissen, warum.
Der Grund dafür offenbarte sich ihnen nur wenige Augenblicke später, als der Wagen die letzte Brücke vor dem zerklüfteten Plateau des Ystangebirges überquerte. Omodin entfuhr ein Laut der Bewunderung, während Medaan’reth bei dem Anblick schluckte. Dieser war ihm nicht fremd. Vor dem blau-orangenen Himmel eines sich verabschiedenden Tages erhob sich ein turmähnlicher runder Kalkfelsen, der in der Mitte hohl war und von Weitem aussah, als bestünde er aus gebleichten Knochen. Die Wände wiesen ungleichmäßige Löcher auf, bei denen man nicht genau wusste, ob Wind und Regen sie geschaffen hatten oder der Mensch. Am verblüffendsten war der gigantische schwarz glänzende Steinbrocken, der den Felsen abdeckte. Als wäre er vom Himmel gefallen und zufällig auf dem Turm gelandet. Zwei völlig unterschiedliche Formationen aus ungleichem Material, die zu einer Einheit gewachsen waren. Der Büßerturm überragte ein Labyrinth aus glatt polierten, bizarr geformten Kalkfelsen, durch die eine schmale Schneise führte.
»Erstaunlich«, murmelte Omodin. »Ganz erstaunlich.«
Medaan’reth sah ihn überrascht an. »Du siehst ihn heute zum ersten Mal?«
»Ich bin zwar ein paar Male im Ystangebirge gewesen«, antwortete der Treride mit einem Achselzucken, »aber noch nie so weit südlich.«
Medaan’reth setzte zu einer Erwiderung an, als eine Bewegung seine Aufmerksamkeit erregte. Aus einer Öffnung im Felsen stakste ein großer Vogel und sah sich um. Sein Gefieder war weiß und er hatte einen blauen Schnabel sowie blaue Füße. Sie beobachteten beide, wie er sich in die Lüfte erhob und einen eleganten Bogen beschrieb, ehe er mit lauten Flügelschlägen davonflog.
»Ein schönes Tier«, bemerkte Omodin.
»Das ist ein Lichtesser«, erklärte Medaan’reth in grimmigem Tonfall, ohne lange zu überlegen. »Er bringt Unglück.«
»Ach was!«, entgegnete Omodin mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Alles nur dummer Aberglaube.«
Medaan’reth nickte. Der Treride hatte vermutlich recht, dennoch nahm er sich vor, ab sofort noch achtsamer zu sein.
»Weißt du, was es mit diesem Büßerturm auf sich hat?«, fragte Omodin, nachdem sie die eindrucksvolle Formation passiert hatten, und sich in die Schneise zwischen den hohen Felswänden zwängten.
Dieses Mal musste Medaan’reth kurz nachdenken. »Ich bin nicht sicher«, antwortete er langsam. »Irgendetwas mit göttlichem Urteil.«
»Das Übliche also«, erwiderte Omodin lachend. »Siehst du den Gipfel in der Ferne, der wie eine Hundeschnauze aussieht?«, sagte der Treride weiter. »Dort wollen wir hin. An seinem Fuß befindet sich ein Dorf. Ich kenne den Ältesten und mache ab und zu mit ihm Geschäfte. Vielleicht kann er deine Fragen beantworten.«
»Wann werden wir dort ankommen?«
Omodin zuckte mit den Achseln. »Wenn alles gut geht, morgen im Laufe des Tages.«
Medaan’reth nickte. Nach über dreihundert Jahren würde er seine Heimat wiedersehen. Ihm jagte die Vorstellung Furcht ein, umso dankbarer war er für Omodins Redseligkeit, die ihn ablenkte.
»Schon bald werden sich unsere Wege trennen«, sagte dieser gerade. »Was hältst du davon, wenn wir morgen Abend in der Taverne unseren Abschied feiern?«
Medaan’reth sah ihn verblüfft an. »Ich in einer Taverne? Ich denke, das ist keine gute Idee.«
»Warum nicht? In den Schenken pulsiert das Leben«, widersprach Omodin. »Wenn du etwas über dein Volk erfahren willst, dann dort.«
Medaan’reths Herzschlag beschleunigte sich. Mein Volk.
»Ich würde zu viel Aufsehen erregen«, antwortete er mit leichtem Bedauern. Wären seine Schatten nicht gewesen, hätte ihm die Vorstellung tatsächlich gefallen, das zu tun, was normale Menschen taten.
Mit einiger Verzögerung bemerkte er, dass Omodin ihn musterte und sich dabei die Unterlippe rieb, als würde er etwas erwägen.
»Was ist?«, knurrte Medaan’reth. Der durchdringende Blick des Treriden gefiel ihm nicht.
»Ich könnte morgen auf dem Markt ein Pellerin für dich besorgen, während du draußen vor dem Dorf beim Wagen wartest.«
Medaan’reth hob verwirrt die Augenbrauen. »Was ist ein Pellerin?«
»Das kennst du nicht?« Omodin wunderte sich, worauf Medaan’reth ihn böse ansah, schließlich hatte er genau das mit seiner Frage klargemacht. »Schon gut«, beeilte sich der Treride zu sagen. »Diese Art von Umhang ist bei den Adeligen von Südfelden der letzte Schrei. Er besteht aus leichter Wolle, aber das Besondere daran sind die feinen Taulanumfäden, die mit eingewoben sind. Der silbrig changierende Stoff ist undurchdringlich.«
Medaan’reth, der nicht für einen kompletten Idioten gehalten werden wollte, verkniff sich die Frage, was changierend bedeutet. »Was haben die Leute davon?«, erwiderte er stattdessen.
Omodin grinste so breit, dass sein ohnehin flaches Gesicht die Form eines Fladens annahm. »Sie sind teuer.«
»Gut«, sagte Medaan’reth, dessen Geduldsfaden kurz vorm Zerreißen war. »Aber was habe ich davon?«
»Die schimmernde Oberfläche könnte die Schatten überdecken«, erklärte Omodin.
Nun wurde Medaan’reth hellhörig. »Wirklich?«
»Es wäre einen Versuch wert. Allerdings …«
»Was?«
»Pellerins sind nicht gerade billig.«
Medaan’reth wartete mit hochgezogenen Augenbrauen, worauf Omodin sich räusperte. »Selbst wenn ich die doppelte Menge Fässer geladen hätte, würde der Erlös nicht ausreichen, um einen solchen Umhang zu bezahlen«, sagte er. »Und das obwohl sie hier in Ystanwall hergestellt werden und deshalb etwas günstiger sind als in Tönngracht oder Südfelden.«
»Ich verstehe.« Medaan’reth dachte nach. Wenn sich Omodins Vermutung bewahrheitete, konnte ein solcher Umhang für ihn von großem Nutzen sein. Vor allem tagsüber könnte er sich frei bewegen.
Ein verlockender Gedanke.
»Ich werde einen Weg finden«, sagte Medaan’reth.
Sie erreichten ihr Ziel am nächsten Morgen, kurz vor der Mittagsstunde. Eine halbe Meile vor dem Dorf stoppte Omodin das Gespann und blickte Medaan’reth erwartungsvoll an, worauf er seine Halskette über den Kopf zog.
»Glaubst du, dass die als Bezahlung ausreichen würde?«, fragte er und reichte Omodin das Schmuckstück.
Mit bewundernder Miene besah sich der Treride den blau funkelnden Tropfenstein. »Ein wunderschönes Stück, fürwahr«, sagte er leise. »Was ist das für ein Stein?«
»Das weiß ich nicht«, log Medaan’reth. »Es war ein Geschenk.«
»Bist du sicher, dass du ihn eintauschen möchtest?«, fragte Omodin, der den Blick immer noch auf den Stein gerichtet hielt.
Medaan’reth nickte.
»Nun denn.« Endlich sah Omodin auf. »Ich bin überzeugt, dass du dafür mehr bekommst als einen Pellerin, mein Freund.«
»Sollte es so sein, nimmst du dir deinen Anteil und bringst mir den Rest in Münzen«, sagte Medaan’reth.
Omodin strahlte übers ganze Gesicht und reichte ihm die Hand. »Wir sind im Geschäft.«
Nachdem der Treride mit dem Tropfenstein verschwunden war, wunderte sich Medaan’reth über sein eigenes Verhalten. Wie konnte er Omodin blind vertrauen? Zwar hatte dieser seinen Wagen samt Ladung zurückgelassen, doch mit dem Tropfenstein wäre es für ihn ein Leichtes, den Verlust zu ersetzen. Aber etwas sagte Medaan’reth, dass der Treride ein ehrbarer Händler war. Sollte er ihn jedoch wider Erwarten übers Ohr hauen, nun, dann würde er seinem Impuls nachgeben und sich nicht zurückhalten.
Zu seiner Erleichterung – irgendwie war ihm der kleine Mann mit der marmorierten Haut und den zwinkernden Augen ans Herz gewachsen – tauchte Omodin am Nachmittag mit einem Bündel unterm Arm wieder auf.
»Ich sehe lächerlich aus«, murrte Medaan’reth, nachdem er das neue Kleidungsstück übergeworfen hatte.
Der Umhang, der ihm bis zu den Knöcheln reichte, war zwar angenehm weich, aber der dunkelrot-silbrig changierende Glanz verlieh ihm etwas Geckenhaftes, befand er.
»Ganz und gar nicht«, widersprach Omodin im Brustton der Überzeugung. »Du siehst herrschaftlich aus.«
Medaan’reth schnaubte, fragte sich aber gleichzeitig, was Llilian wohl dazu sagen würde. Würde sie sich bei seinem Anblick schlapp lachen? Er mochte ihr Lachen, allerdings nicht, wenn es auf seine Kosten ging. Seine Stimmung verfinsterte sich, deshalb verdrängte er die Gedanken an sie und konzentrierte sich darauf, seine Schatten davon abzuhalten, unter dem Umhang hervorzulugen. Was nicht so leicht zu bewerkstelligen war, doch am Ende gaben sie ihren Widerstand auf, schließlich war und blieb er ihr Meister.
Derweil klopfte ihm Omodin anerkennend auf die Schulter. »Die Wirkung ist wahrlich verblüffend! Damit kannst du sogar am helllichten Tag über einen sonnigen Marktplatz gehen, ohne Aufsehen zu erregen.«
»Der Umhang ist nicht gerade dezent«, widersprach Medaan’reth, der viel Zeit gehabt hatte, sich an die Farbe Schwarz zu gewöhnen.
»Sei froh, dass ich nicht den zitronengelben Pellerin gekauft habe«, entgegnete der Treride und lachte herzlich, als er Medaan’reths entsetzte Miene sah. »Man wird dich für einen wohlhabenden Mann halten. Es gibt Schlimmeres, glaub mir.«
Medaan’reth seufzte. Der Treride hatte vermutlich recht.
Sie setzten ihren Weg unter einem wolkenverhangenen Himmel fort, und obwohl sich die Sonne nicht zeigte, war die Luft heiß und trocken. Medaan’reth schwitzte unangenehm unter seinem Umhang. Zu allem Überfluss hatte ihm Omodin einen Schlapphut aufgesetzt, den er in einer Kiste hinten in seinem Wagen aufgestöbert hatte. Dennoch waren die Vorteile, die mit der kleinen Maskerade einhergingen, unbestritten. So schrie bei seinem Anblick niemand auf oder floh, als sie das Dorf erreichten. Die wenigen Menschen, die ihren Weg kreuzten, warfen ihm lediglich neugierige Blicke zu, während er sie seinerseits unter seiner Krempe hervor in aller Ruhe betrachten konnte. Die Einheimischen hatten eine von der Sonne verbrannte Haut, schwarze oder rotbraune Haare und dunkle Augen wie er. Sie wirkten zäh, wenn auch ausgemergelt, und ihre Kleidung befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Es gab kaum ein Hemd oder eine Hose, die nicht durch die Flicken zusammengehalten wurden. In den Gesichtern ringsum las Medaan’reth Erschöpfung und Härte. Vor seinem geistigen Auge stiegen Bilder auf, die im Kontrast dazu standen. Schwatzende Frauen in bunten Gewändern und wohlgenährte Kinder, die an ihren Rockschößen hingen; stolze, aufrechte Männer mit funkelnden Augen, die prächtige Zuchtböcke feilboten; Steinmetze, die den Vorübergehenden ihr Können vorführten; Gassen und Plätze voller Leben …
Doch all das schien lange zurückzuliegen. Das Dorf, das sich in einen offenen, halbkreisförmigen Felskessel schmiegte, wirkte heruntergekommen. Die hohen, schmalen Häuser hatten dem Wandel der Zeit standgehalten, weil sie in den Fels gehauen waren. Das jedoch galt nicht für die Fensterläden und Brüstungen der Außentreppen, die die Stockwerke miteinander verbanden. Das Holz war verwittert, die Farbe abgeblättert. Von den kunstvollen Malereien waren nur Fragmente übrig geblieben. Ein Kopf, ein Arm, der Ast eines Baumes, ein Wasserkrug. Trotz der bitteren Armut bemerkte Medaan’reth, dass die Menschen bemüht waren, den Schein zu wahren. Sie mochten nicht viel besitzen, aber sie machten das Beste daraus. Medaan’reth, dem die Vorstellung gefiel, lächelte.
»Der Ort heißt …«, begann Omodin.
»Haintal«, ergänzte Medaan’reth sofort.
»Du hast also schon mal davon gehört?«
Medaan’reth nickte. Ihm war der Name in dem Moment eingefallen, als sie den Brunnen auf dem Marktplatz umrundet hatten. Obwohl das Becken ausgetrocknet war, zeugten die feinen Skulpturen in der Mitte von der einstigen Pracht. Medaan’reth erinnerte sich, dass einmal im Jahr, wenn die Nacht am längsten war, eine Feier zu Ehren des Mitternachtshäubchens stattfand. In dieser einen Nacht war es den Menschen erlaubt, die Essenz der Blüte zu ernten, während es ihnen den Rest des Jahres streng untersagt war. Dieses Ereignis lag in diesem Jahr bereits viele Monate zurück. Omodins Chance, etwas von der Essenz zu ergattern, war daher verschwindend gering, dachte Medaan’reth, sagte aber nichts.
»Der Name rührt daher, dass früher einmal das Tal mit Bäumen angefüllt war, bevor eine Feuersbrunst sie komplett vernichtete«, erklärte Omodin. »Hast du das gewusst?«
Wieder nickte Medaan’reth. Ja, auch das war ihm zwischenzeitlich eingefallen.
Beim Anblick des reich verzierten Aquädukts am nördlichen Ortseingang, auf den die Bewohner besonders stolz waren, verfinsterte sich seine Laune abermals. Obwohl sein Volk über wertvolle Ressourcen verfügte – die große Kunstfertigkeit, das Mitternachtshäubchen und, nicht zu vergessen, das Taulanum –, war es zu Armut und Elend verdammt. Alles nur wegen der Vasi, die es gnadenlos ausbeuteten, und wegen einer dummen Tradition! Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Omodin den Wagen in eine Gasse lenkte, die aus dem Dorf hinausführte.
»Wolltest du nicht zu dem Ältesten fahren?«, fragte Medaan’reth mit gerunzelter Stirn.
»Schon, aber vorher muss ich den Wagen abstellen«, antwortete der Treride und zeigte nach Westen. »Am Ausgang befindet sich ein Stall.«
»Hast du keine Angst, dass deine Ladung gestohlen wird?«
Omodin verneinte. »Der Stall wurde zu diesem Zweck erbaut. Dort arbeitet ein Bursche, der auf die Wagen aufpasst und dafür einen Obolus bekommt.«
Medaan’reth nickte. »Während du mit dem Ältesten verhandelst, werde ich mich ein wenig im Ort umsehen. Wo genau befindet sich die Taverne?«
Tatsächlich konnte er sich an keine Taverne erinnern, aber nach dreihundert Jahren Abwesenheit war das keine wirkliche Überraschung. Das würde vermutlich auch nicht die einzige Veränderung sein, auf die er sich gefasst machen sollte.
»Sie liegt östlich vom Marktplatz«, antwortete Omodin und beugte sich vor, um die Flanke eines seiner Pferde zu tätscheln.
Während sie gemütlich weitertrabten, entdeckte Medaan’reth ein Mädchen, das vor der Tür eines Hauses saß und mit einer Steinpuppe spielte. Als es aufsah und ihn anlächelte, war er derart verblüfft, dass er vergaß, zurückzulächeln. Sein Herz machte einen freudigen Satz, was ihn noch mehr in Erstaunen versetzte. Seufzend nahm er den Hut ab, um sich über die Stirn zu wischen. Dieses Menschsein setzte ihm mächtig zu! Nachdem sie die letzten Behausungen hinter sich gelassen hatten, wurde der Wagen langsamer. Im Gestein rechts vor ihnen sah Medaan’reth eine lang gezogene, eingeschossige Aushöhlung, deren Boden dick mit Stroh ausgelegt war. Über allem hing ein strenger, aber nicht unangenehmer Geruch, der vom Ziegenstall nebenan herrührte. Medaan’reth sah aus dem Augenwinkel, wie Omodin sich versteifte und den Blick umherschweifen ließ. Seine Miene war ungewohnt ernst.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
»Was?« Der Treride drehte den Kopf ruckartig zur Seite und sah Medaan’reth geistesabwesend an, als hätte er ihn völlig vergessen. »Oh, ja. Natürlich«, fügte er hastig hinzu. »Ich bin nur ein wenig angespannt wegen der Verhandlungen. Hoffentlich hat Warin die Konditionen nicht geändert. Es ist ziemlich viel Zeit vergangen, seit ich das letzte Mal hier war.«
Warin. So lautete also der Name des Ältesten.
»Du? Angespannt?«, bemerkte Medaan’reth. »Und ich habe dich für einen harten Hund gehalten!«
Omodin gab ein Brummen von sich und lenkte sein Gespann in den Stall. Nachdem er angehalten hatte, begannen seine Pferde nervös zu tänzeln.
»Ruhig Blut«, murmelte er, doch sie ließen sich nur schwer besänftigen.
Omodin sprang vom Kutschbock, um die Tiere an einem dafür vorgesehenen Pflock festzumachen. Während er sanft auf sie einredete, stieg Medaan’reth ebenfalls herunter. Unvermittelt durchlief ihn ein Schauder und seine Nackenhaare stellten sich auf! Etwas, das er seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Er drehte sich herum. Am Eingang des Stalls standen fünf ungeschlachte Hünen und versperrten den Weg. Sie waren kahlköpfig und trugen Kniehosen, sonst nichts. Bemerkenswert waren nicht ihre Muskeln, sondern ihre Gesichter, die aussahen, als hätte jemand Nase, Mund und Augen nachlässig zusammengesetzt. Medaan’reth betrachtete sie neugierig. Nichts passte zusammen, und dort, wo normalerweise die Augäpfel saßen, gähnten tiefe Löcher. Während sie langsam näher rückten, als würde ein unsichtbarer Puppenspieler die Fäden ziehen, hielten sie die leeren Augenhöhlen auf Medaan’reth gerichtet.
Seine Schatten unter dem Umhang regten sich, und er umfasste schon dessen Schnalle, um ihn zu öffnen. Da schlüpfte Omodin zwischen den Männern hinaus, ohne dass diese ihn aufzuhalten versuchten.
Medaan’reth stutzte.
Dieser kurze Moment der Unachtsamkeit reichte aus. Er spürte die Bewegung hinter sich, doch es war bereits zu spät. Ehe er reagieren konnte, traf ihn etwas Hartes am Hinterkopf, und er strauchelte vorwärts. Fluchend fummelte er an der verdammten Schnalle, die sich aus einem unerfindlichen Grund nicht öffnen ließ, als ihn erneut ein Schlag traf, dann noch einer und noch einer. Das Letzte, woran er dachte, bevor alles schwarz wurde, war, dass er Omodin besser hätte töten sollen, als er die Chance dazu hatte.




Kearon Korashan
Der stechende Schmerz im Schädel riss Medaan’reth aus der Bewusstlosigkeit. Mühsam hob er den Kopf und blinzelte, während die Welt um ihn herum langsam Kontur annahm. Er fand sich in einem kreisrunden Raum wieder, der in reines Licht getaucht war. In den Sonnenstrahlen, die durch tiefe Schlitze in der Außenwand ins Innere drangen, tanzten die Staubteilchen. Die gelblich-braunen Wände schmückten flache Reliefs und ein Bodenmosaik wirbelte um eine Steinskulptur des steinbockköpfigen Gottes Arlos herum. Dieser hatte die Adlerflügel auf das gesenkte Haupt gelegt, als würde er trauern. Arlos, der Gott der Freiheit und des Lichts, wurde von den Menschen hier sehr verehrt, wie Medaan’reth eben bewusst geworden war. Eine weitere Erinnerung, die sich zu den anderen gesellte, auch wenn sie nur Bruchstücke eines großen Ganzen bildeten. Inzwischen gab es für ihn keine Zweifel mehr, dass seine Geschichte hier begraben lag.
Als er sich aufsetzen wollte, stellte er fest, dass der Pellerin um ihn gewickelt und mit schweren Ketten festgezurrt worden war, was nicht nur seine Bewegungen einschränkte, sondern auch die Schatten einsperrte. Medaan’reth knirschte mit den Zähnen und beachtete das schmerzhafte Ziehen im Kopf nicht weiter. Das hatte Omodin wirklich geschickt eingefädelt! Er hatte ihn nicht nur in eine Falle gelockt. Nein! Der verfluchte Treride hatte auch dafür gesorgt, dass er sich selbst außer Gefecht gesetzt hatte.
»Wenn ich gewusst hätte, wie einfach du zu besiegen bist, hätte ich nicht fünf meiner Schöpfungen losgeschickt, Kearon Korashan«, bemerkte eine kratzige Stimme abschätzig.
Medaan’reth fuhr ein Stich durchs Herz, als er seinen vollen Namen hörte. Grimmig starrte er die Gestalt an, die hinter der Statue des Gottes Arlos hervorgetreten war. Die runzelige alte Frau trug ein schlichtes ockerfarbenes Kleid, das in der Taille gerafft war. Auffällig waren ihre funkelnden Augen und das Muttermal am Hals.
»Wer bist du?«, fragte Medaan’reth heiser.
Die Frau antwortete nicht, doch die Abscheu in ihrem Blick war unverkennbar. Während sie ihn anstarrte, konzentrierte sich Medaan’reth darauf, seine Schatten anzurufen. Sie reagierten sofort, wanden sich verbissen unter dem Umhang, und hätten sie Laute von sich gegeben, hätten sie vermutlich vor Anstrengung geächzt. Doch ihre Mühe war vergeblich. Der Pellerin klebte wie Pech an ihm. Sein Hass auf Omodin brannte wie Feuer in den Adern und der pulsierende Herzschlag dröhnte ihm unangenehm in den Ohren.
Die alte Frau lachte gackernd. »Du darfst dem Treriden keine Vorwürfe machen«, sagte sie. »Er kam auf den Markt mit den besten Absichten, aber ich hatte das bessere Angebot. Treriden sind sehr geschäftstüchtig, musst du wissen.« Ihre Augen blitzten. »Der Einfall mit dem Umhang war grandios. Warum ist mir das nicht eingefallen?«
Medaan’reth bedachte sie mit einem Blick, der einer Normalsterblichen das Fürchten gelehrt hätte, doch diese Frau schien keine solche zu sein, denn sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.
Ohne ihn aus den Augen zu lassen, zeigte sie auf ein Relief in der Wand.
»Schau hin!«, befahl sie mit harter Stimme.
Medaan’reth folgte ihrem Finger und sah einen schwarzhaarigen Mann in kostbaren Kleidern, der breitbeinig auf einem Felsen stand und auf gebeugte Menschen hinuntersah, die sich ins Innere eines Berges schleppten. Ihre leidenden Mienen sprachen Bände. Der Mann hielt in der einen Hand eine Peitsche, in der anderen eine Börse voller Münzen. Medaan’reth, der das Antlitz des Mannes eingehend betrachtete, runzelte die Stirn. Nicht die Selbstzufriedenheit und die Grausamkeit in den Zügen, die ein Steinmetz vor langer Zeit meisterlich umgesetzt hatte, waren es, die ihn verblüfften. Vielmehr war es die Tatsache, dass der Mann ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war.
»Das hier ist der Schrein zum Gedenken an die Opfer von Kearon Korashan«, sagte die alte Frau und trat an ihn heran. »Hast du eine Vorstellung, was es bedeutet, dein Nachfahre zu sein? Ächtung, Hass und Gewalt sind seit Generationen die stetigen Begleiter unserer Familie …«
Medaan’reth keuchte auf. »Was redest du da, alte Frau?«
Diese straffte sich. »Ich bin Schazrah, deine Urururenkelin«, zischte sie, und diesmal waren es nicht Staubteilchen, die im Sonnenlicht tanzten, sondern Tröpfchen ihres Speichels. »Nach mehr als dreihundert Jahren Schimpf und Schande werde ich diejenige sein, die den Namen unserer Familie reinwäscht. Du wirst Buße tun! Für jeden Mann, der in den Minen gestorben ist. Für jede Frau, die an gebrochenem Herzen zugrunde gegangen ist, und für jedes Kind, das verhungern musste, weil niemand mehr da war, es zu ernähren.« Ihre Stimme schwoll mit jedem Wort mehr an. »Du, Kearon Korashan, hast dein Volk geknechtet und verkauft, du hast mit dem Feind kollaboriert, um Macht und Reichtum anzuhäufen.« Sie lächelte, und es war wahrlich kein freundliches Lächeln. »Du hast deine eigene Familie auf dem Gewissen. Deine Frau Reya, deine Söhne Elis und Aiden, sie alle sind wegen dir gestorben. Unsere eigenen Leute haben sie getötet. Nur deine Tochter Anya haben sie verschont, weil sie noch ein Baby war. Im Gegensatz zu dir haben sie Mitleid bewiesen. Ohne sie wäre unsere Familie ausgestorben.«
Medaan’reths Kopf leerte sich schlagartig. Eine kurze vollkommene Stille trat ein, dann explodierten die vertrauten Schreie, und die Erinnerungen kehrten zurück. Und zwar alle gleichzeitig. Der gellende Schmerz in seinem Kopf hielt es dort nicht aus und schoss aus seinem vor Entsetzen aufgerissenen Mund ins Freie. Sein Brüllen war nicht menschlich und ließ die Wände des Gewölbes erbeben, Staub und Steine regneten von der Decke herab. Bei Arlos! Die alte Frau sagte die Wahrheit! Er hatte mit den Vasi gemeinsame Sache gemacht und dabei geholfen, sein Volk in die Sklaverei zu treiben. Alles nur, um seiner Familie mehr zu bieten als den bescheidenen Hof am Ortsrand. Nein, wenn er ehrlich zu sich war, hatte ihn sein persönlicher Ehrgeiz angetrieben. Seine Familie hatte nur als Ausrede gedient. Reya, seine Frau, so sanft und wunderschön, war mit ihrem einfachen Leben zufrieden gewesen. Aber es hatte ihm nicht gereicht. Zunächst ging es nur um ein größeres Haus und kostbare Kleider, doch dann hatte ihn die Lust an der Macht gepackt, die Lust daran, andere gefügig zu machen. Wenn sie so dumm und schwach waren, sich nicht aufzulehnen, hatten sie es nicht besser verdient! So hatte er damals gedacht. Indessen war seine geliebte Frau eingegangen wie eine Blume unter der unbarmherzigen Sonne.
Neben seinem neuen Haus oben auf dem Felsen gediehen die Mitternachtshäubchen ungewöhnlich üppig, und es hatte ihn wütend gemacht, dass er diesen Schatz nicht heben durfte. Als Medaan’reth begriff, dass sich die wahren Schätze in seinem Leben im Haus und nicht daneben befanden, war es zu spät. Seine Feinde übten Rache an ihm, indem sie sein Haus in Brand setzten und seine Familie in die Kluft warfen. Von seiner Frau und seinen beiden Söhnen war ihm außer ihrem Andenken nichts geblieben. Er war nicht mehr dazu gekommen, ihren Tod zu sühnen. Denn mit seinem krankhaften Ehrgeiz hatte er nicht nur sein eigenes Volk gegen sich aufgebracht, sondern auch die Vasi. Er war zu gierig geworden, und so hatte Daannanyur ihm das Herz und seine Erinnerungen genommen und ihn zu seinem Sklaven gemacht.
Medaan’reths Kopf kippte kraftlos nach vorn. Wie sehr wünschte er sich nun, er hätte beides nicht zurückerhalten! In den letzten dreihundert Jahren hatte er Qualen durchlitten, doch im Vergleich zu dem, was er nun empfand, waren sie lediglich ein sanftes Kitzeln gewesen. Ihm war übel und seine Brust drohte zu zerbersten. Bei Arlos, er wünschte sich, sie würde es tun. Einfach bersten, dann wäre alles vorbei.
Er hatte gehofft, seine Vergangenheit als ehrbarer Mann würde ihn von der Schuld befreien, die er in den letzten Jahrhunderten auf sich geladen hatte. Nicht seine Vergangenheit hatte er finden wollen, sondern die Absolution.
Stattdessen stellte sich heraus, dass er schon immer ein Ungeheuer gewesen war.
Ein merkwürdiger Laut drang an sein Ohr, und er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er weinte.




Ein gutmütiges Tier
Lasse, der Vetter des Maats, war ein massiger Mann, der seinen kahlen Schädel durch einen buschigen Bart aufwog, der ihm bis zur Brust reichte. Seine Ohrläppchen zierten schwarze Onyxsteine. Als ich mich ihm vorstellte, nickte er eifrig und verzog das Gesicht zu einem freundlichen Lächeln. Der Unterstand für seine Tiere befand sich in einer der Gassen, die sternförmig vom Hafen wegführten und wo Nutztiere zum Verkauf angeboten wurden. Der Xelabrier besaß fünf Dreihornböcke, die gesattelt auf Abnehmer warteten. Nachdem wir uns über den Preis einig waren und ich ihm die Münzen ausgehändigt hatte, beäugte ich die Tiere misstrauisch. Sie waren größer, als ich erwartet hatte, und vom Aussehen her irgendwo zwischen Wildschaf und Steinbock angesiedelt, mit langem braunem Fell und weißer Mähne. Wie der Name bereits vermuten ließ, besaßen sie drei Hörner. Die beiden schneckenförmigen, die seitlich aus dem Schädel wuchsen, waren nach hinten gebogen, während das dritte, kürzere Horn senkrecht aus der Stirn ragte. Ich erinnerte mich daran, das Bild eines Dreihornbocks auf Medaan’reths Erinnerungsschrank gesehen zu haben.
»Es sind gutmütige Tiere«, sagte Lasse, der meinen Blick bemerkt hatte. »Im Gebirge musst du allerdings achtgeben. Sie neigen dazu, vom Weg abzukommen. Ihr Instinkt geht mit ihnen durch«, erklärte er, und ich konnte den liebevollen Tonfall in seiner Stimme hören. »Es bereitet ihnen größeren Spaß, über Felsen zu klettern und Klüfte zu überspringen, als auf dem Weg zu bleiben.«
Klüfte überspringen?
»Du nimmst mich auf den Arm?«, stieß ich entsetzt hervor.
Lasse verneinte. »Absolut nicht. Aber keine Sorge. Du musst die Zügel nur fest in den Händen halten, dann wird alles gut gehen! Bist du schon mal auf einem Dreihornbock geritten?«
Wortlos, und auch etwas geschockt, schüttelte ich den Kopf, worauf er mit den Achseln zuckte. »Du siehst so aus, als kämst du klar.« Er kratzte sich nachdenklich am Bart. »Trotzdem wäre es klüger, dir Medusa zu geben. Sie ist die Zahmste von allen.«
»Zahm klingt gut, danke«, antwortete ich rasch.
Doch meine Erleichterung währte nur bis zu dem Moment, als Lasse auf das größte Tier zuging.
»Die Größe besagt nichts«, erklärte der Xelabrier lächelnd und reichte mir die Zügel.
Das Tier überragte mich um mindestens zwei Ellen, aber ein Blick in die sanften braunen Augen beruhigte mich ein wenig.
»Hallo, Medusa«, murmelte ich.
Ein Laut, der tief aus ihrer Kehle zu kommen schien, war die Antwort.
»Sie mag dich«, bemerkte Lasse hörbar zufrieden.
»Wenn du das sagst«, antwortete ich etwas verhalten. Wie sehr mich Medusa mochte, würde sich noch früh genug herausstellen.
Der Xelabrier reichte mir einen Schlauch mit Wasser und Proviant, den ich in mein Bündel steckte – eine Beigabe, die mit im Preis inbegriffen war, und ich band das Ganze am Sattel fest. Anschließend suchte ich nach einer Möglichkeit, auf den Rücken des vierbeinigen Ungetüms zu steigen. Wie um Yantus willen sollte ich das bewerkstelligen? Daraufhin wies Lasse auf einen flachen Auswuchs unter dem Fell des Tieres, der sich auf Höhe meiner Hüften befand.
»Tut es ihr denn nicht weh?«, fragte ich den Xelabrier, als ich den Fuß daraufsetzte.
Er schüttelte den Kopf. »Sie spürt nichts. Du musst dir das wie Hornhaut vorstellen, nur eben mehrere Zoll dick.«
Ich nickte und zog mich in den Sattel. Nicht eine meiner elegantesten Übungen, wie ich zugeben musste. Ich geriet heftig ins Schwanken, als Medusa den Rücken durchbog, und konnte mich gerade so an ihrer Mähne festhalten. Ich war schon einmal auf einem Pferd geritten, aber das hier fühlte sich völlig anders an. Kantiger und trotz des langen Fells knochiger.
»Hast du vielleicht eine Karte des Ystangebirges?«, keuchte ich und krallte mich an den Zügeln fest.
Lasse betrachtete mich amüsiert, verkniff sich aber eine Bemerkung über meine Ungeschicklichkeit, wofür ich ihm dankbar war. »Welcher Teil interessiert dich?«, fragte er.
»Ich möchte dorthin, wo das Mitternachtshäubchen wächst.«
Er nickte, entfernte sich und kam mit einer Karte zurück.
»Ich habe die Stellen gekennzeichnet, wo du die Blume findest. Aber du darfst sie nicht pflücken! Der Verstoß gegen dieses Gebot wird hart bestraft.«
Obwohl mir diese Information neu war, nickte ich. Sofern sich der Mond in den folgenden Nächten zeigte, würde ich ihre wundervolle Essenz riechen. Der Duft des Mondes. Vor Vorfreude beschleunigte sich mein Herzschlag.
»Ich bin nicht vornehmlich wegen der Blume hier«, fühlte ich mich genötigt zu erklären. »Ich suche jemanden und weiß nur, dass diese Person dort lebt, wo die Pflanze wächst.«
»Ah, ich verstehe. Nun, dann wünsche ich dir viel Erfolg!«
»Danke.«
Er fasste sich ans Herz. »Und solltest du meinen Vetter wiedersehen, grüß ihn von mir.«
Ich lächelte. »Das mache ich.«
Sollte ich ihn fragen, wie sein Vetter hieß? Ich verwarf den Gedanken wieder, da es seltsam anmuten könnte. Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, verließ ich den Hafen und ritt Richtung Osten. Unterwegs studierte ich die Karte und stellte fest, dass die Stellen, an denen das Mitternachtshäubchen wuchs, im südlichen Teil des Ystangebirges zu finden waren, während hier im Norden Taulanum gefördert wurde. Tatsächlich stieß ich bereits nach wenigen Meilen auf die ersten Gruben. Sie besaßen gewaltige Ausmaße. Um das kostbare Metall zu fördern, waren schwere Wunden in das Plateau geschlagen worden, sodass die felsige Landschaft wie ein löchriger Käse aussah. Die trichterförmigen Eingänge zu den Minen erreichte man je nach Tiefe über Leitern oder Aufzüge, und die Menschen, die dort ein- und ausfuhren, erschienen winzig wie Ameisen. Das Erdreich wirkte an vielen Stellen instabil, was wohl auch der Grund dafür war, dass die Trasse von Norden nach Süden oberhalb der Minen am Kamm entlangführte.
Von hier oben hatte ich einen guten Ausblick und erkannte, dass sich die Gruben auf beiden Seiten des Kamms bis zum Horizont erstreckten. Echos von gebrüllten Befehlen und lautem Rumpeln schallten von den Felsen wider, und ein mulmiges Gefühl erfasste mich. Trotz aller Betriebsamkeit lastete graue Hoffnungslosigkeit in den Minen, die dadurch verstärkt wurde, dass auf den oberhalb gelegenen Vorsprüngen schwer bewaffnete Söldner standen und die gesamte Umgebung mit Argusaugen beobachteten. Mir fiel wieder ein, was Schazrah über die Lebensverhältnisse ihres Volkes erzählt hatte, und ich war froh, als ich am späten Nachmittag die Taulanum-Minen hinter mir ließ.
Die Landschaft veränderte sich schlagartig. Wo zuvor graubeige Zerstörung vorgeherrscht hatte, erhoben sich säulenartige Felsnadeln in unterschiedlichen Schattierungen, die, je nach Lichteinfall, von Hellgelb bis Dunkelorange reichten. Die Schönheit um mich herum weckte nicht nur meine Lebensgeister, sondern auch die von Medusa, und ich hatte alle Mühe, sie am Ausbüchsen zu hindern. Irgendwann machte ich ein Muster aus. Nicht der Freiheitsdrang war es, der Medusa antrieb. Vielmehr waren es kleine hellgrüne Blätter, die sich um die Felssäulen rankten. Also griff ich nach meinem Dolch, schnitt eine Ranke ab und hielt sie Medusa vor die Nase. Während sie trottete und dabei herzhaft kaute, konnte ich die Landschaft ganz entspannt genießen.
Die Vegetation mochte nicht üppig sein, dafür aber war sie wundersam. Ich entdeckte fremdartige Pilze, die in diversen Lilatönen leuchteten, sowie wogende Gräser, die sich selbst dann bewegten, wenn kein Wind ging. Auch gab es Sträucher, die sich bei näherem Hinsehen als eine Ansammlung von schwarzen Eidechsen herausstellten, die sich an die kahlen Stiele klammerten. Unwillkürlich fragte ich mich, was die Ziegen fraßen, die hier gehalten wurden. Die Antwort folgte auf dem Fuße, als ich an einem Geröllfeld vorüberritt, auf dem eine Herde graste. Die Tiere waren klein und ihre Mäuler schmaler und länger als die gewöhnlicher Ziegen, sodass sie mit Leichtigkeit die gallertartigen blauen Knospen herauszupfen konnten, die in Spalten zwischen den Steinbrocken wuchsen. Obwohl Medusa ihr typisches kehliges Grollen von sich gab, hoben sie nicht einmal den Kopf.
Am Ende des Nachmittags, die Sonne spielte hinter den Felsen bereits Versteck, stieß ich auf ein Dorf. Laut Karte begann hier das Land des Mitternachtshäubchens. Ich zitterte vor Aufregung. Mit etwas Glück würde ich schon heute Abend Medaan’reth gefunden haben. Mit der Aufregung kam die Sorge, denn seit ich die Hilferufe vernommen hatte, waren viele Nächte vergangen.
Was, wenn ich zu spät eintraf?
Medusa, die heftig die Mähne schüttelte, riss mich aus meinen Überlegungen. Da erst bemerkte ich einen alten Mann, der eben dabei war, eines der Häuser zu verlassen, die beidseitig in den Fels geschlagen waren. Er trug schwer an dem Bündel auf seiner Schulter. Die rosa Kopfhaut schimmerte durch sein schütteres Haar, und seine zerrissene Kleidung schlackerte um den dürren Körper. Unbeholfen stieg ich von Medusa ab, die glücklicherweise stillhielt und auf ihrer Ranke herumkaute.
»Soll ich dir das abnehmen, Alterchen?«, fragte ich ihn, zumal er anscheinend die gleiche Richtung einschlagen wollte wie ich.
Ein unwirscher Blick aus wässrigen grünen Augen traf mich. »Sehe ich vielleicht so aus, als steckte ich mit einem Bein im Grab?« Seine kratzige Stimme fügte sich auf erstaunliche Weise mit der zerklüfteten Landschaft zu einem Ganzen zusammen.
»Natürlich nicht«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich wollte nur …«
»Die Arroganz der Jugend!«, unterbrach er mich und setzte sich in Bewegung, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihm mit Medusa am Zügel zu folgen.
»Bitte«, sagte ich, während ich zu ihm aufschloss. »Möglicherweise kannst du mir helfen.«
Daraufhin sah er mich neugierig an. »Ach ja?«
Ich nickte. »Kennst du eine Frau namens Schazrah? Sie müsste etwa in deinem Alter sein.«
»Was soll das wieder bedeuten?«, fragte der Mann mit umwölkter Stirn.
Innerlich rollte ich mit den Augen. Offenbar war ich an die größte Mimose im Ystangebirge geraten! »Das soll heißen«, antwortete ich honigsüß, »dass sie erfahren und weise ist.«
Zu meiner Überraschung kicherte der Alte. »Eine kluge Antwort. Bitte sei mir nicht böse, Mädchen, aber Fremde trifft man hier im Süden selten, und wenn, sind es meistens Aasgeier, die auf unser Mitternachtshäubchen scharf sind.« Er kniff die Augen zusammen. »Von mir erfährst du nicht, wo es wächst.«
Hatte der Mann noch nie etwas von Landkarten gehört?
»Darum geht es mir nicht«, entgegnete ich hastig. »Ich bin nur auf der Suche nach dieser Frau.«
Er schüttelte den Kopf, Bedauern lag auf seinem Gesicht. »Ich kenne niemanden mit diesem Namen.«
»Ein Mitglied ihrer Familie heißt Kearon.«
Der Alte brach in Lachen aus, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich ihm die beste Unterhaltung seit Jahren bot. »In dieser Gegend heißt jeder Dritte Kearon.«
Mist!
»Schade. Dennoch danke ich dir. Und mein Angebot gilt noch immer«, sagte ich mit Blick auf sein schweres Bündel.
»Das ist nicht nötig. Wir sind schon da«, erwiderte der Alte und wies auf ein schmales, zweistöckiges Haus mit einer Holztür, die farbenfroh angemalt war. Obwohl die Farben verblasst und teilweise abgeblättert waren, konnte man einzelne Details erkennen. Ich hielt die Luft an. Die Darstellungen glichen im Stil denen auf Medaan’reths Schrank der Erinnerungen. Ich war meinem Ziel nah, ganz ohne Zweifel.
»Also gut«, sagte ich, als wir vor der Tür standen. »Hast du eine Idee, wer mir bei meiner Suche weiterhelfen könnte?«
Der alte Mann wiegte nachdenklich das Haupt, dann nickte er langsam. »Wenn du auf diesem Weg weiterreitest, kommst du an einer Werkstatt vorbei. Der Steinmetz dort gilt als der bestinformierte Mensch in der Gegend, auch weil er von überallher Aufträge erhält. Wenn dir jemand helfen kann, dann Yennef.«
»Ich danke dir, Alterchen.«
Diesmal widersprach er nicht, sondern schenkte mir ein kleines Lächeln. Als er die Treppe nach oben nahm, tat er dies langsam und mühevoll, und mein Herz wurde schwer.
»Darf ich dich noch etwas fragen?«, sagte ich.
Er wandte sich um. Der Ausdruck in meinem Gesicht schien ihn milde zu stimmen, denn seine gerunzelte Stirn glättete sich.
»Ja?«
Ich atmete tief durch. »Wo sind alle?«
»Was denkst du wohl, Mädchen?«, erwiderte er, und obwohl er wütend klang, wusste ich, dass sich diese Wut nicht gegen mich richtete. »In den Minen natürlich!«
Ich nickte, stieg in den Sattel und setzte meinen Weg fort. Bald hatte ich das Dorf hinter mir gelassen und kam durch ein Tal, das von gewaltigen kalkigen Felsformationen umgeben war. Die Sonne drang nicht bis zum Boden vor, und es war teilweise so dämmrig, dass ich mich nervös umsah. Doch schon bald fielen die Klippen wieder ab und ließen das Licht der untergehenden Sonne vorbei. Zu meiner Überraschung und Medusas offenkundiger Freude passierten wir einen schmalen, aber hohen Wasserfall, der sich über die Felsen auf den Weg ergoss. Sie trank gierig, während ich meinen Wasservorrat auffüllte. Gerade als ich den Schlauch zurück ins Bündel schob, entdeckte ich über Medusas Rücken hinweg eine Holzhütte auf einem Felsvorsprung.
War das die Werkstatt, die der Alte gemeint hatte?
Wir gelangten auf einem Trampelpfad hinauf. Oben brauchte ich mich nicht bemerkbar zu machen, denn kaum hatte ich Medusa an einer niedrigen Felsnadel festgemacht, als ein Mann über die Türschwelle trat. Er war groß und schlaksig, und obwohl er bereits ergraut war, wirkte sein Gesicht jungenhaft. Er hatte ein hervortretendes Kinn, schmale Lippen und freundliche Augen. Seine Kleidung bestand aus einem Hemd und einer Hose, die irgendwann einmal braun gewesen, nun aber über und über mit weißem Staub bedeckt war.
»Entschuldige meine Aufmachung«, sagte er lächelnd. »Ich arbeite an einer Skulptur der Göttin des Meeres. Ich hadere, ob ich ihr eine Qualle oder einen Wal an die Seite stelle. Was meinst du?«
»Ich?«, rief ich verblüfft. »Äh … Ich weiß nicht.«
Offensichtlich war ich am richtigen Ort.
Mit hochgezogenen Augenbrauen sah mich der Steinmetz abwartend an.
»Also …« Ich überlegte. »Eine Qualle«, antwortete ich schließlich. »Es sind elegante Geschöpfe und einer Göttin würdig.«
Der Künstler legte einen Finger auf die Lippen. »Mhm. Nun gut. So soll es sein.«
»Wirklich?«, entgegnete ich und fühlte mich geschmeichelt.
»Aber ja.« Sein Lächeln wurde breiter. »Sie ist eine Göttin, und wer könnte besser wissen, was ihr gebührt, als du.«
Im ersten Moment erschrak ich. Wusste der Mann etwa, wer mein Vater war? Doch als ich ihm in die Augen sah, begriff ich, dass er nur mit mir anbändelte. Ach, du grüne Neune! Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen stieg.
»Nun«, sagte ich, um Bescheidenheit bemüht. »Du bist der Erschaffer.«
Er krähte vergnügt: »Das ist wahr.« Er wischte sich die Hand an der Hose ab und streckte sie mir entgegen. »Ich bin Yennef. Was kann ich für dich tun?«
»Mein Name ist Llilian«, antwortete ich und schüttelte ihm die Hand. »Mir wurde gesagt, du seist ein kenntnisreicher Mann und könntest mir vermutlich weiterhelfen.«
Ein selbstzufriedener Ausdruck umspielte seine Mundwinkel. »So ist es.« Er wies auf die offene Tür. »Bitte tritt ein. Ich habe frischen Tee gekocht. Vielleicht willst du gemeinsam mit mir eine Tasse trinken.«
»Das würde ich gern, aber leider geht der Tag langsam zur Neige, und ich würde ungern nach Anbruch der Nacht auf der Straße unterwegs sein.«
»Oh. Natürlich, du hast recht«, sagte der Steinmetz, während er sich umsah, als würde er sich erst jetzt bewusst werden, dass es schon so spät war. Vermutlich hatte er bei der Arbeit die Zeit vergessen. »Nun, dann schieß los! Was willst du wissen?«
»Kennst du eine alte Frau namens Schazrah?«, fragte ich.
Er runzelte die Stirn. »Kennst du den Nachnamen?«
»Leider nein. Aber ich kann dir die Frau beschreiben.«
Mit jedem Detail, das ich ihm nannte, veränderte sich seine Miene, und zwar auf eine ganz und gar unerfreuliche Weise. Binnen weniger Augenblicke verschwand die Wärme aus seinen Augen, und er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
»Wer kennt sie nicht?«, spuckte er wie schimmeliges Brot heraus. »Was willst du von ihr?«
Sein feindseliger Tonfall verblüffte mich dermaßen, dass ich über meine eigenen Worte stolperte. »Nun … äh … eigentlich interessiere ich mich für ihre Familie …«
»Zeitverschwendung!«, schnaubte Yennef. »Beschäftige dich lieber mit etwas Sinnvollem.«
»Aber …«
»Nichts aber. Verschwinde, bevor ich die Geduld verliere!«
Nun war es an mir, wütend zu werden. Aufgebracht stemmte ich die Hände in die Hüften. »Ganz gleich, welches Problem du mit Schazrah hast, das ist noch lang kein Grund, deinen Ärger an mir auszulassen!«
Statt einer Antwort warf er mir die Tür vor der Nase zu. Einfach so. Ich atmete tief durch und kämpfte meinen Zorn nieder. Es würde nichts bringen, die geschlossene Holztür anzuschreien.
»Bitte, Yennef!«, rief ich stattdessen in freundlicherem Tonfall. »Ich muss wissen, woher sie und ihre Familie stammen. Das ist äußerst wichtig.«
Mein Herz klopfte, während ich auf eine Reaktion hoffte. Ich wollte mich schon fluchend abwenden, als Yennef doch noch reagierte.
»Haintal«, ertönte es dumpf hinter der Tür. »Die ganze verdammte Brut stammt von dort!«
Die ganze verdammte Brut. Das klang nicht sonderlich verheißungsvoll.
»Danke«, sagte ich, zögerte kurz, dann klopfte ich noch einmal an die Tür.
Yennefs Gesichtsausdruck, als er sie aufriss, veranlasste mich, vorsichtshalber einen Schritt zurückzuweichen.
»Was noch?«, blaffte er mich an.
Ich wich seinem zornigen Blick nicht aus, schließlich hatte ich weitaus gefährlicheren Kreaturen gegenübergestanden als einem selbstverliebten Künstler.
»Wie weit ist es bis Haintal?«, fragte ich.
Yennef warf einen raschen Blick auf Medusa, dann sah er mich wieder an. »Du kannst es noch vor Anbruch der Nacht schaffen.«
»Was heißt ›kannst‹?«, hakte ich nach. Die Vorstellung im Nirgendwo übernachten zu müssen, behagte mir ganz und gar nicht.
Der Steinmetz schnaufte gereizt. »Eine halbe Meile weiter nach Süden gabelt sich der Weg. Du musst dich rechts halten, Richtung Westen. Nach gut zwei Meilen wirst du am Ziel sein. Du kannst es nicht übersehen!«
»Danke«, antwortete ich, doch er hatte die Tür bereits wieder zugeworfen, und ich hörte das Holz splittern.
Yennef, der Steinmetz, besaß einen cholerischen Charakter, und es hätte mich nicht gewundert, würde er seine Tür alle naselang austauschen müssen.
»Der Wal passt besser zu der Göttin!«, erschallte es unerwartet von drinnen.
Ich schüttelte den Kopf und wollte schon eine entsprechende Antwort geben, als ich den Himmel sah. Er hatte bereits eine Orangefärbung angenommen.
Verdammt, mir lief die Zeit davon!




Gerechtigkeit
Schlurfende Schritte. Leises Gemurmel. Der Geruch menschlicher Ausdünstungen. Medaan’reth hob den Kopf und blickte durch seine schwarzen Haarsträhnen auf die Menschen, die sich vor ihm versammelt hatten und ihn anstarrten. Männer, Frauen und Kinder. Er wusste nicht, wie viele Tage er schon im Tempel des Arlos kauerte, in Ketten gelegt. Das Sonnenlicht, das durch die Schlitze in seinen Kerker hereinfiel, hätte ihm einen Ansatzpunkt liefern können, doch er hatte nicht darauf geachtet. Die Schreie in seinem Kopf hatten die verstrichene Zeit bestimmt, nicht der Lauf der Gestirne. Und nun waren diese Menschen gekommen. Wie eine Mauer der Anklage hatten sie sich vor ihm aufgestellt. Waren sie da, um über ihn zu richten?
»Ja, er ist es!«, meldete eine ihm vertraute Stimme und übertönte damit die anderen. »Mein Urururgroßvater. Kearon Korashan … der Leidbringer.«
Als hätte ein Gott mit einem einzigen Fingerschnippen allen die Stimmbänder durchtrennt, verstummten die Menschen schlagartig. Die plötzliche Stille donnerte in Medaan’reths Ohren, während er die Gesichter betrachtete, in die der Schock geschrieben stand. Und dann genauso abrupt, wie sie zu sprechen aufgehört hatten, redeten alle nach wenigen Atemzügen wieder wild durcheinander.
Schreie, Verwünschungen, aber auch Laute der Angst hoben sich aus dem allgemeinen Lärm hervor, bis Schazrah mit erhobenen Armen um Ruhe bat. »Ich kann nicht rückgängig machen, was meine Familie euch angetan hat«, sprach sie mit fester Stimme. »Ich kann euch lediglich um Vergebung bitten. Und …«, sie zeigte auf Medaan’reth, »ich kann ihn zur Rechenschaft ziehen.«
»Er muss sterben!«, schrie ein Mann.
»Hängt ihn auf!«, forderte eine Frau.
»Warum ist er nach so langer Zeit noch am Leben?«, fragte ein gebeugter Greis.
»Ja, warum?«, riefen andere.
»Er hat sich mit dem Bösen verbündet«, erklärte Schazrah, und Medaan’reth presste gequält die Lippen zusammen.
Sie hatte recht.
Erneut gingen Hass und Wut wie tödliche Hiebe auf ihn nieder, die er reglos über sich ergehen ließ. Zumindest hörte er die Schreie im Kopf nicht mehr, und auch das lautlose Wimmern seiner Schatten war zwischenzeitlich verklungen. Als er sich seufzend aufrichtete, wichen die Menschen ängstlich zurück. Er sah sie an, einen nach dem anderen, während Schazrah in ihrem leuchtend gelben Kleid wie eine Fackel der Gerechtigkeit durch die Versammelten hindurchschritt.
Irgendwann blieb sie unvermittelt stehen und berührte die Schulter eines bärtigen Mannes im Lederkittel eines Schmieds. »Das hier ist Volodin«, sagte Schazrah an Medaan’reth gerichtet. »Sein Sohn und sein Enkel wurden vor drei Jahren in den Taulanum-Minen verschüttet.«
Medaan’reth zwang sich, in die Augen des Mannes zu sehen, in denen sich Zorn und Trauer mischten.
»Das ist Melina«, sagte Schazrah und berührte eine junge Frau mit rotbraunem Haar, das trotz der Wärme zitterte, und die ihren Wollumhang fest um sich gewickelt hatte. »Ihr Bruder hat den letzten Aufstand gegen die Vasi angeführt und ist seit der Niederschlagung spurlos verschwunden.«
Der Nächste, dem Schazrah über die Schulter strich, war ein vielleicht zwölfjähriger Junge mit kurz geschorenem Haar, der viel zu dünn für sein Alter war. »Dannil hier hat seine Eltern bei dem Aufstand verloren.«
Und so ging es weiter, bis die alte Frau alle Geschichten erzählt hatte. Medaan’reth wand sich im Schmerz, denn mit jedem Verlust gesellte sich ein weiterer Schrei zu denen in seinem Kopf hinzu. Er schloss die Augen und sehnte sich den Moment herbei, an dem einer dieser Menschen Vergeltung üben würde. Sollte er ihnen verraten, dass sie ihm den Kopf von den Schultern trennen sollten, nur um ganz sicherzugehen? Ein sauberer Axthieb, dann wäre alles vorüber.
»Er wird sterben für das, was er euch angetan hat«, erklärte Schazrah und beendete ihre Vorstellungsrunde.
Medaan’reth seufzte und öffnete die Augen.
Gut.
Ein älterer Mann mit weißem Spitzbart schob sich nach vorn, wobei ihm die Menschen bereitwillig Platz machten. Medaan’reth mutmaßte, dass es sich um Warin handelte, den Dorfältesten, der mit Omodin, diesem erbärmlichen Verräter, befreundet war.
»Nicht du entscheidest, was Gerechtigkeit ist, Schazrah, sondern wir«, sagte er mit einer Stimme, die zu befehlen gewohnt war. »Sterben wäre zu einfach. Er soll im Büßerturm eingemauert werden und bis zu seinem Ende dort bleiben, wann immer das sein wird.«
Nein! Nein!
Nur sein Stolz bewahrte Medaan’reth davor, wie ein Wahnsinniger zu toben und an seinen Ketten zu zerren.
Alles, nur das nicht!
Diese Art der göttlichen Bestrafung war seit vielen Jahrhunderten nicht mehr angewandt worden, weil sie als bestialisch galt. Vermutlich erachteten die Menschen sie gerade deshalb als passend für ihn, schließlich war er ein Monster. Er bemerkte, dass Schazrah etwas einwenden wollte, sich aber anders besann und wortlos nickte.
Eine helle Stimme brach die Stille. »Ich werde den Eingang zumauern.«
Alle blickten auf den Jungen, der seine Eltern beim Aufstand verloren hatte.
»Bist du sicher, Dannil?«, fragte der weißhaarige Mann sanft.
Der Junge, dessen Augen in Tränen schwammen, nickte.
»Gut, dann soll es so sein.«
Medaan’reth biss sich die Lippen blutig. Das also war seine Strafe. Die Schreie seiner Opfer bis in alle Ewigkeit zu hören. In ihm zog sich alles zusammen. Llilian. Was hätte er darum gegeben, noch etwas Zeit mit ihr zu verbringen! Nur einen Tag – und eine Nacht, um ihr das blühende Mitternachtshäubchen zu zeigen. Sie war der einzige Lichtstreif in den letzten dreihundert Jahren seines finsteren Daseins gewesen. Die Erinnerung an das Funkeln in ihren Augen, an ihr vorlautes Mundwerk und ihren Mut wogte durch seinen verwundeten Verstand wie eine heilende Brise. Eine Brise, die jedoch sofort wieder abflaute. Wie viel Überwindung es sie gekostet haben musste, sich ihm entgegenzustellen! Und das noch bevor sie über ihre Gabe Bescheid wusste. Medaan’reth ließ den Kopf sinken. Sie war mutiger gewesen als er, denn alles, was er sich herbeisehnte, war der Tod.
Doch unvermittelt regte sich in ihm Widerstand. Er war Medaan’reth, der Seelenlose, und nicht irgendein Feigling! Ihm tat der Unterkiefer weh, so fest biss er die Zähne zusammen. Gnade oder Vergebung konnte er von diesen Menschen nicht erwarten. Aber er besaß noch immer genug Macht und Stärke, um Wiedergutmachung zu leisten! Energisch hob er den Kopf. Bei seinem offenbar wilden Gesichtsausdruck erschraken die Menschen, denn sie keuchten gemeinschaftlich auf. Er sah, wie Schazrah einen raschen Blick auf seine Ketten warf, um sich zu vergewissern, dass sie immer noch hielten.
»Ich kann euch von dem Joch befreien«, sagte er mit krächzender Stimme und räusperte sich, ehe er fortfuhr: »Erlaubt mir, die Vasi aus Ystanwall zu vertreiben! Danach könnt ihr mit mir machen, was ihr wollt.«
Nach einem Moment der Verblüffung begannen alle wieder gleichzeitig zu reden und zu gestikulieren.
»Das ist ein Trick!«, schrie jemand. »Sobald wir ihn losmachen, wird er uns alle töten!«
Beifälliges Gemurmel erklang, das Schazrahs abschätziges Lachen wie ein Messer durchschnitt.
»Hältst du uns wirklich für so naiv, Kearon?«, fauchte sie.
»Ich gebe euch mein Wort«, erwiderte Medaan’reth, obwohl er wusste, wie wenig Wert diese Menschen darauf legten.
Prompt wurden einzelne Stimmen laut, die seinen Vorschlag begrüßten, und in seinem Herzen keimte Hoffnung auf. Doch sie blieben ungehört und verstummten alsdann.
»Ich kann es möglich machen!«, schrie er.
Es war vergeblich.
»Heute Nacht, wenn die Sterne am Höchsten stehen, bringen wir dich zum Turm«, verkündete der Weißhaarige feierlich und wandte sich zum Gehen.
Die anderen folgten ihm, nur Schazrah blieb zurück. Ihre Augen ruhten auf Medaan’reth, die Gedanken dahinter waren schwer zu ergründen.
»Es muss geschehen, Kearon«, sagte sie keineswegs unfreundlich. »Damit unsere Familie eine bessere Zukunft hat.«
»Wer genau ist unsere Familie?«, fragte er heiser.
Kurz zögerte sie. »Ich habe zwei Söhne und eine Tochter«, zählte sie schließlich auf, und er konnte die Liebe in ihren Augen sehen. »Zwölf Enkelkinder, acht Nichten und Neffen.«
»Sie alle werden weiter unter den Vasi leiden, Enkeltochter«, sagte Medaan’reth. »Das kannst du nicht wollen.«
Schazrah reckte das Kinn, und ihre tiefgrünen Augen funkelten finster. »Wir werden uns schon zu wehren wissen.«
»Wie in den letzten drei Jahrhunderten?«
»Mit Arlos’ Hilfe wird uns eines Tages der Erfolg beschieden sein.«
»Lasst mich euch helfen«, bat Medaan’reth sanft.
Schazrahs Blick flackerte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Das habe nicht ich zu entscheiden, Kearon.«
»Bitte!«, rief er und spürte, wie ihn erneut die Verzweiflung überkam. Die Hoffnung, endlich etwas Gutes auf dieser Welt zu tun, war wie eine Stichflamme emporgeschossen, nur um doch sofort wieder zu erlöschen und ihn zurück in die Dunkelheit zu schicken.
»Du wirst es allein mit deinem Gewissen ausmachen müssen«, sagte Schazrah, die bereits auf den Ausgang zusteuerte.
»Warte!«, rief Medaan’reth noch einmal, doch die alte Frau drehte sich nicht mehr nach ihm um. »Schazrah!«
Nichts außer Stille.
Seine Verzweiflung wuchs ins Unermessliche. Er würde Jahrhunderte im Büßerturm schmoren und dabei den Verstand verlieren. Die Schreie in seinem Kopf gellten, veränderten sich, klangen plötzlich abgehackt und verwandelten sich schließlich in irres Gelächter.




Haintal
Yennef, der Steinmetz, hatte Recht behalten, als er meinte, ich könne Haintal nicht übersehen. Schon von Weitem erkannte ich die hohen, schmalen Häuser im Felsen, die mit Balkonen geschmückt waren. Ein Hingucker war der Aquädukt am Dorfeingang, der sich über den Weg spannte, aber kein Wasser mehr zu transportieren schien. Dafür verband er einen Turm mit einem mächtigen Felsbrocken. Ich bemerkte Zugänge auf beiden Seiten. Ob es sich bei dem Turm früher um einen Wasserspeicher gehandelt hatte?
Im Unterschied zu dem Dorf, das ich zuvor passiert hatte, herrschte hier reges Treiben. Ganz so, als fände irgendwo ein Markt statt, zu dem die Einheimischen, die nicht in den Minen schuften mussten, aus allen Richtungen herbeiströmten. Doch als ich den zentralen Platz des Ortes erreichte, fand dort kein Markt statt. Vielmehr standen die Menschen in Gruppen zusammen und redeten leise miteinander. Wie ich es nicht anders erfahren hatte, seit ich im Ystangebirge angekommen war, herrschte auch hier eine beklemmende Atmosphäre. Wie sehr ich die Geselligkeit im Krähennest vermisste!
Bei meinem Erscheinen verstummten die Gespräche, und alle starrten mich an. Medusa und ich starrten zurück. Schließlich schälte sich ein Mann mit weißem Spitzbart aus der größten Gruppe und trat auf mich zu. Sein fester Blick und die aufrechte Haltung zeugten von Autorität.
»Willkommen in Haintal!«, sagte er mit volltönender Stimme, und die Menschen rundum nahmen ihre Gespräche leise wieder auf. »Ich bin Warin, der Dorfälteste. Was verschlägt Euch hierher?« Er fasste sich ans Herz. »Entschuldigt meine Neugier, aber Fremde verirren sich selten in unser Dorf.« Sein Lächeln wirkte zwar freundlich, doch sein Blick hatte etwas Eindringliches, beinahe Lauerndes. Offenbar waren die Menschen hier vorsichtig, wenn nicht gar skeptisch gegenüber Außenstehenden, was man ihnen angesichts ihrer Geschichte kaum vorwerfen konnte.
»Mein Name ist Llilian, werter Warin.« Ich zögerte. Wie viel sollte ich ihm verraten? »Ich habe die weite Reise aus Tönngracht hierher unternommen, um …« Die Stirn meines Gegenübers legte sich in Falten, worauf ich hastig fortsetzte: »Mir geht es nicht um Euer Mitternachtshäubchen, so wundervoll der Duft auch ist.« Warins Züge entspannten sich ein wenig. »Ich suche einen Mann namens Kearon. Er ist groß, hat lange dunkle Haare und tiefgrüne Augen.«
In der Miene meines Gegenübers zeigte sich kein Zeichen des Erkennens, und ich spürte die Enttäuschung wie Feuer in der Kehle. Hatte ich die beschwerliche Reise umsonst auf mich genommen? Oder noch schlimmer, kam ich zu spät?
»Dieser Mann«, sprach ich erneut, »ist mit einer alten Frau namens Schazrah verwandt.«
Als Warin nachdenklich den Mund verzog, machte mein Herz einen hoffnungsvollen Satz, doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein, tut mir leid. Diese Namen sagen mir nichts.«
»Wirklich nicht?« Ich sah ihm fest in die Augen. »Yennef, der Steinmetz, sagte mir, dass Schazrahs Familie von hier stammt.«
Warin lächelte gezwungen. »Nun, da hat Yennef vermutlich etwas durcheinandergebracht. Ist er zu sehr in seine Arbeit vertieft, wird er ein wenig zerstreut. Ich schätze, er hat Euch falsch verstanden.«
»Das wird es wohl sein.« Ich ballte innerlich die Fäuste. So leicht würde ich nicht aufgeben. »Denkt Ihr, dass mir jemand anderes aus Eurem Dorf Auskunft geben könnte?«
Das sonderbare Lächeln des Mannes vertiefte sich. »Eher nicht. Ich bin der Dorfälteste«, fügte er hinzu, als wäre damit alles geklärt.
Was es wohl auch war, denn er verbeugte sich und wandte sich ab.
»Wartet!«, rief ich ihm nach.
Als er sich wieder umdrehte, trug er eine gleichmütige Miene zur Schau, doch nur eine Sekunde zuvor hatte ein unwilliger Zug um seinen Mund gelegen.
»Der Abend bricht gleich herein, und ich möchte ungern meine Reise im Dunkeln fortsetzen«, sagte ich. »Kann ich hier irgendwo die Nacht verbringen?«
Warin hob entschuldigend die Hände. »Aber natürlich! Wie gedankenlos von mir.« Er sah sich um und wurde auf eine ältere, dunkelhaarige Frau mit rundem Gesicht aufmerksam, die ein ärmelloses Hemd und einen langen Rock trug. »Silia!«, rief er. »Wir haben einen Gast. Bitte mach das Zimmer im Dachgeschoss fertig!«
»Ich möchte Euch auf keinen Fall Umstände machen!«, warf ich rasch ein. »Ein trockenes Plätzchen im Stall für mich und mein Tier reichen völlig.«
Warin zog die Augenbrauen hoch. »Seid Ihr sicher?«
Ich nickte. »Ganz sicher. Ich werde beim Morgengrauen weiterreiten. Ihr werdet mich kaum bemerken.«
Der Dorfälteste kratzte sich am Kopf. »Nun, wenn Ihr meint …«, sagte er zögernd.
»Das ist wirklich kein Problem.«
»In Ordnung.« Er blickte kurz zu der Frau namens Silia hinüber und gab ihr ein verneinendes Zeichen, dann sah er mich erneut an. »Ich werde Euch zu einem Platz führen, der für die Reittiere und Wagen unserer Besucher reserviert ist. Er befindet sich direkt neben dem Ziegenstall. Ich hoffe, Ihr werdet am Geruch keinen Anstoß nehmen.«
Ich lachte. »Nun, mir wäre der Duft des Mondes natürlich lieber, aber ich werde es überleben, denke ich.«
Verblüfft sah mich Warin an. »Woher kennt Ihr diesen Ausdruck?«
»Den Duft des Mondes, meint Ihr?«
Er nickte.
»Ich habe ihn bei einem Gast aufgeschnappt. Ich bin Schankwirtin, müsst Ihr wissen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich höre vieles, aber die Vorstellung hat mir gefallen, deshalb habe ich mir die Worte gemerkt.«
»Schankwirtin. Soso«, bemerkte der Dorfälteste, der sich in Bewegung gesetzt hatte, während ich mit Medusa im Schlepptau an seiner Seite schritt. »Das klingt interessant.«
»Oh, das ist es auch!«, gab ich begeistert zurück. »Ich liebe meine Arbeit.«
»Das glaube ich Euch.« Er zögerte kurz, ehe er weitersprach: »Was wollt Ihr von diesem Kearon?«
Als ich antwortete, versuchte ich, mir meine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Warin mich in Bezug auf Medaan’reth und Schazrah belog. Nur aus welchem Grund? Ein Glück für mich, dass der Dorfälteste ein neugieriger Mann war! Mit etwas Geschick könnte es mir gelingen, ihm die eine oder andere Information zu entlocken.
»Er schuldet mir Geld«, sagte ich übertrieben gestikulierend, zumindest mit der freien Hand. »Er hat die Zeche geprellt und ist spurlos verschwunden. Mir wurde gesagt, dass er aus dieser Gegend stammt, also habe ich mich auf den Weg gemacht.«
Warin blieb stehen und starrte mich ungläubig an. »Ihr habt die weite Reise aus Tönngracht auf Euch genommen, weil er die Zeche geprellt hat?«
»Nun, wenn ich ehrlich bin.« Ich atmete hörbar durch. »Er hat mir die halbe Schenke abgefackelt und meinen Koch lebensgefährlich verletzt. Ich will, dass er dafür bezahlt!«, fügte ich grimmig hinzu.
Der Dorfälteste presste die Lippen zusammen, und als Wut in seinen Augen aufflackerte, verspürte ich eine tiefe Befriedigung. Seine Miene war unmissverständlich, und obwohl er nur »Tut mir leid für Euch« herausbrachte, hätte es genauso gut ›Das wundert mich ganz und gar nicht‹ sein können. Ganz ohne Zweifel kannte Warin Medaan’reth oder besser gesagt Kearon. Und vermutlich auch Schazrah. Wollte ich mehr erfahren, musste ich mir einen Plan zurechtlegen. Yennef war Medaan’reths Familie nicht wohlgesonnen, und Warin schien ebenso zu empfinden, daher musste ich bedacht vorgehen.
Verdammt! Bedachtes Vorgehen gehörte nicht unbedingt zu meinen hervorstechendsten Fähigkeiten. Ich seufzte innerlich. Wäre Meister Leonid nur an meiner Seite, um mir einen seiner weisen Ratschläge zu geben!
»Ich hoffe, Eurem Koch geht es inzwischen besser«, bemerkte Warin und riss mich aus meinen Gedanken.
»Oh!« Ich nickte eifrig. »Ja, auch wenn Anton wohl bis zu seinem Lebensende humpeln wird.«
Obwohl Warins Blick noch grimmiger wurde, rang er sich ein Lächeln ab. »Hauptsache, er ist am Leben.«
»Ja.« Nun stieß ich einen hörbaren tiefen Seufzer aus. »Ohne ihn wäre ich aufgeschmissen, glaubt mir! Er macht das schmackhafteste Wildschweingulasch in ganz Tönngracht.« Beim Lügen blieb man am besten dicht an der Wahrheit. Diese Weisheit hatte ich nicht von Meister Leonid, ich hatte sie mir selbst angeeignet.
»Wildschweingulasch«, wiederholte Warin versonnen. »Das habe ich noch nie probiert. Aber unser Ziegenrollbraten ist auch nicht von schlechten Eltern.«
»Nun …«
»Bedauerlicherweise ist heute Abend niemand da, der Euch verköstigen kann!«, warf mein Begleiter rasch ein, ehe ich weiter nachfragen konnte. »Wir betrauern einen Freund und tragen ihn zu Grabe, sobald es dunkel wird. Das tut mir leid. Jedoch kann ich Euch Trockenfleisch anbieten, wenn Ihr wollt. Und Wein.«
»Das ist sehr freundlich«, erwiderte ich. »Aber ich habe genügend Proviant eingepackt. Etwas Wasser für mein Reittier wäre allerdings gut, und es liebt diese Ranken, die hier überall wachsen.«
Warins Augen glitzerten vergnügt. »Wildherzen! Unsere Ziegen lieben sie auch. Im Stall stehen Bottiche mit Wasser und eben jenen Ranken. Euer Dreihornbock darf sich gern daran gütlich tun.«
»Vielen Dank. Das ist überaus freundlich.«
»Gern.« Warin wies auf einen Unterstand. »Wir sind da!«
Neugierig betrachtete ich die lang gezogene, eingeschossige Aushöhlung im Gestein, deren Boden mit Stroh ausgelegt war. Meckernde Geräusche von den Ziegen im Stall nebenan wehten zu uns herüber, worauf Medusa prompt mit ihrem leisen Grollen antwortete.
»Macht es Euch gemütlich«, sagte Warin beim Abschied. »Und keine Bange! Der Stall wird täglich gesäubert und ausgemistet. Ihr werdet hier eine geruhsame Nacht verbringen.«
Ich dankte ihm lächelnd. Ob geruhsam oder nicht: Ich würde meinen Dolch ganz nah bei mir behalten!
Nachdem Warin gegangen war, nahm ich mein Bündel herunter und führte Medusa zu ihrem abendlichen Mahl, was sie mit geblähten Nüstern und einem dankbaren Stupser quittierte. Ich strich ihr über das Maul und dankte Lasse im Stillen, dass er mir ein solch sanftmütiges Tier anvertraut hatte. Während sich Medusa über die Ranken hermachte, richtete ich mir ein Nachtlager her, indem ich das Stroh zusammenschob und meine Decke darüber ausbreitete. Müde ließ ich mich darauf sinken und dachte über mein weiteres Vorgehen nach. Warin verschwieg mir etwas, nur was? Wo war Medaan’reth? Lebte er noch? Aber konnte er überhaupt sterben? Ich rang die Hände. Wie wenig ich doch wusste! Meine Gefühle hatten mich dazu getrieben, mich blind und taub in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang zu stürzen.
Was sollte ich bloß als Nächstes tun?
»Ich weiß, wo er ist«, sagte plötzlich eine Stimme, und für einen Moment dachte ich, Yantu persönlich hätte zu mir gesprochen.
Aber natürlich war es Unsinn, denn als ich den Blick hob, erkannte ich im schwachen Schein der Laterne, die am Eingang des Stalls hing, einen Mann. Dieser war klein, hatte blau marmorierte Haut und auffällig buschige Haare. Er trug purpurfarbene Hosen und eine Tunika. Ein Treride. Ich sprang auf die Beine und zückte den Dolch, den ich hinter meinem Rücken verbarg.
»Wen meint Ihr?«, fragte ich argwöhnisch.
»Den Mann, den Ihr sucht.«
»Und wen, glaubt Ihr, suche ich?«
»Einen dunkelhaarigen Mann mit düsterem Blick und einem Umhang, der aus Schatten besteht.« Der Treride schien zu lächeln, worüber ich mir jedoch nicht ganz sicher war, da seine Züge fremdartig wirkten. »Sein Name ist Kearon.«
Mein Puls jagte hoch, umso mehr bemühte ich mich um eine gelassene Haltung. »Wo ist er?«
»Kommt! Ich bringe Euch zu ihm.«
Meine Finger verkrampften sich um den Griff meines Dolches. Etwas in den Augen des Mannes gefiel mir nicht.
»Ist er hier in Haintal?«, fragte ich, ohne mich von der Stelle zu rühren.
Der Treride wich meinem Blick aus, dann nickte er. »Er wird gefangen gehalten.«
Ich unterdrückte einen Fluch. »Wieso?«
Hatte Medaan’reth die Beherrschung verloren und unter den Bewohnern ein Blutbad angerichtet? Oh, Himmel, bitte lass es nicht so geschehen sein!
»Weil ich ihn verraten habe«, antwortete der Mann.
Ungläubig sah ich ihn an, dann löste ich mich aus meiner Erstarrung und ging auf ihn zu. Zwar hielt ich den Dolch so, dass der Treride ihn sehen konnte, trotzdem machte er keinerlei Anstalten, auszuweichen oder sich zu verteidigen.
»Wieso?«, presste ich abermals zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aus Rache?«
»Nein«, antwortete der Treride. »Weil der Preis gestimmt hat.«
Wütend drückte ich ihm die Dolchspitze an den Hals, und auch dieses Mal wehrte er sich nicht.
»Warum wundert mich das nicht?«, knurrte ich. »Du bist nicht der erste Treride, den ich treffe, der alle naselang die Meinung ändert.«
Tatsächlich hatte ich mal im Krähennest ein denkwürdiges Erlebnis mit einer Treridin, die innerhalb einer Viertelstunde ihre Bestellung fünfmal änderte. Übrigens war ihre Haut nicht blau gewesen, sondern weiß marmoriert.
»Euer Freund soll heute Nacht lebendig eingemauert werden«, murmelte der Treride. »Ich kann Euch helfen, ihn zu retten.«
Meine Hand mit dem Dolch sank herunter. »Lebendig eingemauert?«, keuchte ich entsetzt. »Aber … wie … wer hat das entschieden?«, stammelte ich, obwohl ich bereits die Antwort ahnte.
»Das gesamte Dorf, allen voran der Älteste.«
»Warum denn nur?«, flüsterte ich und spürte, wie meine Augen brannten.
Was für eine schreckliche Vorstellung!
»Als Vergeltung für das, was Kearon ihnen angetan hat«, antwortete der Treride.
»Was, bei Yantus Stab, hat er verbrochen, dass er eine solche Bestrafung verdient?«, krächzte ich. Hatte er etwa als seelenlose Kreatur in seinem eigenen Dorf gewütet?
»Ich weiß es nicht«, antwortete der Treride.
Wie gleichgültig er sich gebärdete!
Meine Wut richtete sich auf ihn. »Warum wollt Ihr mir helfen?«, blaffte ich ihn an und hielt ihm erneut den Dolch an die Gurgel. Ein Tropfen Blut quoll hervor. »Wittert Ihr ein lukratives Geschäft? Oder glaubt Ihr vielleicht, auf diese Weise Euren Verrat ungeschehen zu machen?«
Der Treride straffte sich und sah mir fest in die Augen. »Im Moment ist es das Einzige, was ich Euch anbieten kann. Ihr könnt es nehmen oder lassen.«
»Ich könnte Euch auch umbringen«, knurrte ich, wohl wissend, dass ich dazu niemals in der Lage wäre.
»Wenn Ihr das tut, verurteilt Ihr Euren Freund zu einem qualvollen Tod.«
Wenn du wüsstest.
Sterben würde Medaan’reth wahrscheinlich nicht, was es um Längen schlimmer machte.
»Also gut«, sagte ich mit offenem Widerwillen. »Führt mich zu ihm! Solltet Ihr aber versuchen, mich zu hintergehen, schwöre ich, dass Ihr das büßen werdet.«
Der Treride sah mich ernst an. »Ich werde Euch nicht hintergehen.«
Von deiner Aufrichtigkeit ist Medaan’reth auch ausgegangen, dachte ich grimmig und ersparte mir eine Erwiderung. Stattdessen machte ich Medusa, die sich satt gefressen hatte, an einem Gatter fest, und flüsterte ihr beruhigende Worte zu, ehe ich mich zu dem Treriden gesellte.
»Wie heißt du?«, blaffte ich ihn an.
»Omodin. Und Ihr?«
»Das geht dich nichts an.«
Zugegeben eine schwache Replik, die mir dennoch ein wenig Genugtuung verschaffte. Omodin äußerte sich nicht, sondern gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass wir leise sein sollten. Ach was? Darauf wäre ich von selbst niemals gekommen!
»Euer Freund wird im Felsentempel des Arlos festgehalten«, flüsterte Omodin. »Sobald sich der Nordstern am Himmel zeigt, wird er von dort zum Büßerturm geführt. Der befindet sich etwas weiter südlich. Ihn auf dem Weg dorthin zu befreien, ist zu riskant. Das halbe Dorf wird ihn begleiten. In einer Art Prozession.« Er legte eine kurze Pause ein. »Leider müssen wir das Dorf durchqueren, um zum Tempel zu gelangen. Er liegt auf der anderen Seite und ist nur über den Aquädukt zu erreichen.«
So nah war ich Medaan’reth gekommen, ohne es zu ahnen!
»Die Bewohner wappnen sich sicher schon für den Marsch«, flüsterte Omodin und zeigte auf den Himmel, der von der einsetzenden Abenddämmerung in dunkles Indigo getaucht wurde. In der Ferne war nur noch ein gelber Lichtstreif zu erkennen. »Mit etwas Glück sieht uns niemand.«




Eine alte Bekannte
Im Schutz der Schatten, von denen es hier wimmelte, weil die Gasse von nichts anderem erhellt wurde als den matten Lichtern hinter den Fenstern, schlichen wir an den Häuserwänden entlang. Wie von Omodin prophezeit, begegneten wir keiner Menschenseele. Es herrschte die Art von Stille, die so tief und vollkommen ist, dass sie in den Ohren rauscht. Nur ab und zu erklang von irgendwoher der Ruf eines Vogels, der an ein Käuzchen erinnerte. Als wir den Brunnen im Zentrum passiert hatten, erlaubte ich mir, ein wenig durchzuatmen, und spürte nun, wie angespannt ich bisher gewesen war. Da machte ich eine Bewegung aus. Unverzüglich hob ich die Hand, um Omodin zu warnen, doch es war zu spät. Die Gestalt kam geradewegs auf uns zu. Ich erkannte Silia wieder, die Frau des Dorfältesten. Obwohl ihr Gesicht im Halbschatten lag, sah ich ihre Verblüffung.
»Ihr kennt euch?«, frage sie an Omodin gerichtet.
»Werteste Silia«, antwortete dieser rasch. »Eure Besucherin hat plötzlich der Hunger ereilt. Wir haben uns zufällig getroffen, und ich will sie zu Lerian führen, in der Hoffnung, dass er noch etwas Fladenbrot erübrigen kann.«
Ich nickte beflissen, um seine Worte zu unterstreichen, dennoch runzelte Silia die Stirn.
»Aber Omodin, du weißt doch, dass Lerian heute Morgen aufgebrochen ist, um im Norden Vorräte zu besorgen.« Ihr Blick schweifte zwischen dem Treriden und mir hin und her. Ihr Argwohn war beinahe mit den Händen zu greifen. »Warin hat dich doch gebeten, in deiner Kammer zu bleiben. Gerade heute Abend ist es nicht ratsam, draußen herumzustreifen.« Um ihre Lippen lag ein verkniffener Zug. »Ich werde meinem Gatten davon berichten müssen.«
»Silia, bitte …«, erwiderte Omodin freundlich, dennoch konnte ich eine gewisse Nervosität in seinem Tonfall hören. »Ich hatte das mit Lerian nur vergessen, das ist alles! Ich geleite euren Gast natürlich sofort zurück zum Stall.«
Er packte mich am Arm und machte Anstalten, den Rückweg anzutreten, doch ich konnte der Frau ansehen, dass sie ihm die Ausrede nicht abnahm. Ich dachte rasch nach. Wenn ich zuließ, dass Silia dem Dorfältesten von unserer Begegnung erzählte, würde er uns das ganze Dorf auf den Hals hetzen, und dann käme für Medaan’reth garantiert jede Hilfe zu spät. Aus einem Gefängnis könnte ich ihn möglicherweise befreien, nicht aber aus den Fängen einer rachsüchtigen Meute!
»Es tut mir leid, Omodin«, sagte Silia und klang tatsächlich ein wenig zerknirscht.
»Wartet!«, rief ich, als sie weitergehen wollte.
Obwohl sich alles in mir dagegen sträubte, hatte ich soeben eine Entscheidung getroffen. Fragend sah mich die ältere Frau an. Ich atmete tief durch, um meinen Puls unter Kontrolle zu bringen, und bohrte meinen Blick in ihren. Mir wurde übel, als ich in ihren Verstand eindrang, zumal es sehr viel einfacher war, als ich vermutet hatte. Ich drängte mein schlechtes Gewissen beiseite und mit ihm den Brechreiz. Wie das Kaninchen die Schlange starrte mich Silia an, während aus ihrem offenen Mund ein dünner Speichelfaden floss. Es war ein Anblick, der mir die Kehle zuschnürte. Omodins verblüfftes Keuchen bekam ich nur am Rande mit.
Du hast niemanden gesehen, Silia. Hier ist niemand außer dir.
Die Frau blinzelte. »Es ist kalt«, sagte sie tonlos. »Ich gehe jetzt nach Hause.«
Ja, das solltest du tun.
Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinunter, dann nickte sie und machte auf dem Absatz kehrt. »Es ist niemand hier außer mir«, hörte ich sie murmeln.
Während ich ihr nachsah, durchfuhr mich ein heftiger Schauer von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Es war so leicht gewesen! Ich wankte und stützte mich an der Hauswand ab. Gleichzeitig schwor ich mir, diese Gabe niemals wieder einzusetzen, ganz gleich, was geschehen würde! Nie wieder!
»Wie habt Ihr das bewerkstelligt?«, fragte Omodin leise, und ich konnte die Angst in seinen Worten vernehmen.
»Das willst du lieber nicht herausfinden «, antwortete ich forsch. »Lass uns weitergehen, bevor wir erneut in eine solche Situation geraten!«
Schweigend setzten wir unseren Weg fort und gelangten ohne weitere Zwischenfälle zum Aquädukt, der sich dunkel und elegant gegen den Abendhimmel abhob.
»Der Eingang zum Tempel befindet sich dort oben«, flüsterte Omodin und wies auf einen Punkt links vom Aquädukt, der von einer Fackel schwach beleuchtet wurde. Soweit ich das erkennen konnte, befand sich dort nichts außer einer Holztür, die im Felsen eingelassen war. Bei einem Tempeleingang hätte ich zumindest ein paar Säulen oder einen Erker erwartet.
»Ich schätze, wir müssen in den Turm gegenüber steigen, um dorthin zu gelangen, richtig?«, mutmaßte ich.
»Ja, schon. Irgendwie.« Skeptisch betrachtete ich das hohe, halbrunde Gebäude, das wie aus dem Fels herausgewachsen war und auf den ersten Blick weder Fenster noch Türen aufwies.
»Was meinst du mit ›irgendwie‹?«
Omodin zuckte mit den Achseln. »Ich war noch nie da oben. Ich bin Kaufmann und für die Leute hier ein Häretiker. Es gab für sie bisher keinen Grund, mir den Weg zum Tempel zu zeigen.«
Seine Erklärung klang einleuchtend, und mein Misstrauen schwand. Hätte ich nur vorher gewusst, dass es einen Geheimzugang geben musste, dann hätte ich die Frau des Dorfältesten danach fragen können, als ich noch ihren Verstand kontrollierte. Kaum hatte ich den Gedanken zu Ende gebracht, biss ich mir auf die Unterlippe. Hatte ich nicht vor Kurzem noch diese Gabe verflucht? Ich sah mich rasch um, ehe ich auf den Turm zuging, um mir das Gestein anzuschauen. Meiner Sehkraft war es zu verdanken, dass ich der Dunkelheit trotzen und jedes Detail erkennen konnte. Die gerundete Fassade war dicht mit Darstellungen verziert, die auf Kopfhöhe endeten und den Eindruck vermittelten, dieser Teil des Turms verfügte über eine zusätzliche Verschalung. Für eine Pforte vielleicht? Ich sah mir die Bilder an und fuhr mit den Fingern darüber. Zu sehen waren Szenen aus dem Leben des Gottes Arlos – seine Geburt auf Hares, dem höchsten Gipfel der Welt, seine Gefangennahme, seine Flucht und natürlich seine Gottwerdung.
Hinter mir trat Omodin unruhig von einem Fuß auf den anderen. Was war der wirkliche Grund für seine Hilfsbereitschaft? Hatte er nur ein schlechtes Gewissen, oder steckte etwas anderes dahinter? Ich traute ihm noch immer nicht ganz, doch jetzt war nicht der richtige Moment, darüber zu grübeln. Ich musste schleunigst den Zugang zum Turm finden, ehe sich die Gassen des Ortes mit Menschen füllten. Mit den Fingerspitzen drückte ich auf unterschiedliche Figuren im Stein, die meiner Ansicht nach Sinn ergaben, doch nichts geschah. Auch die darauffolgenden Versuche schlugen fehl. Ich wurde nervös. Die Möglichkeiten waren schier endlos. Dann bemerkte ich die Darstellung eines Bettlers, der vor der geschlossenen Tür einer Herberge stand und anscheinend um Einlass bat. Konnte es wirklich so einfach sein?
Mit klopfendem Herzen drückte ich auf die gemeißelte winzige Tür. Und siehe da: Sie gab nach! Vor Freude hätte ich beinahe aufgejauchzt. Im Gestein war ein Klicken zu hören, danach geschah nichts mehr. Ich fluchte leise und sah mir die Herberge genauer an. Auf dem Dach saß ein Junge, der auf einer Flöte spielte. Erst da fiel mir wieder ein, dass eine der Inkarnationen des Gottes Arlos ein Kind mit Flöte war. Also drückte ich auf den Jungen. Wieder klickte es, aber diesmal knirschte es, als Stein gegen Stein rieb. Himmel! Das Geräusch war in der Stille so laut, dass ich mich innerlich wand und krümmte. Jeden Moment rechnete ich damit, dass sich ein wütender Mob in die Gasse ergoss, um uns den Garaus zu machen. Doch dergleichen geschah nicht, und als sich die Verschalung seitlich in den Felsen schob, atmete ich erleichtert auf.
»Los!«, flüsterte ich Omodin zu und stürmte zur Treppe, die sich in einer Spirale nach oben schraubte.
Ich wagte es nicht, die Tür zu schließen. Dass uns bisher noch niemand gehört hatte, grenzte ohnedies an ein Wunder. Erst nach einigen Sekunden bemerkte ich, dass sich der Treride nicht von der Stelle gerührt hatte.
»Was ist?«, zischte ich.
»Ich bleibe lieber hier«, antwortete er gehetzt.
»Damit du mich einschließt?«, argwöhnte ich. »Auf keinen Fall!«
»Aber …«
Ich bedachte ihn mit einem furchterregenden Blick, und es funktionierte. Er fasste sich ein Herz und überwand endlich die Türschwelle.
»Nach dir«, forderte ich ihn mit der entsprechenden Geste auf.
»Kearon wird nicht gerade erfreut sein, mich zu sehen«, murmelte Omodin, als er sich an mir vorbeischob.
»Was du nicht sagst!«, entgegnete ich spöttisch. »Ich kann gern versuchen, ihn daran zu hindern, dich in Stücke zu reißen. Aber ob mir das gelingt …« Ich warf die Hände in die Luft. »Wir werden sehen.«
Omodin gab ein gurgelndes Geräusch von sich, das mich nicht im Mindesten milder stimmte. Er hatte es verdient. Wortlos gingen wir die enge Wendeltreppe nach oben, die lediglich von einer einzelnen Fackel auf dem oberen Absatz beleuchtet wurde. So gelangten wir auf den Aquädukt, der nicht sehr lang war, dafür aber gut dreißig Fuß hoch war. Als wir ihn überquerten, sah ich hinunter auf die Gasse und erschrak. Auf dem zentralen Platz versammelten sich bereits die ersten Menschen. Alle trugen Fackeln, und es stand außer Frage, dass sie zum Turm marschieren würden, sobald sie vollzählig wären.
»Uns läuft die Zeit davon!«, rief ich Omodin leise zu und versetzte ihm einen Schubs, damit er sich beeilte.
Ohne zu murren, legte er an Tempo zu, und wir erreichten geduckt und im Laufschritt die Holztür auf der anderen Seite. Omodin, der als Erster dort war, drehte beim Versuch, sie zu öffnen, vergeblich am Eisenring in ihrer Mitte.
»Sie ist verschlossen«, erklärte er heiser.
Ungeduldig schob ich ihn zur Seite, um mein Glück zu versuchen, aber mir war ebenso wenig Erfolg beschieden wie dem Treriden. Gottverdammt! Ich keuchte und warf einen raschen Blick hinunter, wo sich die Anzahl der Fackeln bereits verdoppelt hatte. Denk nach, Llilian, denk nach!, beschwor ich mich im Stillen. Das hier war der Zugang zu einem Tempel und dieser musste für jedermann zu jeder Stunde zugänglich sein, der Trost und Beistand benötigte. Obwohl die Meute da unten sich in Bälde auf den Weg machen würde, versuchte ich, mich zu beruhigen. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder trug Warin den Schlüssel bei sich oder aber … Ich suchte das Felsgestein nach Unebenheiten ab, in denen man einen Schlüssel ablegen konnte, auch tastete ich den Rahmen über der Tür ab. Nichts. Dann sah ich nachdenklich auf die Halterungen zu beiden Seiten der Tür, die für Fackeln vorgesehen waren. In der linken brannte eine Fackel, die rechte hingegen war leer. Fackel gegen Schlüssel. Ich hielt die Luft an, fasste in die Halterung – und spürte kühles Metall. Mit einem Seufzer wich die Luft aus meinen Lungen, als ich die Tür aufschloss. Gleichzeitig sandte ich ein kurzes Stoßgebet an Yantu, zumal sich der Eisenring jetzt mühelos drehen ließ.
Ich bedeutete Omodin, vorauszugehen, ehe ich ihm folgte und die Tür von innen verschloss – den Schlüssel steckte ich zur Vorsicht ein –, anschließend sah ich mich um. Der Raum war kreisrund und wurde von einer einzelnen Fackel erhellt, in der Mitte erhob sich eine Steinskulptur des Gottes Arlos, der die Adlerflügel auf das gebeugte Haupt gelegt hatte. Eine schöne Arbeit, wie ich nebenbei feststellte, doch nicht die war es, die meine Aufmerksamkeit erregte, sondern die zusammengesunkene Gestalt in Ketten an der hinteren Wand.
»Medaan’reth!«, rief ich erschrocken und erleichtert zugleich.
»Medaan’reth?«, hörte ich Omodin verwundert flüstern, doch ich beachtete ich nicht.
Ich eilte zu dem Gefangenen und ließ mich neben ihn fallen. »Medaan’reth!«, rief ich erneut, aber er reagierte nicht.
Er hielt den Kopf gesenkt, und die Haare fielen ihm wie schwarze Kaskaden übers Gesicht. Ein dunkelrot-silbriger Umhang umfing ihn vollständig, von den Schultern bis zu den Fußknöcheln. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass seine Schatten verschwunden waren, was mir seltsamerweise einen Stich versetzte. Sachte berührte ich seine Schulter. Er regte sich nicht. Ich unterdrückte die aufsteigende Panik. Er war doch nicht etwa tot? Natürlich nicht! So leicht stirbt er nicht. Er ist Medaan’reth, der Seelenlose.
»Medaan’reth«, flüsterte ich. »Ich bin es. Llilian.«
Nichts als Stille, und dann nach schier endlosen Sekunden: »Llilian?«  Seine Stimme war brüchig und nicht mehr als ein leises Krächzen, dennoch tat mein Herz einen Freudenhüpfer.
»Ja«, sagte ich und hob sein Gesicht an, was er ohne Widerstand geschehen ließ.
Bei Yantu, er wirkte so schwach wie ein Vögelchen, das aus dem Nest gefallen war!
Sachte strich ich ihm die Haarsträhnen aus der Stirn, und obwohl ich mich innerlich gewappnet hatte, erschreckte mich sein Antlitz. Tiefe Falten des Schmerzes hatten sich darin gegraben, er war blass wie der Tod und hielt die Augen geschlossen. Tränen brannten hinter meinen Lidern, als ich mich zu ihm beugte, um ihn auf die Schläfe zu küssen. Wieder reagierte er nicht, und ich unterdrückte nur mit Mühe ein Schluchzen. Er war so mächtig gewesen und beinahe unbesiegbar, aber jetzt, ohne seine Schatten … Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter und straffte mich. Er hatte immer noch mich!
»Ich hole dich hier raus«, flüsterte ich.
»Das denke ich nicht, Kind«, sagte eine Stimme vom Eingang her.
Erschrocken wirbelte ich herum. Ich hatte Omodins Anwesenheit völlig vergessen! Doch es war nicht der Treride, der mich mit funkelnden, aber nicht unfreundlichen Augen ansah.
Es war Schazrah.
Ich sprang auf die Beine. Hatte die alte Frau nicht behauptet, sie sei zu schwach für die Rückreise in ihre Heimat?
»Du hier?«, stammelte ich, fing mich aber gleich wieder. »Was für ein Glück! Hilf mir, ihn zu befreien!«
Zu meinem grenzenlosen Entsetzen schüttelte Schazrah den Kopf. »Kearon bekommt das, was er verdient«, sagte sie mit fester Stimme.
Die Fragen jagten durch meinen Kopf, bis ich eine von ihnen zu fassen bekam. »Du hast mich angelogen!«, brach es aus mir heraus. »Du hast behauptet, seine Nachfahrin zu sein.«
»Das war nicht gelogen.«
Einen Moment lang rang ich nach Worten. »Nicht?«, fragte ich und fühlte mich schrecklich hilflos.
»Nein.«
Daraufhin erzählte sie mir eine Geschichte von Gräueltaten, Verrat und jahrhundertealtem Leid, während draußen auf der Gasse ein Tumult ausbrach, den ich nur beiläufig wahrnahm. Ihre Erzählung nahm mich sehr mit, und ich kämpfte wiederholt um Fassung. Als sie geendet hatte, rüttelte jemand heftig an der verschlossenen Holztür und schlug dagegen, aber wir ignorierten die Geräusche. Nur Omodin, der neben dem Eingang stand, warf immer wieder beunruhigte Blicke zur Tür.
»Er ist nicht mehr derselbe«, sagte ich am Ende leise.
Schazrah stieß ein hartes Lachen aus. »Nein. Er ist noch schlimmer geworden.«
»Er hatte keine Wahl«, widersprach ich.
»Pah! Man hat immer eine Wahl.«
Aber nicht in diesem Fall, wollte ich dagegenhalten, doch Schazrahs Miene verriet, dass mein Einwand auf taube Ohren stoßen würde.
Ich holte tief Luft. »Was ist mit Vergebung?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Niemals. Unsere Familie hat zu lang und zu sehr gelitten.«
»Also handelst du aus purem Egoismus!«, entgegnete ich grimmig, wohl wissend, dass ich nicht ganz fair argumentierte. Doch die Erkenntnis, dass ich letzten Endes für Medaan’reths Gefangenschaft verantwortlich war, trieb mich zur Verzweiflung. »Dir geht es nur um deine Familie, nicht um das Leid der anderen.«
Schazrah wirkte weder beleidigt noch verärgert. Ganz im Gegenteil. »So ist es«, bestätigte sie. »Meine Familie geht vor allem anderen vor.«
»Gehört Kearon etwa nicht zu deiner Familie?«, entgegnete ich schwach.
Schazrah setzte zum Sprechen an, als plötzlich eine ohrenbetäubende Detonation den Tempel erschütterte. Der Fels bebte, und Gesteinsbrocken regneten von der Decke herab, worauf erneut gegen die Tür gehämmert wurde, eindringlicher denn je.
»Schazrah!«, schrie eine männliche Stimme von draußen. »Er hat sie mitgebracht! Dieses Monster aus deiner tausendmal verfluchten Familie hat sie mitgebracht.«
»Was meinst du, Warin? Wen hat Kearon mitgebracht?«
»Die Vasi!«, kam es schrill zurück »Sie sind hier!«




Die Belagerung
Entsetzen legte sich auf Schazrahs Gesicht. »Unmöglich!«, murmelte sie. »Vasi scheuen das natürliche Licht.«
Gänsehaut überkam mich, als ich durch einen der Schlitze in der Außenwand sah. Vom nachtschwarzen Himmel schien kein Mond!
»Kearon könnte die Lösung sein«, sagte Schazrah mehr zu sich selbst. »Wenn wir ihn den Vasi übergeben, werden sie uns in Frieden lassen.«
Mein Herzschlag stockte. »Nein!«, rief ich. »Sie werden ihn wieder versklaven oder ihm noch Schlimmeres antun. Das werde ich nicht zulassen!«
Schazrah musterte mich verärgert, während sie langsam rückwärts ging. »Ist das der Dank dafür, dass ich dich vor dem Henker bewahrt habe?«
»Du hast mich benutzt, um Medaan’reth in die Falle zu locken«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich denke, wir sind quitt!«
Die alte Frau zuckte mit den Achseln. Sie war nur noch einen Schritt von der Wand entfernt, als ich begriff, dass sie von dort gekommen sein musste. Dahinter lag vermutlich eine zweite Treppe verborgen.
»Du wirst mich nicht aufhalten können, Llilian«, sagte Schazrah triumphierend. »Und selbst wenn, werde ich dir niemals verraten, wie du seine Ketten löst …«
Alles in mir verhärtete sich. Kein Zögern. Kein Bedenken. Ich warf meine Skrupel über Bord und überwand mit zwei Sätzen den Abstand zwischen uns.
»Oh, ich denke doch!«, entgegnete ich mit fast tödlicher Ruhe.
Überraschung glomm in Schazrahs Pupillen auf, als ich in ihren Verstand eindrang. Treffsicher und brutal. Sie widersetzte sich, kämpfte und verschloss Türen, die ich jedoch umgehend wieder sprengte. So einfach wie bei Silia ging es nicht vonstatten, trotzdem gelang es mir, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Mich schauderte. Diese Gabe war gefährlich und bereitete mir Angst. Wieder verspürte ich einen Brechreiz, wieder rang ich ihn nieder.
»Öffne Kearons Ketten«, befahl ich.
Schazrah nickte, kniete sich zu Medaan’reth und machte sich an seinen schweren Ketten zu schaffen. Sie benutzte dazu keinen Schlüssel, sondern löste sie, indem sie einzelne Glieder neu miteinander verband. Es wirkte dermaßen kompliziert, dass ich kaum folgen konnte. Unterdessen hatten sich die Menschen vor der Tür offenbar zerstreut, denn auf der anderen Seite herrschte Stille. Im Gegenzug drangen Geräusche von einzelnen Scharmützeln an mein Ohr, die sich in den Gassen ereigneten.
»Zeig mir den Geheimgang«, forderte ich Schazrah auf, als Medaan’reth von sämtlichen Fesseln befreit war.
Die alte Frau erhob sich und ging zu der Wand zurück, vor der sie zuvor gestanden hatte, dann streckte sie die Hand aus, und ihr Unterarm verschwand bis zum Ellenbogen hinter der Mauer. Verblüfft nahm ich die Stelle in Augenschein. Hier war keine Magie am Werk, vielmehr handelte es sich um eine optische Täuschung. Es gab eine Doppelwand, zwischen der ein schmaler Gang verlief. Dank der Reliefs, die übergangslos fortgesetzt wurden, war der Abstand zwischen den beiden Wänden auch bei genauerem Hinsehen kaum zu erkennen. Als ich einen Fuß in den Gang setzte, entdeckte ich am Ende eine weitere Holztür.
»Wohin führt diese Tür?«, fragte ich.
»Zu einer Treppe, über die man zur Rückseite dieses Felsens gelangt«, antwortete Schazrah tonlos. »Von dort aus verläuft ein Weg nach Westen, fort von Haintal.«
Ein Fluchtweg also.
»Gut«, sagte ich. »Geh, aber lass die Durchgänge offen.«
Schazrah nickte und war gleich darauf verschwunden. Ich konnte nur hoffen, dass mein Einfluss auf ihren Verstand lange genug anhielt, damit sie nicht auf dem Absatz kehrtmachte und uns hier einschloss. Kurz plagte mich das Gewissen, doch ich verdrängte das Gefühl und wandte mich wieder Medaan’reth zu, der immer noch reglos dasaß und den Blick stumpf auf den Boden gerichtet hielt.
»Wo willst du hin?«, rief ich Omodin zu, als er Anstalten machte, hinter Schazrah herzueilen.
Erschrocken sah er mich an. »Ich … äh … dachte …«
Ich schüttelte den Kopf. »Du bleibst hier! Möglicherweise brauche ich dich noch. Ich möchte dich nicht dazu zwingen müssen«, fügte ich hinzu, weil er zu zögern schien.
»Nein, natürlich nicht.« Entsetzt hob er die Hände.
»Gut.« Ich zeigte auf einen Punkt rechts neben Medaan’reth. »Stell dich hier hin, damit ich dich sehen kann.« Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den zusammengesackten Mann zu meinen Füßen. »Medaan’reth, wir müssen weg!«, sagte ich eindringlich und kniete mich nieder. »Die Vasi sind hier.«
Noch immer starrte er reglos ins Leere, nur sein Umhang hob und senkte sich einen Atemzug lang, als würde er einen Seufzer ausstoßen. Stirnrunzelnd betrachtete ich den dunkelrot-silbrigen Stoff, dann lüftete ich ihn ein wenig. Wabernde Schwärze wurde sichtbar! Ich löste auf der Stelle den Umhang, schlug ihn zur Seite – und es wurde schlagartig dunkel. Medaan’reths Schatten breiteten sich wie schwarzer Rauch aus, krochen über die Wände und füllten beinahe die Hälfte des Raums aus. Omodins erschrockenes Keuchen ignorierte ich. Fast liebevoll musterte ich die Schatten und konnte mir gerade so ein zärtliches »Hallo, ihr« verkneifen.
Mit neuer Zuversicht griff ich Medaan’reths Arm. »Komm! Wir müssen gehen.«
Nun sah er mich an, rührte aber sonst keinen Muskel.
»Kearon!«, diesmal versuchte ich es mit seinem früheren Namen.
Die Schatten erbebten, und eine Bewegung ging durch Medaan’reths Körper. »Nenn mich nicht so!«, knurrte er mit tiefer, feindseliger Stimme, die mich mit Schrecken erfüllte.
Er klingt wie früher, bevor sein Herz wieder zu schlagen begonnen hat.
»Kearon war ein Ungeheuer, das sein Volk an die Vasi verkauft hat.« Als die Worte aus ihm herausbrachen, hörte er sich wieder menschlich an. Seine dunkelgrüne Iris erzitterte, dünne Risse bildeten sich darin. »Und er hat den Tod seiner Familie verschuldet. Seiner Frau und seiner beiden Söhne«, setzte er leise fort. Inzwischen hatte sich der Hass in seiner Stimme verflüchtigt, und er klang schwach und gebrochen, wie ich ihn noch nie zuvor vernommen hatte. »Medaan’reth wusste nicht, was er tat. Kearon schon.«
Trotz des Lärms, der draußen anwuchs, und des nahenden Unheils nahm ich sein Gesicht in beide Hände. In diesem Moment gab es nur uns.
»Medaan’reth«, flüsterte ich. »Was immer du früher getan hast, heute kannst du es wiedergutmachen.«
Er richtete seinen Blick auf mich. »Das wiedergutzumachen ist unmöglich, Llilian.«
Meine Kehle wurde eng. Ich besaß diese schreckliche Gabe. So schwach und verwundbar, wie er war, wäre es für mich ein Leichtes, ihn seine Schuld vergessen zu machen. Aber, wie die beiden Male zuvor, erschien es mir falsch. Im Fall von Medaan’reth, der jahrhundertelang einem fremden Willen unterworfen gewesen war, käme es erst recht einer Schändung gleich. Ich blendete alles aus und blickte ihm fest in die aufgewühlten Augen. Wäre Omodin in diesem Moment geflohen, hätte ich ihn ziehen lassen.
»Wir brauchen dich, Med«, sagte ich mit allem, was ich an Liebe erübrigen konnte. Ich presste meine Lippen auf seine und schmeckte Salz, worauf sich mein Herz zusammenkrampfte. Hatte er geweint? »Ich brauche dich.«
Als er nichts sagte, intensivierte ich meinen Kuss und legte ihm die Arme um den Hals. Für einen Moment verstummten die Schreie und Rufe der Menschen in der Ferne, und es gab nichts außer diesem Kuss. Ich drückte mich an ihn und fühlte seinen langsamen Herzschlag, während er die Berührungen zuließ, ohne sich zu regen. Als wäre jegliches Leben aus ihm gewichen. Eine Träne rann meine Wange hinunter, von der ich nicht wusste, ob sie von ihm oder von mir stammte.
Ich unterbrach den Kuss und lehnte meine Stirn an seine. »Komm zu mir zurück«, flüsterte ich und schloss die Augen.
»Ich bringe den Tod, Llilian«, antwortete er schließlich so leise, dass ich ihn kaum hören konnte. »Wenn du bei mir bleibst, wirst du sterben.«
»Ich werde nicht gehen, Med«, sagte ich in einem Tonfall, der keinen Zweifel an meiner Entschlossenheit ließ. »Ganz gleich, was geschieht: Du hast mich an den Hacken.«
Einige Atemzüge lang geschah nichts, dann spürte ich samtige Weiche auf meinen Schultern und in meinem Nacken. Tastend. Fragend. Mein Herzschlag geriet ins Stocken. Das Gefühl verstärkte sich, bis ich in diese vertraute Weichheit der Schatten völlig eingehüllt war. Ich schlug die Augen auf und sah, dass Medaan’reth seine geschlossen hatte. Schmerz verzerrte sein Gesicht, aber zumindest wirkten seine Züge nicht mehr leblos. Erneut küsste ich ihn, und diesmal erwiderte er den Kuss. Zunächst nur zaghaft, dann mit einer Inbrunst, die an Verzweiflung grenzte. Er grub die Hände in mein Haar und presste seine Lippen so fest auf meine, dass es wehtat. Unsere Münder verschmolzen miteinander, und sein Atem wurde zu meinem. Als mich die Wärme seiner Haut durchströmte, drohte mein Herz aus der Brust zu springen. Alles um uns herum versank …
Die Zeit drängt, flüsterte meine innere Stimme, die ich am liebsten in den hintersten Winkel meines Verstandes verbannt hätte. Widerstrebend löste ich meine Lippen von ihm. Unsere Gesichter waren einander immer noch ganz nah, und als er die Augen öffnete, konnte ich sehen, dass sie zur Ruhe gekommen waren. Sie schwammen in tiefer Traurigkeit.
»Du kannst nichts ungeschehen machen«, flüsterte ich mit zugeschnürter Kehle. »Aber du kannst verhindern, dass es erneut passiert. Ich weiß nicht, ob du außer Schazrah noch mehr Familie hast, doch wenn es so ist, kannst du dafür sorgen, dass sie den heutigen Tag überlebt.«
Forschend sah ich ihn an. In seinem Antlitz rangen Trauer, Verzweiflung und Angst miteinander um die Vorherrschaft. Schließlich nickte er. Als würde es ihm unendliche Mühe bereiten, hob er die Hand und streichelte meine Wange. Doch dann schien ihm ein neuer Gedanke durch den Kopf zu schießen, denn sein Gesicht verhärtete sich schlagartig. Ehe ich zurückweichen konnte, hatte er mich am Nacken gepackt. Sein Griff war unerbittlich, fast brutal. Mit den Augen tastete er mein Gesicht ab. Ich las in seinem Blick Argwohn, aber auch Panik. Obwohl ich wusste, dass ein Ruck seiner Hand genügen würde, um mir das Genick zu brechen, verspürte ich keine Angst.
»Ich bin nicht Daannanyur«, erklärte ich ruhig, ehe er etwas sagen konnte. »Ich werde dir gegenüber die Gabe der Einflüsterung niemals anwenden.«
Als er mich unerwartet freigab, taumelte ich rückwärts und glitt zu Boden. Erst da wurde mir bewusst, dass nicht ich mich an ihm festgehalten hatte, sondern er sich an mir. Schon war er auf den Beinen, griff nach meiner Hand und half mir auf. Indes breiteten sich seine Schatten weiter aus und schoben sich entlang der Wände zum Geheimgang, als hätten sie Witterung aufgenommen. Medaan’reth setzte eine entschlossene Miene auf und formte die Finger zu Klauen, während ich mit funkelnden Augen zu ihm hochsah. Ich mochte in diesem Moment nicht ganz bei Trost sein, zugegeben, aber als er wieder groß, dunkel und kühn vor mir stand, wusste ich, dass es für mich nie einen anderen Mann geben würde. Niemals. Und egal, mit welchen Dämonen aus seiner Vergangenheit er zu kämpfen hatte: Ich würde ihm beistehen, solange er es zuließ.
Sofern er es zuließ.
»Du!«, zischte er unvermittelt, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, wen er meinte.
Omodin. Er stand immer noch in der Ecke, in die ich ihn verbannt hatte. Entweder war er schrecklich dumm oder ihn plagte das schlechte Gewissen.
Als Medaan’reth Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen, warf ich mich dazwischen. »Er hat mich hierhergeführt!«, beeilte ich mich, zu sagen. »Ohne ihn wärst du noch in Ketten.«
»Ohne ihn wäre ich erst gar nicht hier gelandet!«, knurrte Medaan’reth und wollte sich an mir vorbeidrängen.
Ich legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Versuch, ihm zu vergeben.«
Mit finsterer Miene sah Medaan’reth auf mich herunter, in seinem Gesicht arbeitete es, dann richtete er seinen Blick wieder auf den Treriden.
»Warum?«, fragte er nur, doch Omodin begriff.
»Sie haben gesagt, dass du wegen eines Verbrechens büßen müsstest«, antwortete er und legte eine kaum merkliche Pause ein. »Außerdem hat mir Warin fast das Doppelte für meinen Likör geboten.« Zumindest hatte Omodin den Anstand, kurz die Augen niederzuschlagen, bevor er Medaan’reth wieder ansah. »Als ich aber mitbekommen habe, was sie planen …« Er stieß hörbar die Luft aus. »Es tut mir leid. Wirklich.«
»Wie leid es dir wirklich tut, kannst du beweisen, indem du mir hilfst«, bemerkte Medaan’reth finster.
»In Ordnung!«, entgegnete Omodin fast übereifrig. »Mein Karren steht nicht weit von hier. Wir können über den nördlichen Weg fliehen.«
»Ich werde nirgendwo hingehen«, betonte Medaan’reth. »Ich werde kämpfen!«
»Aber …«
»Kein Aber«, erwiderte Medaan’reth scharf. »Du begleitest mich und hältst mir den Rücken frei!«
»Wir begleiten dich und halten dir den Rücken frei«, verbesserte ich ihn, worauf er zu mir herumwirbelte.
»Du bleibst hier!«
Ich reckte das Kinn. »Träum weiter! Und du kannst noch so finster gucken, mich beeindruckst du damit nicht!«
Unsere Blicke prallten hart aufeinander, fochten einen stummen Kampf aus, bis Medaan’reth schließlich gereizt schnaubte und ich wusste, dass ich den Sieg davongetragen hatte. Ich unterdrückte ein triumphierendes Tirili und sah zu Omodin hinüber.
»Können wir dir vertrauen?«, fragte ich.
»Natürlich.«
»Vergiss es!«, zischte Medaan’reth. »Ich habe es mir anders überlegt. Besser er ist nicht in meiner Nähe, sollte mich die Mordlust packen. Ich könnte ihn versehentlich in Stücke reißen.«
Omodins marmorierte Haut wurde violett, und er wich einen Schritt zurück.
»Sollten wir ihn nicht besser im Auge behalten?«, gab ich zu bedenken.
Medaan’reth musterte den Treriden mit zusammengekniffenen Augen. »Mach, dass du verschwindest, Omodin!«, sagte er leise. »Und sieh zu, dass du nie wieder meinen Weg kreuzt.«
Der Treride nickte eifrig. »Danke! Und es tut mir wirklich sehr leid.«
Mit einer gereizten Geste wedelte ihn Medaan’reth fort, worum sich der Treride nicht dreimal bitten ließ. Im nächsten Moment war er hinter der Doppelwand verschwunden.
»Warum hast du ihm vertraut?«, fragte ich, den Blick nachdenklich auf die leere Stelle gerichtet, wo eben noch Omodin gestanden hatte. »Weißt du denn nicht, dass Treriden wankelmütig sind? Man muss vor ihnen auf der Hut sein.«
»Wer sagt das?«
»Alle sagen das«, erwiderte ich leicht spöttisch und wechselte unvermittelt das Thema. »Und was machen wir jetzt?«
Medaan’reth überrumpelte mich, indem er mich in die Arme riss und mir einen harten Kuss auf die Lippen drückte. Seine Schatten legten sich schützend um uns.
»Ganz einfach, mein Mädchen mit den Gewitteraugen«, flüsterte er, und ich konnte die Erregung auf seiner Zunge schmecken, »wir schicken diese Vasi und ihre Spießgesellen ein für alle Mal ins Reich ohne Wiederkehr!«
Ich lächelte, und – so verrückt es auch war – in diesem winzigen Moment verspürte ich vollkommenes Glück.
»Lass uns auf den Aquädukt gehen«, schlug ich vor. »Von dort aus haben wir einen guten Überblick über die Geschehnisse und können uns überlegen, wie wir vorgehen.«
Ohne Medaan’reths Antwort abzuwarten, begab ich mich zu der Holztür, holte den Schlüssel aus meiner Tasche und schloss sie auf. Dann zückte ich meinen Dolch, worauf Medaan’reth den Mund zu einem kleinen selbstgefälligen Lächeln verzog.
»Mit mir an deiner Seite brauchst du so ein Kinderspielzeug nicht«, sagte er mit seiner tiefen Stimme.
»Wie ich sehe, hast du dich ja schnell wieder erholt!« Ich schnaubte. »Denkst du etwa, ich würde die ganze Zeit über an deinem Rockschoß hängen wie ein heulendes kleines Mädchen, während du im Alleingang diese Mistkerle auseinandernimmst?«
»Ja, genau so habe ich mir das vorgestellt«, brummte Medaan’reth, doch mir entging nicht, wie er grinste. Und auch ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.
»Im Ernst, Med«, sagte ich, worauf sich zwischen seinen Augenbrauen prompt eine Falte des Unmuts bildete. Noch vor wenigen Minuten hatte ihn die Kurzform seines Namens nicht gestört. Nun, er würde sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen. »Ich will dir bei diesem Kampf eine Hilfe sein, keine Last.«
Er warf mir einen schiefen Blick zu. »In Ordnung«, sagte er und legte eine kurze Pause eine, ehe er weitersprach: »Muss diese Abkürzung wirklich sein?«
Ich schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich mag es, weil es nicht ganz so schwergewichtig klingt. Du hast auch so schon genug mit dir herumzutragen, findest du nicht?«
Inzwischen waren wir auf den Aquädukt hinausgetreten und blickten nach unten auf den zentralen Marktplatz, wo die Dorfbewohner von xelabrischen Söldnern zusammengetrieben wurden. Einige Menschen waren verletzt und bluteten.
Medaan’reth nickte, ohne den Blick abzuwenden. »Hauptsache, du nennst mich nicht Kearon.«
Mein Herz krampfte sich zusammen. »Bist du sicher?«, flüsterte ich.
»Ja.«
Wir schwiegen eine Weile, während unten nichts weiter geschah. Die Söldner hatten rund fünfzig Menschen eingekesselt und schienen auf etwas zu warten. Oder jemanden.
»Glaubst du, dass die Vasi wirklich hier sind?«, flüsterte ich Medaan’reth zu.
»Ja«, antwortete er ebenso leise. »Es wäre nicht das erste Mal.«
Überrascht sah ich ihn an. »Nicht?«
»Nein. Es hat schon früher Strafexpeditionen gegeben. Sie schlagen in hundert Jahren vielleicht zwei- oder dreimal zu. Schnell und unbarmherzig und immer in mondlosen Nächten«, presste Medaan’reth hervor. »Anschließend können sie sicher sein, dass sich lange Zeit niemand mehr gegen sie auflehnt.«
»Aber wie gelangen sie hierher?«
»Durchs Meer kommen sie bis zum Hafen im Norden. Dort werden sie von ihren bezahlten Söldnern auf geschlossene Pferdekarren verfrachtet und ins Gebirge gebracht. Sie warten, bis es Nacht wird, ehe sie sich zeigen.«
Eben wollte ich zu einer Antwort ansetzen, als eine Bewegung auf dem Platz meine Aufmerksamkeit erregte. Um besser sehen zu können, begaben wir uns in die Mitte des Aquädukts. Wir mussten nicht befürchten, entdeckt zu werden, da Medaan’reths Schatten uns in Dunkelheit hüllten. Flankiert von vier bewaffneten Vasi in dunkelgrauen Uniformen, betrat ein fünfter Vasi den Platz, worauf sich der Wall aus Söldnern kurz öffnete, um die Gruppe durchzulassen. Die Menschen wichen instinktiv zur gegenüberliegenden Seite zurück.
»Ich suche eine Frau …«, vermeldete der Vasi laut. Auch er trug eine Uniform, nur dass seine sichelförmige Waffe aus scharfkantigem Glas keinen silbernen, sondern einen goldenen Schaft besaß. »… mit kurzen blonden Haaren und Augen, die die Farbe wechseln. Ihr Name ist Llilian. Händigt sie mir aus, und eurem Dorf wird nichts geschehen!«
Mir entfuhr ein leises Keuchen, und ich erbebte innerlich. Die Vasi waren wegen mir hier? Hatte ich etwa das Unglück über diese Menschen gebracht? Ich spürte Medaan’reths warme Hand auf der Schulter. Als ich zu ihm aufblickte, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Es ist nicht deine Schuld, drückte seine Mimik aus. Bei Yantu! Das sagte sich so leicht! Aufgebracht schaute ich wieder zum Platz hinüber, wo tiefes Schweigen herrschte, bis Warin vortrat.
»Keine Ahnung, wen Ihr meint, ehrenwerter Vasi«, erklärte er zu meiner Verblüffung. »Hier ist niemand dieses Namens vorbeigekommen. Fremde verschlägt es selten nach Haintal.«
»Soso«, bemerkte der Vasi und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, wobei sich eine eiserne Faust um mein Herz legte.
Es war Sedelin in seiner männlichen Erscheinung!
»Med«, keuchte ich.
»Ich weiß«, kam es grimmig zurück, ehe ich weitersprechen konnte. »Der verfluchte Parasit müsste eigentlich tot sein.«
»Leugnest du ebenfalls, dass sich der Sklave Medaan’reth unter euch befindet, alter Mann?«, fragte Sedelin weiter.
Warin versteifte sich. »Ihr spielt sicher auf den Leidbringer an, Herr«, antwortete er mit fester Stimme. »Er ist unsere Angelegenheit, und wir werden dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe empfängt. Das versichere ich Euch.«
Eine knappe Geste von Sedelin genügte. Einer seiner Soldaten baute sich vor Warin auf, schwang seine Waffe, und nur einen Wimpernschlag später klaffte im Bauch des Dorfältesten eine Wunde, aus der das Blut hervorquoll. Als Warin leblos zusammenbrach, schrie eine Frau auf. Vermutlich Silia. Ein eiskalter Schauer rann mir den Rücken hinunter und ich rang die Hände. Es ist meine Schuld, dachte ich verzweifelt, allein
meine Schuld.
»Das war nicht die Antwort auf meine Frage«, sagte Sedelin völlig ungerührt.
Wieder schlug ihm Stille entgegen, doch diesmal war sie von Angst getränkt, und ich glaubte, sie bis hierher zu spüren. Weil niemand etwas sagte, hob der Vasi, der Warin getötet hatte, in einer Drohgebärde die bluttriefende Waffe.
»Sie sind hier, Herr!«, meldete eine junge Frau, die ein weinendes Kleinkind in den Armen hielt. »Beide.«
»Gut.« Sedelins zufriedener Tonfall ließ mich schaudern. »Und wo?«
Die junge Frau zeigte in unsere Richtung. »Im Tempel des Arlos«, stammelte sie.
Sofort wies Sedelin mit einer Kopfbewegung seine Soldaten an, zum Aquädukt zu gehen, während die xelabrischen Söldner, es waren genau zwölf an der Zahl, den Kreis um die Bewohner und Sedelin wieder schlossen. Als die Vasi in den Laufschritt verfielen, wurde mein Mund trocken. In weniger als einer Minute würden sie uns haben.
»Ich könnte sie mit Leichtigkeit töten«, frohlockte Medaan’reth neben mir. Fehlte nur, dass er sich genüsslich die Hände rieb.
»Wenn du das tust, werden sie die Menschen da unten niedermetzeln.«
Er schwieg.
»Und was jetzt?«, fragte ich.
Medaan’reth sah mich mit glitzernden Augen an. »Du musst mir Zeit verschaffen.«
Ich nickte und wollte loseilen, als er mich am Arm packte. »Geh kein Risiko ein!«, sagte er eindringlich. »Sedelin wird dich nicht töten, weil du zu wertvoll für ihn bist, aber er kann dir wehtun.«
Ich machte mich sanft von ihm los und lächelte in der Hoffnung, dass er mir die Angst nicht ansah. Obwohl mir die Knie schlotterten, ging ich energischen Schrittes zu der Treppe im Turm. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass ich ins Schwanken geriet, als ich unten mit erhobenen Händen ins Freie trat. Irgendwie teilte ich Medaan’reths Zuversicht nicht, dass Sedelin mich verschonen würde.
»Bitte tut den Menschen nichts!«, rief ich den Vasi-Soldaten zu, noch ehe sie mich erreicht hatten.
»Wo ist der Sklave?«, fragte einer von ihnen scharf und krallte die Finger in meine Schulter.
»Geflohen.«
Ob mir der Vasi die Lüge abnahm, hätte ich nicht sagen können, da seine Miene völlig reglos blieb. »Mach keine Dummheiten«, sagte er. Im Dämmerlicht gaben seine rotblauen Augen einen unheimlichen Schimmer ab. »Sonst hast du das Leben dieser Dörfler zu verantworten.«
Ich ließ mich widerstandslos zu Sedelin bugsieren. Während ihm ein Vasi etwas ins Ohr flüsterte, bedachte er mich mit einem dünnen Lächeln.
»Ihr schwärmt aus und sucht nach dem Sklaven«, befahl er seinen Soldaten, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Nehmt sechs Xelabrier zur Unterstützung mit. Und seid vorsichtig! Medaan’reth mag von seiner finsteren Macht eingebüßt haben, aber er ist immer noch gefährlich.«
»Was sollen wir mit ihm machen, wenn wir ihn stellen, mein Fürst?«, fragte der Vasi, der mich gepackt hatte.
»Was denkst du?«, entgegnete Sedelin. »Liquidieren.« So unerwartet wie scharf bohrte er seinen Blick in meinen. »Jetzt, da sein Herz wieder schlägt, ist er verwundbar. Der kleinste Kratzer durch eine unserer Sicheln bedeutet für ihn den sicheren Tod.«
Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Wusste Medaan’reth davon? Oder würde er sich nichtsahnend auf einen todbringenden Kampf einlassen? Ohne mir dessen bewusst zu sein, bündelte ich meine Kraft und richtete sie wie eine Waffe auf Sedelin, um in seinen Verstand einzudringen. Doch es blieb lediglich bei dem Versuch. Er schnalzte tadelnd mit der Zunge und zog eine Kette mit einem blauen tränenförmigen Stein unter seiner Uniform hervor, damit ich sie sehen konnte, und ließ sie gleich wieder verschwinden. Ein Gedankenhemmer. Blinzelnd wandte ich den Blick ab und dachte nach. Dank der Schatten gab es zwischen Medaan’reth und mir eine Verbindung, die auch über große Strecken hinweg fortbestand, wie die Hilferufe gezeigt hatten. Vielleicht gelang es mir, ihm auf diese Weise eine Warnung zukommen zu lassen.
Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als mich ein harter Schlag am Hinterkopf traf – und die Welt um mich herum wurde schwarz.




Familienbande
In Medaan’reth brodelte die Wut, als Llilian unter dem brutalen Streich bewusstlos zusammensackte. Es war diese alte, tief sitzende zerstörerische Wut, die die Welt mit einem blutroten Schleier überzog und von der er geglaubt hatte, sie abgelegt zu haben. Wie gern hätte er sie hinausgebrüllt, doch er beließ es bei einem lautlosen Fluch. Llilian und den Bewohnern von Haintal wäre nicht geholfen, würde er zu früh entdeckt werden. Also drängte er seine Gefühle zurück und verließ den Tempel über die Geheimtreppe. Wie Schazrah gesagt hatte, fand er sich außerhalb des Dorfes am Fuß des Felsens wieder, in dem sich der Tempel befand. Inzwischen hatte er sich eine Strategie zurechtgelegt. Zunächst würde er die Vasi einen nach dem anderen außer Gefecht setzen. Eigenhändig umbringen musste er sie dafür nicht, es reichte, wenn er sie irgendwo festhielt, bis die Sonne aufging und das Licht sie tötete. Anschließend würde er sich der xelabrischen Söldner annehmen.
Er genoss das Gefühl, mit den Schatten zu verschmelzen, als er sich nahezu unsichtbar entlang der Felsen zurück Richtung Dorfmitte bewegte. Dabei ließ er zu, dass das Jagdfieber ihn packte, wenn auch nur bis zu einem gewissen Grad. Die Mordlust durfte nicht seinen Verstand trüben, wollte er verhindern, dass unschuldige Menschen starben. Mit jedem Schritt fügte er die Schatten der Umgebung seinen eigenen hinzu, sodass das wenige noch vorhandene Licht vollständig verschluckt wurde und er inmitten eines Schlunds aus bodenloser Schwärze wallte. Da er sich nun an alle Details aus seiner Vergangenheit erinnerte, wusste er, dass weiter vorn eine Schneise in den Fels geschlagen worden war, die zum Haus des Dorfältesten führte. Dieses lag praktischerweise direkt am Marktplatz.
Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Vasi die Geheimtreppe fänden, daher war Eile geboten. Während er im Schutz der gigantischen Felsen unbehelligt vorankam, vernahm er einzelne Rufe der Söldner, die sich über den Fortschritt ihrer Suche austauschten. Was für
Narren! Auf diese Weise verrieten sie ihre Positionen. Weitaus gefährlicher agierten da die Vasi, die nicht nur lautlose Kämpfer waren, sondern auch telepathisch miteinander kommunizierten. Als er in die Schneise einbog, in der nur zwei Männer nebeneinanderstehen konnten, hoffte er, dass der Zugang zu dem Haus des Dorfältesten nicht verschlossen oder blockiert war. Nicht dass dieser Zustand ihn aufhalten würde, aber ein Hindernis zu beseitigen, ging zwangsläufig mit Geräuschen einher.
Auf halbem Weg, er konnte die schwere Holztür bereits erkennen, wurde es ringsum plötzlich totenstill. Als wäre er von einem Moment auf den anderen vollständig von der Welt abgeschnitten! In seinem Nacken kribbelte es, noch bevor ihn einen Sekundenbruchteil später seine Schatten warnten. Medaan’reth wirbelte herum und sah sich zu seiner Verwunderung keinem Vasi gegenüber, sondern einem der Söldner, der mit aufgerissenen Augen versuchte, die Schwärze vor sich zu durchdringen. Insgeheim zollte ihm Medaan’reth Respekt. Nicht jeder vermochte es, sich lautlos an ihn heranzuschleichen. Der Mann war barfuß und trug keinen knarrenden Lederpanzer, sondern eine Hose und ein locker sitzendes Hemd. Die blonden Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, den Bart zu Zöpfen geflochten. In der rechten Hand hielt er eine lange, dünne Klinge. Ein xelabrischer Attentäter. Medaan’reth wusste um ihr Geschick und ihre Schnelligkeit und auch, dass sie bei Weitem gefährlicher waren als ihre Hau-drauf-Kameraden. Kein Wunder, dass dieser Kämpfer ihn vor allen anderen aufgespürt hatte.
Medaan’reth ärgerte sich über seine eigene Achtlosigkeit, empfand aber gleichzeitig ein leises Bedauern vor dem, was er nun zu tun gedachte. Aus dem Schatten heraus schlug er zu und donnerte den Schädel des Xelabriers so hart gegen die Felswand, dass dieser wie ein rohes Ei zersprang. Alles ging derart schnell, dass der Mann nicht einmal aufschrie. Die fallende Klinge aus dessen Hand fing Medaan’reth auf, ehe sie klirrend auf dem Boden landete. Anschließend sah er sich aufmerksam um und schickte seine Schatten zurück, um herauszufinden, ob der Attentäter allein gekommen war. Die samtige Ruhe, die er gleich darauf empfing, stellte ihn zufrieden. Niemand sonst hatte sich an seine Fersen geheftet, und so gelangte er ohne weitere Zwischenfälle zu der Holztür im Fels.
Vorsichtig drehte er den Knauf, drückte und hielt jäh inne, als die Tür ein Quietschen von sich gab. Bei den tausend Feuern der Verdammnis! Es musste Jahre her sein, seit die Angeln zum letzten Mal geölt worden waren. Seine Schatten konnten ihm in diesem Fall nicht helfen. Nachdenklich blickte Medaan’reth in den nächtlichen Himmel, der sich zwischen den beiden Felswänden als Streifen abzeichnete, dann grinste er. Er mochte die Gabe der Einflüsterung nicht besitzen, wohl aber die Fähigkeit, Illusionen hervorzurufen. Er würde einen Lichtesser über dem Dorf kreisen lassen, dessen gellender Schrei alle anderen Geräusche übertönen würde. Er schloss die Augen, und in seinem Kopf nahm der Vogel Form an und setzte sich auf seinen Unterarm.
Unwillkürlich dachte er daran, wie er Llilian etwas von einer schwarzen Wüste und einem blonden Schönling vorgegaukelt hatte. Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. Natürlich hatte sie sich nicht von ihm täuschen lassen. Kurz schwelgte er in der Erinnerung, dann wies er sich zurecht und öffnete die Augen. Ihm entfuhr ein erstauntes Keuchen. Der Lichtesser hätte auf seinem Unterarm sitzen müssen, doch die Stelle war leer. Das war unmöglich! Erneut schloss er die Lider, versenkte sich gedanklich in das Wesen des Vogels und rief sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis: den gebogenen blauen Schnabel, das weiße Federkleid, die blauen Füße, die funkelnden schwarzen Augen. Dann öffnete er erneut die Lider.
Nichts.
Finster starrte er auf seinen Unterarm. Anscheinend hatte er diese Fähigkeit verloren, als sein Herz wieder zu schlagen begonnen hatte! Welche bösen Offenbarungen warteten noch auf ihn? Er atmete tief durch. Sich darüber aufzuregen, brachte ihn jetzt keinen Deut weiter. Er musste es darauf ankommen lassen. Abermals umfasste er den Knauf, als es im Felsen über ihm rumpelte. Etwas Schweres löste sich, vermutlich ein Felsbrocken, und polterte auf der anderen Seite mit großem Getöse zu Boden, worauf die Menschen auf dem Marktplatz erschrocken aufschrien. Ob es Zufall war oder nicht, vermochte Medaan’reth nicht zu sagen. Aber er nutzte seine Chance und stieß die Tür auf, die tatsächlich erbärmlich quietschte, wie eine Katze, der jemand auf den Schwanz trat. Wie erhofft, ging das Quietschen im Tohuwabohu unter, das auf dem Marktplatz ausgebrochen war.
Rasch schlüpfte Medaan’reth in den Raum, der sich als Vorratskammer entpuppte, schloss die Tür und blockierte sie mit einem Spaten. Als er die Kammer durchquerte, kitzelte ihn der Geruch von Honig und Trockenfrüchten in der Nase, was ihn an seine Mutter erinnerte, die zu seinem Geburtstag immer Honigkuchen für ihn gebacken hatte. Seinen Lieblingskuchen.
»Was bei Asmans Bart ist das?«, rief in diesem Moment draußen ein Mann mit xelabrischem Akzent, was Medaan’reth veranlasste, in die Wohnstube zu gehen und sich an eines der Fenster zu stellen. Von hier aus hatte er einen ungehinderten Blick auf den Marktplatz.
Die eingekesselten Menschen befanden sich nur einige Steinwürfe von seinem Aussichtspunkt entfernt, und er sah, dass Llilian noch immer bewusstlos auf dem Boden lag. Die Söldner, die sie bewachten, hatten ihre Äxte gezückt und blickten zu fünf bulligen Gestalten, die sich schwerfällig näherten, während Sedelin in der Mitte stand und die Szene herablassend beobachtete. Die Neuankömmlinge waren Medaan’reth schmerzlich vertraut, handelte es sich dabei doch um die Gestalten ohne Augen, die ihn im Stall überwältigt hatten. Es waren keine Menschen, so viel war sicher, und sie waren tumb und unbeholfen. Dass die Söldner spielend mit ihnen fertig werden würden, daran hegte Medaan’reth keinen Zweifel. Ihm wäre es in den Stallungen ebenso gelungen, wäre er nicht zu vertrauensselig gewesen und hätte darüber hinaus diesen verfluchten Umhang nicht getragen. Auf diesen Vorfall war er wirklich nicht stolz! Dessen ungeachtet bot sich ihm vielleicht eine Chance, Sedelin zu überwältigen, solange die Xelabrier abgelenkt waren.
Er spannte die Muskeln an, bereit, mit den Schatten loszustürmen – und stockte! Sedelin, der ihm bis dato den Rücken zugekehrt hatte, bewegte sich und gab den Blick auf das Kind frei, das er umklammerte und dem er seine Sichel an die Kehle drückte. Auf diese Weise hielt er die Dorfbewohner, die ihn hasserfüllt anstarrten, in Schach. Medaan’reth knirschte mit den Zähnen. Dieser verfluchte Bastard! Er würde nicht warten, bis die Sonne aufging, sondern ihn lange vorher töten. Ein Schauer überkam ihn, als sich hinter ihm etwas bewegte. Er ließ sich nichts anmerken und schickte seine Schatten los. Diese streckten ihre langen Fühler nach der Gestalt aus, die sich zwischen dem Geschirrschrank kleingemacht hatte und sich nun aufrichtete. Medaan’reth wusste, um wen es sich handelte, noch bevor sie das Wort ergriff.
»Das ist die Ablenkung, die du brauchst, Kearon«, sagte Schazrah leise. »Nutze sie.«
Medaan’reth rührte sich nicht, sondern hielt den Blick weiterhin nach draußen gerichtet.
»Worauf wartest du?«, flüsterte die alte Frau, während sie langsam näher kam. »Töte ihn!«
Er wandte sich ihr zu. »Und ich soll damit riskieren, dass er dem Kind die Kehle durchschneidet?«
»Das Mädchen ist meine Großnichte«, lautete die Antwort. »Ein Opfer, das ich zu bringen bereit bin, wenn wir das Unrecht wiedergutmachen können, dass du begangen hast.«
»Du bist verrückt.«
»Nein, Kearon, nur verzweifelt und sehr müde.«
Medaan’reth musterte Schazrah und sah Tränen auf ihren Wangen schimmern. Er mäßigte seine Wut und blickte wieder nach draußen, wo die Söldner inzwischen einen Kampf gegen die augenlosen Kreaturen ausfochten. Zwei von ihnen hatten sie bereits in Stücke gehackt, während die restlichen drei einen einzelnen Xelabrier umgeworfen hatten und versuchten, ihn mit dem Gewicht ihrer Leiber zu zerquetschen. Die Kreatur, die obenauf lag, fiel soeben einer xelabrischen Axt zum Opfer, wobei Erdklumpen in alle Richtungen flogen.
»Ich finde einen anderen Weg, alte Frau«, flüsterte Medaan’reth und wies auf die seltsamen Wesen, die offenbar aus Lehm bestanden. »Sind das deine Schöpfungen?«
»Ja.«
»Kannst du noch mehr …?«
»Nein«, unterbrach sie ihn leise. »Ich habe meine verbliebene Kraft in sie gesteckt. Nun bin ich leer und ausgehöhlt.« Ihr Tonfall wurde eindringlich. »Mein letzter Golem fällt gleich, aber immerhin haben sie zwei Söldner ausgeschaltet. Du hast nicht mehr viel Zeit!«
Medaan’reth nickte. Vier Xelabrier und Sedelin waren übrig. Gut möglich, dass irgendwo ein Vasi-Soldat nur darauf lauerte, dass er sich zeigte, um ihn hinterrücks anzugreifen. Trotzdem musste er versuchen, das Kind aus Sedelins Fängen zu befreien. Wenn er seine Schatten anwies, die Beine des Vasi zu packen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, könnte es vielleicht gelingen …
»Ich weiß, wo der Leidbringer ist, Herr!«, rief im gleichen Moment eine Stimme draußen auf dem Platz.
Medaan’reth, der nicht bemerkt hatte, wie Schazrah das Haus verlassen hatte, erstarrte. Seine Urururenkelin ging äußerlich gefasst auf Sedelin zu.
»Gut«, sagte dieser hörbar zufrieden. »Endlich beweist hier jemand etwas Vernunft und Respekt. Sag mir, wo er ist.«
»Zuerst lässt du meine Großnichte gehen … Herr«, erwiderte Schazrah mit einer Festigkeit, die Medaan’reth Bewunderung abtrotzte. Seine Urururenkelin mochte besessen sein, aber sie besaß Courage. Scham überkam ihn angesichts seines eigenen Zögerns. Er wollte eben nicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen haben.
Sedelin hingegen zeigte Schazrah gegenüber alles andere als Bewunderung. »Ich denke nicht, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen, Weib!«, schnaubte er.
Wortlos starrte Schazrah ihn an. Selbst als der Fürst der Vasi ihrer Großnichte einen Schnitt mit der Sichel zufügte, der zwar nicht tief war, aber dennoch blutete, regte sich die Miene der alten Frau nicht. Im Gegenzug keuchten die Dorfbewohner, die wie in einer Art Schockstarre gesteckt hatten, laut auf.
Medaan’reth ballte die Hände zu Fäusten.
»Also gut«, sagte Sedelin und schubste das Kind weg. »Sag mir, wo der Sklave ist.«
Schazrah öffnete den Mund, und obgleich Medaan’reth nicht davon ausging, dass sie ihn verraten wollte, ging er kein Risiko ein. In dem Augenblick, als Sedelin allein dastand, mit der Sichel in der Hand, sprang er mit einem Riesensatz aus dem Fenster und landete nur wenige Meter hinter dem Vasi. Unterdessen tauchten seine Schatten den Marktplatz in Dunkelheit. Alles ging so schnell vonstatten, dass Sedelin keine Zeit hatte, erneut nach dem Mädchen zu greifen. Er wirbelte mit gezückter Waffe herum und sah sich Medaan’reth gegenüber, der den süßen Geschmack der Vergeltung bereits auf der Zunge zu spüren glaubte. Mit gebleckten Zähnen starrte er Sedelin an. Schon wollte er aus den Schatten heraus angreifen, um dem Vasi das Herz herauszureißen – Macht der Gewohnheit –, als ein Dörfler mittleren Alters die Äxte eines der gefallenen Söldner aufhob und sich brüllend auf Sedelin stürzte. Dieser machte einen Ausfallschritt, schwang elegant seine Waffe und trennte dem Mann den Kopf vom Hals, ohne außer Atem zu geraten.
Ein Zucken ging durch die Menge – und Chaos brach aus. Ohne Sinn und Verstand und von ihrer Wut getrieben, stürzten sich die Dorfbewohner auf die drei xelabrischen Söldner, die jedoch zwei Männer und eine Frau niederstreckten, bevor sie vom Mob überwältigt wurden. Medaan’reth, der Sedelin nach wie vor im Visier hatte, wurde ausgebremst, als die tote Frau ihm vor die Füße rollte. Der selbst ernannte Fürst der Vasi nutzte den Moment der Verwirrung, um zu fliehen, wobei er seine Sichel in ausladenden Bewegungen vor sich hin und her schwang. Panisch wichen die Menschen aus und bildeten so unfreiwillig eine Gasse für ihn. Medaan’reth wollte ihm nachsetzen, als sein Blick auf Llilian fiel, die soeben aus ihrer Ohnmacht erwachte. Verwirrt schaute sie sich um und versuchte, sich aufzurichten, doch im selben Augenblick bekam sie einen brutalen Tritt gegen die Brust, als jemand über sie hinwegspringen wollte.
Verfluchte Schwachköpfe!
Wenn sie dort liegen blieb, würde sie zu Tode getrampelt werden! Medaan’reth musste nicht lange überlegen. Er ließ Sedelin ziehen und eilte zu Llilian. Auch ihm machte der Mob bereitwillig Platz. Er hob Llilian hoch und brachte sie an den Rand des Geschehens, so weit weg vom Chaos wie möglich. Behutsam setzte er sie auf der Erde ab, sodass sie sich gegen eine Felswand lehnen konnte. Er widerstand der Versuchung, sie für ihren Ungehorsam zu verfluchen, als er das Blut an ihrem Hinterkopf bemerkte, und strich ihr stattdessen eine Strähne aus dem Gesicht.
»Alles in Ordnung?«, fragte er.
Ihre Augenlider flatterten. »Med«, krächzte sie. »Du … musst …« Sie brach ab und stöhnte gequält. Der Tritt gegen den Brustkorb hatte ihr die Luft aus den Lungen getrieben, daher wartete er ab, bis sie wieder zu Atem gekommen war, und sah sich währenddessen ihre Wunde an.
Alle seine Sinne waren auf sie gerichtet – was auch für seine Schatten galt –, und so bemerkte er die tödliche Sichel nicht, die vom Haus gegenüber geschleudert worden war und nun direkt auf ihn zuwirbelte.




Eine wahre Heldin
Hinter Medaan’reth schwirrte etwas durch die Luft. Als ich erkannte, worum es sich handelte, krächzte ich eine Warnung, doch er sah mich nur verständnislos an. Die Sichel wird dich töten!, wollte ich schreien, aber mein Brustkorb fühlte sich an, als wäre er eingedrückt, und ich brachte keinen Ton heraus. Hektisch wies ich mit dem Kinn in die Richtung, aus der die Waffe geflogen kam. Da erst begriff er. Doch es war zu spät. Medaan’reth kam nicht mehr dazu, auszuweichen. Als die scharfe Klinge in ihn hineinglitt, erstarrte ich. Ich verspürte keinen unmittelbaren Schmerz, sah nur Medaan’reth, der gequält aufschrie und ungebremst auf den Boden krachte, während seine Schatten kraftlos über ihm zusammensackten.
Das war der Moment, in dem etwas in mir zerbrach. Dass der todbringende Vasi-Soldat näherkam, war dabei zweitrangig. Ich sah die Sichel in seiner Hand, die zu ihm zurückgeflogen war, und glaubte, im Dämmerlicht Blut darauf zu sehen. Ich schloss die Augen. Was immer er tun würde, es war mir gleich. Ich empfand nichts – bis er ein höhnisches Lachen ausstieß.
Wo eben nur Leere und Ohnmacht geherrscht hatten, stieg heiße Wut in mir hoch. Er würde mit dem Mord an Medaan’reth nicht ungeschoren davonkommen! Und sollte ich bei dem Versuch sterben, dieses Scheusal ins Jenseits zu befördern, bliebe mir wenigstens ein qualvolles Schicksal erspart. Was nicht einmal das Schlechteste wäre! Meinen pochenden Schädel ignorierend, sprang ich mit einem Schrei auf die Füße, zog meinen Dolch und holte aus, um ihm dem Vasi in den Hals zu rammen. Doch mein Gegner wirbelte so schnell aus meinem Gesichtsfeld, dass ich kaum folgen konnte, und versetzte mir einen harten Tritt in die Seite. Ich geriet ins Stolpern, worauf mir der Dolch aus der Hand fiel. Ein Teil von mir fauchte wütend. Was für eine erbärmliche Vorstellung ich doch abgab! Aber ich hatte keine Zeit, mich in Selbstmitleid zu suhlen, denn mein Gegner schlug in diesem Moment abermals zu. Instinktiv duckte ich mich und entging nur knapp der Klinge, die meinen rechten Arm von der Schulter hätte trennen sollen. Sedelin brauchte mich lebendig, aber nicht zwangsläufig unversehrt, wie es aussah, was mich allerdings kein bisschen besänftigte.
Ganz im Gegenteil.
Rasch sah ich zu Medaan’reth hinüber, der reglos auf dem Boden lag, und mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Denk nicht daran! Kämpfe und töte den Bastard! Der Vasi bewegte sich sehr schnell, und obwohl ich zurücksprang, gelang es ihm, mir erneut einen Tritt zu verpassen. Ich fiel rücklings zu Boden. Schon war der Vasi über mir. Trotz der Schmerzen in Hals und Rücken überlegte ich nicht lange, hob den Fuß und rammte ihn gegen sein Knie. Der Vasi torkelte keuchend rückwärts, was mir Genugtuung und vor allem wertvolle Sekunden verschaffte. Schon war ich wieder auf den Beinen und wischte mir hastig über die Augen, in denen der Schweiß brannte.
Gottverdammt! Mein Dolch lag viel zu weit entfernt, um ihn zu fassen.
»Lass es«, sagte der Vasi, der sich wieder aufgerichtet hatte und mich mit einem fast gelangweilten Blick bedachte. »Es ist vorbei.«
»Es ist vorbei, wenn ich sage, dass es vorbei ist«, knurrte ich und erschrak mich über meinen finsteren Unterton.
War ich das wirklich? Lillian, die Tochter einer Müllerin und stolze Besitzerin einer Hafenschenke? Ich erkannte mich kaum wieder.
In meinem Kopf herrschten Wut und Panik gleichermaßen, und mein Versuch, in den Verstand meines Gegners einzudringen, fiel kläglich aus. Entweder war mein Geist zu aufgepeitscht, oder der Vasi trug ebenfalls einen Gedankenhemmer. Auf der Suche nach einer Waffe ließ ich meinen Blick über den Dorfplatz schweifen, wo der Kampf wieder aufgeflammt war, nachdem weitere Söldner eingetroffen waren. Einzig Sedelin war wie vom Erdboden verschluckt.
Der elende Feigling!
Schritt für Schritt wich ich vor dem Vasi zurück, der sich mit gezückter Sichel näherte. Bei Yantus Stab! Was, wenn er mich verstümmelte? Mir brach der kalte Schweiß aus. Hatte ich wirklich gedacht, ich könnte als Siegerin aus diesem Kampf hervorgehen? Da blieb der Vasi unerwartet stehen, sein Gesicht war hinter einer reglosen Maske verborgen. Entsprechend überrumpelt war ich, als er in einer raschen fließenden Bewegung seine Sichel warf. Die Waffe flog auf meinen linken Unterschenkel zu. Weich zurück!, schrie die Stimme in meinem Kopf. Doch ich war zu langsam. Ich wusste es, noch bevor die Klinge mich erreichte. Dann änderte sie nur wenige Zoll vor meinem Bein die Richtung! Erst jetzt bemerkte ich die lebendige Finsternis, die auf den Platz geflossen war und das matte Licht der übrig gebliebenen Fackeln überlagerte. Einer der Schattenarme, die sich aus dem wabernden tiefschwarzen Kern reckten, hatte die Flugbahn der Klinge abgefälscht und den Vasi gepackt. Dieser schrie wie am Spieß, als er in die Höhe gehoben wurde, und ich erinnerte mich an die Todesangst, die mich überkommen hatte, als Medaan’reths Schatten mich zum ersten Mal verschlangen. Dann schnellte der Vasi wieder aus der Dunkelheit hervor und krachte gegen den Brunnen in der Mitte des Marktplatzes.
Der Schrei verstummte.
Die anderen Schattenarme wogten indessen zu dem Pulk kämpfender Menschen, und hinter ihnen schritt Medaan’reth, bedächtig und ohne Hast.
Mein Herz tat einen solchen Sprung, dass ich mich fast erbrochen hätte. »Med?«, keuchte ich, aber meine Stimme ging im Getöse unter.
Die Schatten wüteten unter den xelabrischen Söldnern, die in alle Richtungen stoben, wie die Samen von Pusteblumen im Wind, bis sie schließlich mit gebrochenen Gliedern liegen blieben. Als der letzte Todesschrei verebbt war und die Schatten sich zurückgezogen hatten, legte sich eine tiefe Stille über den Platz. Die Dorfbewohner stierten Medaan’reth an, und ich war ebenso verstört. Hatte Sedelin bezüglich der tödlichen Wirkung der Sicheln gelogen? Oder hatte die Waffe Medaan’reth vielleicht nicht getroffen? Aber ich hatte seinen Schmerzensschrei doch deutlich gehört! Was eine Frage aufwarf, die mich wieder schwindelig werden ließ: Was, wenn die Wirkung zeitverzögert einsetzte? Ich löste mich aus der Starre und lief auf Medaan’reth zu, der mit gesenktem Haupt und aufgeblähten Schatten vor den Menschen stand. Als würde er auf ihr Urteil warten.
»Med!«, rief ich und umfasste seinen Arm. »Ich dachte, du wärst tot!«
Er hob leicht den Kopf und sah mich ausdruckslos an. »Warum sollte ich?«
»Die Sichel der Vasi«, antwortete ich matt. »Sie hat dich doch verwundet.«
Nun runzelte er die Stirn. »Gut möglich. Und wenn schon?«
Ich packte seinen Arm fester. »Sedelin meinte, dass die kleinste Verletzung durch eine solche Waffe dich töten kann, jetzt da dein Herz wieder schlägt.« Ich biss mir auf die bebende Unterlippe. »Ich wollte es dir sagen, aber …«
Medaan’reth blickte an sich herunter, und auch ich tastete ihn mit den Augen ab, entdeckte jedoch keine Verwundung.
»Sedelin hat also gelogen«, folgerte ich, worauf Medaan’reth den Kopf schüttelte.
»Ich habe einen Schmerz gespürt. Scharf und kalt wie ein Eiszapfen«, sagte er und griff sich an die rechte Schläfe. »Genau hier.«
Als er die Hand zurückzog, klebte wider Erwarten kein Blut an seinen Fingern. Und da entdeckte ich sie. Kurze borstige Haare, die einmal eine lange Strähne gewesen waren. Ehe ich es verhindern konnte, entschlüpfte mir ein brüchiges Lachen, das in der Stille überlaut klang, und auch irre, zumal es von den kahlen Felswänden rundum vielfach zurückgeworfen wurde.
»Er hat dir lediglich eine neue Frisur verpasst«, brachte ich noch hervor, dann verließ mich meine Kraft.
Die Beine knickten unter meinem Gewicht weg, aber Medaan’reth fing mich auf, bevor ich fallen konnte. Wie stets. Meine Schmerzen in Kopf und Rücken kamen schlagartig zurück, und ich lehnte mich dankbar an ihn, sog gierig seine Wärme und seinen Duft ein. Und noch immer schwiegen die Menschen. Insgesamt zählte ich vier tote Dorfbewohner – zum Glück keine Kinder! –, was angesichts der Stärke der Gegner ein verhältnismäßig geringer Verlust war. Unter den Überlebenden gab es zahlreiche Verletzte, kaum einer, der nicht aus irgendeiner Wunde blutete. Aber etwas hatte sich verändert. Das Entsetzen in ihren Mienen war wilder Entschlossenheit gewichen. Einige hatten sich mit den Sicheln und Äxten ihrer gefallenen Gegner bewaffnet, und weil ich befürchtete, sie könnten sich auf Medaan’reth stürzen, schob ich mich schützend vor ihn.
Dieser atmete tief ein und aus, dann ergriff er das Wort: »Von Sedelin einmal abgesehen, dem neuen selbsternannten Fürsten der Vasi, liegt hier noch einer seiner Soldaten irgendwo auf der Lauer«, sagte er an die Menschen gewandt. Seine Stimme klang dunkel und fest, und ich spürte die Vibration seines Brustkorbes in meinem Rücken. »Was ich vor dreihundert Jahren in Gang gebracht habe, kann ich nicht ungeschehen machen, und sicher wird es euch nur ein schwacher Trost sein, dass ich schwer dafür gebüßt habe.« Eine Pause entstand, als er nach den richtigen Worten suchte. »Ich bitte euch nicht, mir zu vergeben, aber erlaubt mir, der Fron ein Ende zu setzen und euch von dem Joch zu befreien.«
Nachdem Medaan’reth verstummt war, brach unter den Menschen erwartungsgemäß kein Jubel aus, doch lag in ihren Blicken zumindest keine Feindseligkeit. Einige nickten, wenn auch grimmig, aber sie nickten. Eine Frau trat vor. Über ihre Wange verlief ein blutiger Kratzer. Es war Silia, die jetzt, da ihr Mann tot war, die Rolle der Wortführerin übernahm.
»Unter einer Bedingung, Leidbringer«, sagte sie. Obwohl sie beherrscht klang, vibrierte die Pein in ihren Worten. »Sobald du deine Aufgabe erfüllt hast, wirst du für immer von hier verbannt. Kommst du zurück, landest du im Büßerturm. Das ist ein Versprechen.«
Um sie herum ertönte zustimmendes Gemurmel.
Ewige Verbannung.
Obwohl ich Medaan’reths Miene nicht sehen konnte, spürte ich die Trauer, die ihn wie eine graue Welle überspülte, worauf ich sanft seine Hand drückte.
»Was ist mit meinen Nachkommen?«, fragte er, und nichts in seiner Stimme ließ auf seine Gefühle schließen.
Derweil suchte ich nervös die Umgebung ab. Zwar hatten die Schatten einen Schirm über uns gewoben, doch wies dieser Lücken auf, durch die eine Sichel problemlos ihr Ziel finden konnte. Wir durften uns nicht zu lange auf dem Marktplatz aufhalten!
»Deine Familie ist hier zu Hause«, antwortete Silia, nachdem sie und die Dorfbewohner sich mit Gesten verständigt hatten. »Natürlich kann sie bleiben.«
Medaan’reth senkte demütig den Kopf, verharrte einen Moment in der Bewegung, ehe er sich straffte und die Menschen erneut ansah. »Bitte kehrt in eure Häuser zurück und pflegt eure Verwundeten. Verbarrikadiert euch und kommt erst heraus, wenn alles vorbei ist.«
Silia nickte, worauf sich die Menschen zerstreuten – bis auf einige bewaffnete Männer, die unschlüssig von einem Fuß auf den anderen traten.
»Euer Mut in Ehren«, sagte Medaan’reth und zeigte auf die Toten. »Aber heute wurde genug Blut vergossen.«
Die Gruppe sah sich wortlos an, dann bückten sie sich zu ihren Gefallenen, um sie fortzubringen, was für meinen Geschmack viel zu langsam vonstattenging.
»Teufel noch eins!«, stieß ich angespannt hervor. »Sedelin und sein übrig gebliebener Soldat könnten mit ihren fliegenden Sicheln mehrere von ihnen spielend niedermähen.«
»Und damit riskieren, ihre Positionen zu verraten?«, entgegnete Medaan’reth und schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Ich schätze, sie haben sich in der Nähe verschanzt und überlegen, wie sie mich töten können, um dich hinterher in ihre Gewalt zu bringen. Schließlich ist Sedelin deinetwegen hier.«
»Danke, dass du mich daran erinnerst«, murmelte ich.
»So habe ich das nicht gemeint.« Er drückte mich an sich. »Du solltest dich in Sicherheit begeben, wie die anderen auch.«
Stirnrunzelnd sah ich zu ihm hoch. »Ich könnte dir als Köder dienen«, sagte ich, worauf er ein finsteres Gesicht zog.
»Auf keinen Fall!«
»Warum nicht?«, fragte ich. »Sedelin wird nicht widerstehen können. Und sobald er sich mir nähert, schlägst du zu. Es ist ein ausgezeichneter Einfall! Statt erst lang und breit die Umgebung abzusuchen und schlimmstenfalls in einen Hinterhalt zu geraten. Vergiss nicht, dass diese Sicheln dich töten können!«
»Ich werde nicht mit dir darüber debattieren, Llilian«, sagte Medaan’reth mit einem Grollen in der Stimme. Gleichzeitig schien er zu wachsen, und seine Schatten muteten schwärzer und tiefer denn je an.
Ich reckte das Kinn vor. »Richtig. Weil es nichts zu debattieren gibt.«
Das Glitzern in seinen dunkelgrünen Augen hätte mir eine Warnung sein sollen! Ehe ich mich versah, schlangen sich Schattenfinger um meine Beine und entzogen ihnen jegliches Leben. Hätte mich Medaan’reth nicht festgehalten, ich wäre umgekippt. Ehe Panik von mir Besitz ergreifen konnte, warf er mich kurzerhand über die Schulter. Wütend und beschämt zugleich trommelte ich gegen seinen Rücken, wobei seine Schatten bei jedem Schlag zerstoben und sich neu formten. Obwohl ich mich nicht zurückhielt, hätte ich genauso gut auf Stein einhämmern können.
»Lass mich runter!«, zischte ich. »Sofort. Sonst schreie ich Sedelin herbei!«
»Statt leere Drohungen auszusprechen, solltest du lieber deinen Atem sparen, mein Mädchen«, kam es selbstgefällig zurück.
»Leere Drohungen, meinst du? Ich würde es an deiner Stelle lieber nicht darauf ankommen lassen, Med, du tausendmal verfluchter …«
Während ich nach der passenden Bezeichnung suchte, stieß er ein kleines dunkles Lachen aus – und eine Warnung: »Wenn du mich noch weiter provozierst, werde ich nicht nur deine Beine lähmen.«
Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte ich, wie sich ein schmaler Schattenfinger meinem Mund näherte.
»Das wagst du nicht«, keuchte ich, auf den Schatten schielend, der nur noch wenige Zoll von meiner Nase entfernt war.
»Ich würde es an deiner Stelle lieber nicht darauf ankommen lassen.« Medaan’reth verspottete mich mit meinen eigenen Worten!
Erbost presste ich die Lippen zusammen, als er mich wie einen Sack Kartoffeln in ein leer stehendes Haus trug, das in einer vom Marktplatz abzweigenden Gasse errichtet war. Dort setzte er mich auf einem Stuhl ab und sah mir tief in die Augen. In seinen Pupillen blitzte der Schalk.
»Du genießt das, oder?«, fauchte ich.
Seine Mundwinkel zuckten. »Ein wenig.« Dann beugte er sich vor und küsste mich so zärtlich, dass mein Inneres dahinschmolz.
»Du Lump«, murmelte ich, worauf er den Druck auf meinen Lippen verstärkte. Auf diese Weise ließ ich mich gern mundtot machen.
Als wir uns voneinander lösten, entschlüpfte mir ein leiser Seufzer. Medaan’reth, der sich wieder aufgerichtet hatte, bedachte mich mit einem ernsten Blick.
»Sollte dir wider Erwarten Gefahr drohen, wird der Schatten dich beschützen«, sagte er.
»Aber …«, protestierte ich, doch er war schon in der Nacht verschwunden.
Das lange Warten begann. In den Nachbarhäusern herrschte Totenstille, ich hörte nicht einmal jemanden flüstern. Als würden alle gemeinschaftlich die Luft anhalten. Die Stube, in der mich Medaan’reth zurückgelassen hatte, war einfach eingerichtet und bot mit ihrem Holzschrank, dem Tisch und den drei Stühlen wenig Abwechslung. Obwohl es dunkel war, konnte ich dank meiner Sehkraft jedes Detail erkennen, und nachdem ich die Planken des Holzbodens zweimal gezählt und die Felswände nach Mustern abgesucht hatte, beschloss ich, dass es Zeit war, zur Tat zu schreiten. Das müßige Herumsitzen, während Medaan’reth womöglich in tödlicher Gefahr schwebte, zerrte gewaltig an meinen Nerven.
Blieb nur die Frage, wie ich meine Schattenfesseln loswurde. Ich versuchte es mit Schmeicheleien und sanftem Zureden, doch offenbar hatte Medaan’reth meinen dunklen Bewacher bestens instruiert – wie auch immer er es angestellt hatte. Außer einem wohlwollenden Zittern geschah nichts. Ob sich die Gabe der Einflüsterung auf einen Schatten anwenden ließ? Schließlich handelte es sich nicht um einen x-beliebigen Schatten, sondern um ein Fragment von Medaan’reths Sein. Also stellte ich mir vor, wie Sedelin mit gezückter Waffe und Mordlust in den Augen durch die Tür trat. In gewisser Weise übte ich die Einflüsterung an mir selbst aus und ließ zu, dass mich das Entsetzen packte. Während ich meine Finger in die Armlehnen krallte, spürte ich, wie mein Puls hochschnellte. Die Gefahr, in der ich plötzlich schwebte, war mit den Händen greifbar, was auch der Schatten um meine Beine zu spüren schien. Er erzitterte, und schon in der nächsten Sekunde war ich frei.
Aber anstatt mit der Nacht zu verschmelzen, baute er sich vor mir wie ein Schild auf, und ganz gleich, wohin ich mich bewegte, er rückte nicht von mir ab. Ich schnaubte gereizt. Zwar konnte ich durch die Schattenwand blicken, doch fühlte ich mich dabei wie eine trauernde Witwe mit einem schwarzen Schleier vor dem Gesicht. Also versenkte ich mich erneut in meine Gedanken und gaukelte dem Schatten vor, die Gefahr wäre gebannt. Prompt sah ich die Welt wieder klar und eilte davon. Nicht dass mein Aufpasser sich abermals um meine Beine wickelte! Ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen, denn er verharrte in der Luft, als würde er versuchen, die neue Situation einzuschätzen. Schatten waren nun mal nicht die Hellsten! Ich grinste über meinen Wortwitz und wurde sofort wieder ernst, als ich auf die Gasse trat.
Im Schutz der hohen Felswände kehrte ich zum Marktplatz zurück und sah mich nach meinem Dolch um. Mit etwas Glück war er unentdeckt geblieben. Köder hin oder her: Völlig schutzlos mochte ich dann doch nicht sein! Ich fand ihn am Fuß des Brunnens, halb vom Staub verdeckt, der offenbar bei dem Kampf mit dem Vasi aufgewirbelt worden war. Dieser lag nur eine Armlänge entfernt im Sand und starrte mit gebrochenem Blick gen Himmel. Noch immer herrschte Totenstille. Wäre nicht die Gewissheit gewesen, dass in diesem Moment alle Augen aus den umliegenden Häusern auf mich gerichtet waren, ich hätte angenommen, allein auf der Welt zu sein.
»Sedelin!«, brüllte ich. »Ich bin hier!«
Natürlich galt die Information nicht nur ihm, sondern auch Medaan’reth, der schon taub sein musste, um mich nicht zu hören, zumal das Echo tausendfach zwischen den Felswänden hin- und hergeworfen wurde. Trotzdem schickte ich ihm zusätzlich eine mentale Botschaft, ohne zu wissen, ob sie ihn erreichte. Innerlich richtete ich mich auf eine längere Wartezeit ein – und zuckte erschrocken zusammen, als der Fürst der Vasi unvermittelt vor mir stand.
Himmel! Hatte er etwa im Schatten der Häuserwände gelauert?
Mit leicht geneigtem Kopf sah er mich an, um seine Mundwinkel lag ein böser Zug. »Hast du wirklich geglaubt, mich in eine Falle locken zu können? Dein dunkler Prinz wird nicht kommen.« Als Sedelin ein leises Lachen ausstieß, wurde mir mulmig zumute. »Er ist gerade beschäftigt.«
Obwohl ich innerlich zitterte, zückte ich den Dolch und bedachte mein Gegenüber mit einem finsteren Blick. »Ich glaube dir nicht.«
Sedelin zuckte mit den Achseln. »Was du glaubst oder nicht, hat keine Bedeutung, Tochter Daannanyurs.«
In seinen letzten Worten lag so viel Hass, dass mir heiß und kalt wurde. Ganz gleich, was er beabsichtigte, es würde für mich nicht ohne Qualen ablaufen. Auf der Suche nach einem Ausweg gerieten meine Gedanken ins Rotieren. Letztlich entschied ich mich, den Angriff nach vorne zu wagen. Nicht weil ich der Meinung war, Sedelin besiegen zu können, sondern weil ich Zeit gewinnen wollte. Medaan’reth würde ganz sicher rechtzeitig auftauchen! Er musste. Ohne Vorwarnung schoss ich vor, erweckte den Anschein eines tiefen Angriffs, worauf Sedelin zurückwich, dann drehte ich die Klinge, um ihm den Schaft gegen die Schläfe zu rammen. Ich mochte mich in großer Gefahr befinden, doch die Vorstellung, ihm oder auch jedem anderen meinen Dolch ins Gehirn zu stoßen, war zu grausig. Daher wollte ich ihn bloß außer Gefecht setzen, um ihm den Gedankenhemmer abzunehmen.
Doch Sedelin war ein erfahrener Kämpfer. Er warf blitzschnell den Kopf nach hinten, sodass ich ihn verfehlte, gleichzeitig wirbelte er mehrmals um die eigene Achse und vergrößerte so den Abstand zwischen uns. Währenddessen lachte er mir ins Gesicht.
Medaan’reth!, rief ich im Stillen. So langsam könntest du auftauchen!
Doch mein Flehen verhallte ungehört. Stattdessen zog ich Sedelins Spott auf mich. Bei den Dämonen der Finsternis, wie gerne würde ich diesem Kerl wehtun! Nur wie? Unentschlossen stand ich da und hielt den Dolch ausgestreckt vor mir.
»Was jetzt?«, fragte Sedelin höhnisch, der nicht einmal ins Schwitzen geraten war.
Wir stürmten gleichzeitig aufeinander los – und als ich in Sedelins Augen blickte, wusste ich, dass ich verloren hatte. Zwar gelang es mir, seiner Sichel auszuweichen, indem ich zur Seite sprang, doch sie beschrieb einen Bogen in der Luft und bohrte sich in meinen Waffenarm. Ich schrie auf und ließ den Dolch fallen. Die Hand auf die blutende Wunde gepresst, taumelte ich zurück.
Sedelin schnalzte mit der Zunge. »Das war wirklich dumm und völlig unnötig.«
Hektisch sah ich mich um in der vagen Hoffnung, die Dorfbewohner kämen aus ihren Häusern, um mir zu helfen. Doch niemand erschien. Entweder vertrauten sie darauf, dass Medaan’reth die Sache regeln würde, oder sie scherten sich schlichtweg nicht um eine Fremde. Oder aber Sedelin besaß die Gabe, sie ruhig zu halten. Oder, oder, oder. Einen Moment lang erwog ich, meinen Stolz über Bord zu werfen und um Hilfe zu schreien. Doch ich tat es nicht. Was hätte das gebracht? Stattdessen rief ich Medaan’reth erneut. Wo blieb er nur?
Sedelin kam langsam auf mich zu. »All die Gefallenen heute hast du zu verantworten. Hättest du dich auf dem Meer meinem Willen nicht widersetzt, würden wir jetzt hier nicht stehen.«
Wortlos starrte ich ihn an. Wie ich vermutet hatte, war die Gelbkrake, die die Meermaid beinahe zum Kentern gebracht hätte, nicht zufällig aufgetaucht.
»Dein Blut ist für uns zwar wertvoll, Feelania’daannanyuri’banisanaa«, sagte er, und das Glimmen in seinen Augen verhieß nichts Gutes. »Doch du bist wie ein lästiges Insekt, und ich gelange langsam zu der Überzeugung, dass es nützlicher wäre, dich zu beseitigen und damit Daannanyurs Blutlinie ein für alle Mal auszumerzen.«
»Du hörst dich gern reden, was?«, spuckte ich ihm entgegen, obwohl mir vor Angst das Herz bis zum Hals schlug.
Daraufhin hob er die Sichel, und als ich ihm in die rötlich funkelnden Augen sah, wusste ich, dass er jetzt den Todesstoß ausführen würde.
»Warte!«, rief ich, um Zeit zu gewinnen.
In meinem Kopf brach erneut das Chaos aus, bis eine Frage alles andere überlagerte. Sollte ich meine Gabe dazu nutzen, um die Dorfbewohner zu Hilfe zu rufen, selbst auf die Gefahr hin, dass einige dabei sterben könnten? Nein! Das konnte ich unmöglich tun! Es wä…
Meine Überlegungen brachen jäh ab, als aus einer Seitengasse ein Poltern ertönte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Grollen. Ich erschrak, denn für einen Moment glaubte ich tatsächlich, diesen Vorgang durch die Macht meiner Gedanken ausgelöst zu haben. Sedelin und ich wandten uns gleichzeitig in die Richtung, aus der der Lärm kam. Wider Erwarten waberten dort keine Schatten, und es tauchte auch kein großer Mann mit rabenschwarzem Haar und furchteinflößender Miene auf. Vielmehr preschte eine vierbeinige Bestie mit geblähten Nüstern heran. Ihre dunklen Augen blitzten wie Onyxe, und der gesenkte Kopf war mit drei beeindruckenden und gefährlichen Hörnern bestückt.
Ehe sich Sedelin von seiner Überraschung erholen konnte, wurde er auf eben jene genommen und hoch in die Luft geschleudert. Die wild gewordene Bestie ließ es jedoch nicht dabei bewenden und machte sofort kehrt. Noch einmal stürmte sie auf den Vasi zu, rollte ihn über den Dorfplatz und trampelte beinahe ausgelassen auf ihm herum, bis von ihm nur noch ein regloser blutiger Klumpen übrig war. Entsetzt und erleichtert zugleich starrte ich erst auf das, was einmal Sedelin gewesen war, dann auf die Bestie, die vergnügt auf mich zutrottete. Als sie mich erreichte, ließ sie ein leises freundliches Grollen hören und stupste mich zur Begrüßung mit dem Maul an. Zittrig strich ich ihr über die weiße Mähne.
»Medusa«, krächzte ich und schloss kurz die Augen. »Bei Yantus Stab, du bist eine wahre Heldin!«
Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte alarmiert herum. Doch es war Medaan’reth, der sich endlich zeigte. In den Armen hielt er eine schlaffe, blutüberströmte Gestalt. Schazrah. Noch ehe er bei mir war, erhob sich in einem der Häuser ein Tumult, die Tür wurde aufgerissen, und eine Frau mit bandagiertem Arm stürmte hinaus.
»Mutter!«, rief sie und lief auf Medaan’reth zu. »Ist sie tot?«
»Noch nicht«, antwortete er. »Aber es geht mit ihr zu Ende. Wo kann ich sie ablegen?«
Wortlos wies die Frau auf das Haus, das sie soeben verlassen hatte, und ich nahm mir vor, bei Gelegenheit mit Medaan’reth ein paar ernste Worte zum Thema Fingerspitzengefühl zu wechseln. Im Moment aber war ich einfach nur froh, dass er lebte und offenbar nicht verwundet war. Ich tätschelte Medusa den Rücken, flüsterte ihr »Lauf nicht weg!« zu, dann schloss ich zu Medaan’reth auf.
»Was ist mit dem letzten Vasi?«, fragte ich.
»Tot«, versetzte er. »Leider hat er Schazrah vorher erwischt. Die Närrin hatte sich ihm allein entgegengestellt.«
»Sie ist eine mutige Frau«, bemerkte ich und berührte sanft seinen ihren Arm.
Wir erreichten das Haus, in dem sich mehrere Menschen verschanzt hatten. Jemand hatte eine Laterne angezündet, und im fahlen Licht konnte ich die Trauer in ihren Augen sehen.
»Dorthin«, sagte Schazrahs Tochter mit tränenerstickter Stimme, worauf Medaan’reth die alte Frau behutsam auf das angezeigte Bett legte.
Dann ging er einige Schritte zurück, während sich die Menschen um die Sterbende versammelten.
»Bist du sicher, dass man nichts mehr für sie tun kann?«, flüsterte ich.
Er nickte. »Die Sichel hat ihre Oberschenkelarterie durchtrennt. Als ich dazukam, hatte sie bereits viel Blut verloren.«
Den Blick auf die Menschen gerichtet, schwiegen wir eine Weile.
»Das ist deine Familie«, sagte ich irgendwann leise.
Medaan’reth erwiderte nichts, sein Gesicht war bar jeder Regung.
»Es tut mir leid«, fügte ich mit zugeschnürter Kehle hinzu.
Er zuckte mit den Achseln, doch die Geste fiel nicht lässig aus, vielmehr schien sie ihn Kraft zu kosten. Bevor ich etwas erwidern konnte, wechselte er das Thema. »Medusa ist zum Glück rechtzeitig eingetroffen«, sagte er und wies nach draußen.
»Ja.« Ich betrachtete mein Reittier ehrfurchtsvoll durch die offene Tür. »Unfassbar, wie sie gewütet hat.«
»Eigentlich nicht«, antwortete Medaan’reth. »Dreihornböcke sind ihren menschlichen Begleitern treu ergeben, und geraten diese in Gefahr, werden sie zu richtigen Furien. Als müssten sie ihr Jungtier beschützen.«
»Aber ich bin nicht mal ihre Besitzerin.«
Nun zuckte ein Lächeln um Medaan’reths Mund. »Das hat sie nicht davon abgehalten.«
»Woher wusstest du von Medusa?«, fragte ich, während ich die Trauer und das leise Weinen in dem Raum auszublenden versuchte.
»Von Omodin. Er hielt sich mit seinem Karren unweit der Stallungen auf, unentschlossen, ob er bleiben oder sich davonmachen sollte.« Medaan’reth hielt kurz inne. »Ich habe ihn dazu angehalten, zu verschwinden. Danach habe ich Medusa losgebunden und darauf gebaut, dass sie deine Witterung aufnimmt. Als du dann Sedelins Namen herausgebrüllt hast, konnte ich mir sicher sein, dass der Plan aufgeht«, schloss er mit finsterer Miene.
»Danke«, erwiderte ich nur.
»Du konntest es nicht lassen, oder?«, murmelte er.
»Willst du mir jetzt wirklich eine Standpauke halten?«, fragte ich leise. »Es ist doch alles gut gegangen.«
»Ja!«, entgegnete er grimmig. »Aber nur dank Medusa.« Etwas schien seine Wut anzufachen. »Du hast mich in eine unmögliche Lage gebracht, Llilian!«
»Was …?«
Er zog mich am Arm, weg von dem Bett und den Menschen, und drängte mich außer Hörweite in eine Ecke. »Als du geschrien hast, war der Vasi dabei, Schazrah in Stücke zu hacken!« Medaan’reth sah mich mit angespanntem Kiefer an. »Ich musste mich entscheiden: entweder sie oder du!«
Ich fröstelte. »Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Aber ich …«
»Was?«, blaffte er so laut, dass sich ein paar Köpfe nach uns umdrehten.
»Ich konnte nicht untätig bleiben, Med«, erklärte ich, wobei meine Stimme gefährlich schwankte. »Ich hatte schreckliche Angst um dich.«
Sein Gesicht war wie versteinert, nur sein Blick flackerte. Doch er sagte nichts. Da löste sich Schazrahs Tochter aus der kleinen Gruppe und kam auf uns zu. Ihre Wangen waren tränenbenetzt.
»Wenn ihr euch verabschieden wollt, wäre jetzt der richtige Moment«, sagte sie heiser.
Die alte Frau war kaum mehr bei Bewusstsein, als wir an ihr Sterbelager traten. Medaan’reth schien zunächst zu zögern, dann hockte er sich hin und umschloss ihre Hände.
»Ich mache es wieder gut, Enkeltochter«, flüsterte er, während ihr glasiger Blick vage in seine Richtung ging. »Ich befreie unser Volk von der Tyrannei der Vasi. Das verspreche ich dir.«
Schazrah nickte matt, dann kippte ihr Kopf zur Seite. Hinter uns erklang lautes Schluchzen. Das Herz der alten Frau hatte aufgehört zu schlagen.




Abschied
Schazrah wurde auf dem unterirdischen Friedhof von Haintal begraben, wobei nicht nur ihre Familie, sondern auch das gesamte Dorf ihr die letzte Ehre erwies. Medaan’reth nahm nicht am Begräbnis teil. Stattdessen zeigte er mir den Ort, an dem er vor über dreihundert Jahren mit Frau und Kindern gelebt hatte. Von der geräumigen Holzhütte, die auf einem Felsvorsprung gestanden hatte, war nicht mehr übrig geblieben als Schutt vom Schornstein und ein in den Boden gehauener Vorratskeller. Schon vor langer Zeit hatten sich Wildblumen das Territorium zurückerobert. Der grandiose Ausblick auf die felsige Landschaft war allerdings derselbe geblieben.
»Es ist wunderschön hier«, hauchte ich, während sich Medusa nur einen Steinwurf entfernt an den Wildblumen gütlich tat und dabei vernehmlich schmatzte.
»Nur ein Zeichen meiner Vermessenheit.«
»Warum sagst du das?«, fragte ich und sah zu Medaan’reth hoch, der mit verschränkten Armen dastand und keine Anstalten machte, sich ins Gras zu setzen.
»Holz ist in dieser Region teuer«, sagte er mit zornigem Unterton. »Statt mich mit meinem Hof zufriedenzugeben, der wie alles andere in den Fels gehauen war, musste es ein kostspieliges Haus auf dem Plateau sein, wo ich wie ein Gebieter über allem thronte.«
Es vergingen einige Sekunden, bevor ich erneut das Wort ergriff. »Willst du mir von deiner Familie erzählen?«
Medaan’reth erwiderte lange nichts, bis er sich endlich einen Ruck gab und sich zu mir setzte. Im Licht der Sonne wirkten seine Schatten fast durchsichtig.
»Reya, meine Frau, stammte von der Küste«, sagte er leise und richtete den Blick in die Weite. »Ihr Vater war Walfänger wie auch sein Vater vor ihm. Die Umstellung fiel ihr anfangs schwer. Sie vermisste das Meer …« Medaan’reth hielt kurz inne, während ich mit bangem Herzen wartete, dass er weitersprach. »Den Haarkamm mit dem Muschelrand habe ich ihr geschenkt, nachdem sie unseren ersten Sohn geboren hatte. Elis.« Seine Stimme brach.
Rasch legte ich meine Hand auf seine. »Du musst es nicht erzählen, wenn es zu schmerzhaft ist …«
Medaan’reth schüttelte den Kopf. »Schon gut. Ich will es ja.« Er holte tief Luft. »Der Haarkamm sollte ihr das Heimweh ein wenig lindern. Damals, nach Elis’ Geburt führten wir ein bescheidenes, aber gutes Leben. Doch mit der Geburt unseres zweiten Sohnes Aiden erwachte in mir der Ehrgeiz, meinen Söhnen mehr zu bieten als das Leben eines Ziegenbauern. Die Entdeckung und Förderung des Taulanums im Norden erschien mir als Chance …«
»Was geschah dann?«
»Zunächst habe ich in den Minen angeheuert, dann wurde ich so etwas wie ein Vorarbeiter. Schnell breitete sich Unzufriedenheit unter den Männern aus. Die Arbeit war lebensgefährlich und wurde schlecht entlohnt. Es gab einen Aufstand, oder zumindest war ein solcher geplant. Ich aber …« Medaan’reths Hand unter meiner ballte sich zur Faust. »Ich habe sie verraten! Doch das ist nicht alles. Ich habe mich von den Versprechungen nach Reichtum verführen lassen und wurde zum Handlanger der Vasi. Ich half dabei, meine eigenen Leute zu unterwerfen und Zwangsarbeiter zu rekrutieren. Zum Dank bekam ich das Haus, das ich schon immer wollte, Silbermünzen und Macht. Dass unser Ansehen in der Gegend schwand und die Menschen uns hassten, war mir egal.« Er atmete tief durch, ehe er leise weitersprach: »Reya allerdings litt sehr darunter, zog sich immer mehr zurück, und irgendwann ging sie nicht mehr aus dem Haus. Sie war ein zartes Wesen, musst du wissen.« Wieder eine Pause. »Wir gerieten immer häufiger in Streit. Ich warf ihr vor, undankbar zu sein, obwohl sie mit unserem alten Leben zufrieden gewesen war. Sie muss sich schrecklich allein und verlassen gefühlt haben, zumal unsere Söhne zu mir hielten. Ich hatte sie in der Überzeugung erzogen, dass wir besser wären als die anderen.«
Wieder verfiel Medaan’reth in Schweigen, und nur der Wind war zu hören. Selbst Medusa hatte zu schmatzen aufgehört. Die Sonne ging gerade unter, und sogar die Farbenpracht, die sie über den Himmel goss, vermochte nicht, meine Traurigkeit zu mildern.
»Nach der Geburt unserer Tochter Anya überspannte ich den Bogen, als ich einen aufsässigen Arbeiter zur Strafe lebendig einmauern ließ.«
»Med!«, rief ich schockiert.
»Ich weiß«, entgegnete er tonlos. »Falls es dir ein Trost ist, einige Bewohner von Haintal befreiten ihn. Und dann, als ich nicht zu Hause war, kamen sie hierher, um Rache zu nehmen. Sie setzten das Haus in Brand und warfen Reya und unsere beiden Söhne in die Tiefe.« Mit einer müden Geste zeigte er vor uns ins Leere. »Elis und Aiden waren zwölf und fünfzehn Jahre alt.«
Meine Augen brannten, und ich konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Was ist mit deiner Tochter passiert?«, fragte ich heiser.
»Eine Frau hinderte ihren Mann daran, Anya hinunterzuwerfen, und nahm sie zu sich.«
Unfähig zu sprechen, starrte ich über den Abgrund. Hatte ich bis eben noch den Ausblick als atemberaubend empfunden, so schien er mir nun das Schrecklichste zu sein, was ich jemals gesehen hatte.
»Ich dachte, ich würde vor Wut und Trauer wahnsinnig werden, und machte mich auf den Weg zum Dorf. Ich hatte vor, es dem Erdboden gleichzumachen.« Medaan’reths Züge wurden zu Stein. »Ich schwöre dir, Llilian, in dieser schwärzesten Stunde meines Lebens war ich bereit, jede lebendige Seele da unten zu töten. Egal ob Mann, Frau oder Kind.«
Wieder breitete sich Schweigen zwischen uns aus, aber diesmal war es eine bleierne Stille, die mich zu zerquetschen drohte. Ich rang verzweifelt nach Luft. Bis zu diesem Moment war ich davon überzeugt gewesen, dass es richtig war, diesen Mann zu lieben, ganz gleich, was er getan hatte. Doch nun war ich mir nicht mehr sicher. Als ich meine Hand zurückzog, ließ er den Kopf sinken. Seine langen Haare, die ihm über die Stirn fielen, vermochten nicht, den Schmerz in seinem Gesicht gänzlich zu verbergen, worauf sich mein Inneres noch mehr verkrampfte. Dreihundert Jahre waren seit diesen schrecklichen Ereignissen vergangen, und er war inzwischen ein anderer. Mein Verstand mochte vielleicht zweifeln, mein Herz nicht! Ich wandte mich ihm zu und umfasste seine geballte Faust mit beiden Händen.
»Aber dazu ist es nicht gekommen, richtig?«, flüsterte ich.
»Nein«, sagte er hastig, als wollte er das schnellstens klarstellen. »Xelabrische Söldner fingen mich ab und brachten mich zu Daannanyur. In meinem blinden Eifer hatte ich immer mehr Forderungen an die Vasi gestellt, hatte gedacht, dass ich unentbehrlich wäre. Als meine Familie getötet wurde, sahen sie wohl in mir ein unkalkulierbares Risiko. Vielleicht auch, weil an diesem Tag die Schatten zu mir kamen.« Ich hörte, wie er schluckte. »Statt mich zu töten, beschloss Daannanyur, mich zu versklaven.«
Wortlos zog ich Medaan’reth in meine Arme. Zunächst versteifte er sich unter der Berührung, doch dann klammerte er sich so fest an mich, dass ich fürchtete, zerquetscht zu werden. Seine Verzweiflung mit jeder Faser spürend, murmelte ich Worte des Trostes, bis sein Zittern aufhörte. Irgendwann sank er nieder und barg das Gesicht in meinem Schoß wie ein Kind. Während die Sonne gänzlich hinter dem Horizont verschwand und die Nacht ihr dunkles Tuch über uns entfaltete, saßen wir schweigend da. Ich strich zärtlich durch sein Haar und fühlte, wie seine heißen Tränen den Stoff meiner Hose benetzten.
Und dann erschien der Mond als dünne Sichel am Himmel.
Ein Duft süß wie Flieder löste sich aus dem spärlichen Pflanzenteppich ringsum und breitete sich über die Welt aus, was Medaan’reth einen tiefen Seufzer entlockte.
»Der Duft des Mondes«, sagte er leise.
Nun war es an mir, zu weinen.
∞∞∞
 
Wir verließen Haintal in der gleichen Nacht und begaben uns im Schutz der Dunkelheit nach Norden, während Medusa gut gelaunt neben uns hertrottete. Gut gelaunt wohl deshalb, weil sie mit genügend Ranken versorgt worden war. Davon abgesehen herrschte zwischen Medaan’reth und mir eine niedergeschlagene Stimmung, der eine Diskussion über die Zukunft vorausgegangen war. Und so krampfte sich alles in mir zusammen, als wir in Sichtweite der Taulanum-Minen kamen. Das erste Licht des Tages kroch über das Gebirge und die Luft war mild. Wir standen an einer Weggabelung. Links ging es Richtung Hafen, rechts führte ein Pfad hinunter zu den Minen. Der Moment des Abschieds war gekommen.
»Bitte komm mit mir zurück nach Tönngracht«, bat ich ein letztes Mal. Mir war so elend zumute, dass ich mich gegen Medusa lehnen musste.
»Ich kann nicht, Llilian. Ich muss es zu Ende bringen«, antwortete Medaan’reth, während die Schatten aufgeregt um ihn peitschten. »Noch immer leidet mein Volk unter den Vasi. Es wird Zeit, dass damit Schluss ist. Das schulde ich ihm.«
»Warum ausgerechnet du?«, stieß ich wie ein bockiges Kind hervor.
»Wenn nicht ich, wer sonst?«, entgegnete er sanft.
»Ganz schön überheblich, findest du nicht?«
Natürlich waren meine Argumente nicht triftig, aber ich hätte alles gesagt, um ihn dazu zu überreden, mich nach Hause zu begleiten.
Er sah mich ernst an. »Sedelins Tod wird schnell die Runde machen, und schon bald wird es hier vor xelabrischen Söldnern nur so wimmeln. Wenn ich jetzt nicht handle, könnte es für die Menschen hier zu spät sein.«
Ich wusste natürlich, dass er recht hatte und sein Volk befreien musste, damit das Leid endete und er auch Frieden fand, sofern das überhaupt möglich war. Dennoch tat es so verflucht weh!
Der Klumpen in meiner Brust verdichtete sich, ehe ich die Frage aller Fragen stellte: »Kommst du zu mir zurück, wenn alles vorbei ist?«
Medaan’reth sah mich an, und ich konnte die Zerrissenheit in seinen Augen sehen. »Kannst du dir mich in einer Schenke vorstellen, Llilian?«
»Ja!«, platzte es aus mir heraus. »Du könntest Anton zur Hand gehen oder ungebetene Gäste vor die Tür setzen.«
»Ich denke, das bekommst du auch allein wunderbar hin«, sagte er, und es klang so zärtlich, dass in mir Trotz aufwallte.
»Tue ich nicht!«
Er wollte meine Hände nehmen, doch ich zog sie rasch weg. »Du verdienst etwas Besseres als mich, Mädchen mit den Gewitteraugen«, sagte er. »Du wirst mich vergessen.«
Früher hat er mich als sein Mädchen mit den Gewitteraugen bezeichnet.
»Glaubst du nicht, dass es an mir ist, zu beurteilen, wen ich verdiene oder nicht?«, presste ich hervor.
Statt einer Antwort umarmte er mich und wollte mich küssen, doch ich drehte das Gesicht weg. Wortlos betrachtete er mich von der Seite, dann wandte er sich zum Gehen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, zwang mich stehen zu bleiben und keine demütigende Vorstellung zu liefern, indem ich mich ihm an den Hals warf und ihn festhielt. Es wäre vergeblich gewesen. Die Tränen, die mir wie Bäche übers Gesicht rannen, konnte ich jedoch nicht zurückhalten.
»Du kommst zu mir zurück«, murmelte ich und sah ihm nach, bis er nicht mehr zu sehen war.
∞∞∞
 
Regen und Wind peitschten mir wie tausend Nadeln ins Gesicht, aber ich achtete nicht darauf, sondern starrte unverwandt auf die immer kleiner werdenden Felsen von Ystanwall, bis sie hinter dem Horizont nicht mehr zu sehen waren. Jetzt, da die Meermaid die Segel gesetzt und volle Fahrt aufgenommen hatte, verließ Kapitänin Aurore Coraeles das Achterdeck und gesellte sich zu mir. Wie auf der Hinfahrt, trug sie Kniehose und Hemd, und auch heute leuchteten ihre hellgrünen Augen voller Tatendrang.
»Sollte uns das Wetter hold bleiben, erreichen wir Tönngracht in neun Tagen!«, schrie sie gegen den Wind an.
Ich rang mir ein Lächeln ab und murmelte ein Dankeschön.
»Doch ohne Begleiter?«, fragte sie und stand unerschütterlich da, ihre Hand in die Hüfte gestemmt, als wäre sie mit dem Schiff verwachsen, während ich mich mit beiden Händen an der Backbordreling festhalten musste.
Ich bejahte, und sie hakte nicht nach, sondern musterte mein Gesicht, als suchte sie nach etwas. »Ein kühnes Herz ist der beste Begleiter«, sagte sie schließlich.
Seufzend sah ich ihr nach, als sie an ihren Platz auf dem Achterdeck zurückkehrte, wo ihr Maat sie mit einem Nicken begrüßte. Nur einem aufmerksamen Beobachter wäre das Leuchten in seinen Augen aufgefallen. Das Herz wurde mir schwer. Die Kapitänin hatte gut reden, immerhin war ihr xelabrischer Geliebter stets an ihrer Seite. Aber dann stieß ich erneut einen Seufzer aus. Das Leben war mit Aurore Coraeles nicht gerade freundlich umgesprungen, sie hatte etwas Glück verdient. Der Maat erinnerte mich an Lasse, bei dem ich Medusa unweigerlich hatte abgeben müssen. Am liebsten hätte ich sie ihm abgekauft, doch was sollte ich in Tönngracht mit einem Dreihornbock anfangen? Entsprechend schwer war mir auch der Abschied von meiner treuen Begleiterin gefallen. Lasse hatte mich mit den Worten geneckt, dass es jedem so erginge, der einem solchen Tier jemals tief in die Augen geschaut hätte.
Die Rückreise nach Tönngracht verlief zum Glück ruhiger als die Anreise, wobei ich die meiste Zeit in meiner Kajüte verbrachte und mich in meinem Leid erging. Meine Gefühle schwankten zwischen Wut, Enttäuschung und Traurigkeit, doch immer schwang die Angst um Medaan’reth mit. Obwohl die Kapitänin recht behielt und die Fahrt nur neun Tag dauerte, schien die Zeit wie eingefroren. Als wäre ich verdammt, mein Dasein bis in alle Ewigkeit auf der Meermaid zu fristen und mich zu grämen. Als am letzten Tag dann die Silhouette von Tönngracht am Horizont erschien, fiel ein Teil der Last von mir ab. Ich war wieder zu Hause, würde mein Leben weiterführen, als wäre es nie anders gewesen. Und ja, mit etwas Glück, würde es mir gelingen, Medaan’reth, den Seelenlosen, zu vergessen.




Des Tötens müde
Seit meiner Rückkehr waren drei Monate vergangen. Drei Monate, in denen ich mit fröhlicher Miene meiner Arbeit nachgegangen war, Weinkrüge und Fleischpasteten auf dem Tablett balanciert, Jakes dummdreiste Bemerkungen pariert und mit Meister Leonid am Kamin geplaudert hatte. Und in dieser Zeit war keine Minute vergangen, in der mein Herz nicht blutete. Obwohl es dumm war, hegte ein Teil von mir immer noch die Hoffnung, Medaan’reth könnte eines Morgens durch die Tür kommen und mich mit seinem dunklen, ernsten Blick beschenken! Sowohl Anton als auch Alanis hatten mich mehrmals gedrängt, über meine Sorgen zu reden, doch ich wehrte ihre freundlichen Versuche, mir beizustehen, jedes Mal ab. Ich wollte Medaan’reth vergessen, nicht über ihn sprechen. Was den angeblichen Besuch bei meiner Familie betraf, tischte ich ihnen Halbwahrheiten auf, indem ich von einem gefräßigen Dreihornbock namens Lucius und einer unerschrockenen Großmutter mit einem Muttermal auf der Wange erzählte.
Jetzt, da Jan Ludovic im Gefängnis schmorte und die Gesänge der Vasi seit Längerem verstummt waren, wehte in der Stadt ein anderer Wind. Ludovics Nachfolger hatte mit einer Mehrheit im Magistrat ein paar Gesetzesänderungen auf den Weg gebracht. Zwar gab es seitens der Anhänger der Vasi einigen Widerstand, doch die Bewohner von Tönngracht waren pragmatisch veranlagt. Der Großteil gewöhnte sich schnell an die neuen Gegebenheiten, zumal sie mehr Freiheiten boten. Magie war bis zu einem gewissen Maß wieder erlaubt, sofern sie den Alltag der Menschen erleichterte und nicht dazu missbraucht wurde, Verbrechen zu begehen oder andere zu übervorteilen. Natürlich war Erleichterung des Alltags ein dehnbarer Begriff, der schnell falsch gedeutet werden konnte, was auch der Grund war, warum die Gesichtslosen weiter durch die Straßen patrouillierten. Allerdings erhielten sie statt einer Prämie pro Axthieb einen regelmäßigen Sold.
Über Tönngracht lag eine ungewohnte Leichtigkeit, als hätten die Bewohner einen gemeinschaftlichen Seufzer ausgestoßen und könnten nun endlich wieder richtig atmen. Neuigkeiten aus Ystanwall trafen nur sporadisch ein, wobei sie zumeist von schweren Unruhen mit Toten handelten. Für mehrere Wochen stand sogar die Taulanum-Förderung still, bis sie eines Tages wieder aufgenommen wurde, als wäre nichts gewesen. Von offizieller Seite hieß es, es habe technische Probleme gegeben, die nun behoben seien. Diese letzte Nachricht jagte mir eine Heidenangst ein. Was, wenn der Aufstand niedergeschlagen wurde und ein Vasi oder xelabrischer Söldner, von denen es in Ystanwall angeblich Tausende gab, Medaan’reth getötet hatte?
Ich stellte Fragen, verlangte Details, doch niemand wusste von einem mysteriösen Schattenmann zu berichten, der sich auf die Seite der Aufständischen geschlagen hatte. Mehr als einmal stand ich kurz davor, meine Sachen zu packen und mich wieder auf den Weg nach Ystanwall zu machen. Doch dann obsiegte die Vernunft. Oder die Feigheit, wie mir eine innere Stimme einzureden versuchte. Statt Medaan’reth ziehen zu lassen, hätte ich um diese Liebe kämpfen müssen. Andererseits hatte er Schazrah ein Versprechen gegeben. Hätte ich ihm beistehen sollen? Ich stieß einen langen und traurigen Seufzer aus. Medaan’reth benötigte meine Hilfe nicht.
Am Tag des Lichts, dem längsten Tag des Jahres, blieb das Krähennest geschlossen, da es kaum einen Menschen gab, der nicht auf dem Wasser war. In einer Stadt wie Tönngracht bestand dort die größte Chance, einen Blick auf die Sonne zu erhaschen, um ihr zu huldigen, bis sie unterging. Entsprechend verlagerte sich an diesem Tag das gesamte Leben auf das Meer. Natürlich hätte ich, wie viele andere, einen Kahn mieten können, um Bier auszuschenken und kleine Speisen anzubieten, aber mir graute es davor, mich mitten in eine feiernde Menge zu begeben. Mir fiel es auch so schon schwer genug, im Schankraum mein Lächeln aufrechtzuerhalten. Also nutzte ich den Tag, um morgens die Inventur zu machen, wobei ich Anton fast gewaltsam davon abhalten musste, mir zur Hand zu gehen. Ich schickte ihn wieder nach Hause und ermutigte ihn, den Tag mit seiner Frau zu feiern. In meiner Abwesenheit hatten die beiden das Krähennest vorbildlich geführt, daher hatte ich Maina versprochen, sie bei Bedarf als Hilfe hinzuzuziehen.
Aber nicht heute.
Nachdem ich die Inventur hinter mich gebracht hatte, stattete ich Alanis einen Besuch in ihrer neuen Bleibe ab. Auch sie war zu Hause geblieben, weil sie für eine Prüfung lernen musste. Sie hatte eine kleine, aber helle Kammer in einem Haus ergattert, in dem auch andere Mitarbeiter des Hafenkontors untergebracht waren. Lange hatte ich überlegt, ob ich ihr doch erzählen sollte, was wirklich geschehen war, aber letzten Endes nahm ich davon Abstand. Im Gegensatz zu dir, werte Leserin, werter Leser, war meine Freundin zu sehr in die Ereignisse verstrickt, und vermutlich hätte es sie alles schrecklich aufgewühlt. Sie war gerade dabei, sich in ihrem neuen Viertel einzuleben, und war zufrieden, was ihre rosigen Wangen und strahlenden Augen bewiesen. Vor wenigen Wochen hatte sie einen Gardisten kennengelernt, für den sie zarte Gefühle hegte. Meister Leonid erzählte mir im Vertrauen, dass er persönlich mit dem jungen Mann gesprochen habe, um sich von seinen ehrenvollen Absichten zu überzeugen. Obwohl ich es Alanis von Herzen gönnte, konnte ich nicht verhehlen, dass ich angesichts ihres verliebten Lächelns einen Stich verspürte.
Auf dem Rückweg zum Krähennest zeigte sich für einen Moment die Sonne, und zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit musste ich lächeln. Ein ehrliches, kein zwanghaftes Lächeln. Alle strömten zum offenen Meer, um einen Blick auf sie zu werfen, und wo blinzelte sie mir zu? Hier in der Gasse zu meiner Schenke, zwischen wuchtigen Lagerhäusern aus Klinkersteinen, wo es nach Rauch und Feuchtigkeit roch. Ich war gewillt, es als gutes Omen zu betrachten. Es wurde Zeit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen und nach vorne zu schauen.
Als ich das Krähennest betrat, war ich so in Gedanken versunken, dass ich vergaß, die Tür abzuschließen. Ich stelle gerade ein paar Gläser auf die Theke, da vernahm ich ein Geräusch am Eingang. Ich blickte auf, bereit, den Neuankömmling höflich, aber bestimmt abzuweisen. Ich stutzte. Der Mann, der meine Schenke betrat, war groß, größer als die meisten Männer, und seine Gestalt hob sich dunkel vor dem Tageslicht ab. Er trug einen Umhang mit feinen schimmernden Fäden, und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, versetzte mir sein Anblick einen heftigen Schlag. Ich sog hörbar die Luft ein und hielt mich am Tresen fest.
»Llilian.«
Er war es zweifellos. Ich erkannte ihn an seiner wundervollen Stimme, obgleich ich sie bis zu diesem Moment noch niemals in dieser Weise vernommen hatte. Ehe ich etwas sagen oder tun konnte, war er bei mir und zog mich in seine Umarmung.
»Med«, flüsterte ich und spürte sein Gesicht in meinem Haar.
Das Herz sprengte mir fast die Brust vor Glück, während ich mich in seine duftende Wärme kuschelte.
War das hier wirklich? Oh, bei allen Göttern! Ich wünschte es mir so sehr!
Wir blieben eine Weile in dieser Haltung, bis er sich sanft von mir löste und mir in die Augen sah.
»Du bist gekommen«, sagte ich leise.
Er nickte. »Ich bin des Tötens müde.«
Ich strich ihm zärtlich über die Wange. »Ich dachte, du kannst dir dich in einer Taverne nicht vorstellen.«
»Ich kann mir keinen Ort vorstellen, an dem ich nicht lieber wäre.«
Überwältigt schlang ich die Arme um ihn und küsste ihn voller Leidenschaft. Mit einem leisen, fast gequälten Stöhnen erwiderte er meine Zärtlichkeiten, ließ die Zunge in meinen Mund gleiten, und Wellen der Liebe und des Verlangens flossen durch meinen Körper. Ich spürte die Hitze von Tränen hinter meinen geschlossenen Lidern.
Medaan’reth, mein Geliebter.
Mir entfuhr ein Schluchzer, harsch und voller Schmerz, worauf er den Kuss beendete. In seinen Augen las ich Sorge – und Angst.
»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, stammelte ich.
»Du könntest mich niemals verlieren, Llilian«, antwortete er mit der düsteren Ernsthaftigkeit, die ihm so eigen war. »Ich gehörte dir bereits in dem Moment, als du mich ein Scheusal nanntest.« Seine Augen schimmerten versonnen. »Ich habe es nur nicht gesehen. Der Hass hatte mich verblendet.«
Ich lehnte den Kopf an seine Brust und erfreute mich an seinem starken und regelmäßigen Herzschlag. »Zu der Zeit lag das nicht in meiner Absicht, glaub mir. Ich fand dich ganz und gar abscheulich.«
»Unsinn!«, widersprach Medaan’reth leise. »Du warst mir schon damals verfallen.«
Ich kicherte. »Sicher nicht. Das Verspeisen von Herzen gehört nicht unbedingt zu den anbetungswürdigen Eigenschaften eines Mannes.«
Weil ihm natürlich das Gegenargument fehlte, brachte mich Medaan’reth mit einem Kuss zum Schweigen.
Auch gut.
»Du musst mir alles erzählen«, sagte ich etwas später. Ich hatte das Feuer im Kamin entzündet, und nun saßen wir gemeinsam davor und genossen die Wärme. »Was ist mit den Vasi? Sie haben doch sicher nicht einfach so das Handtuch geworfen?«
»Nach Sedelins Tod haben sie eine Gesandtschaft geschickt, die sich als recht vernünftig herausgestellt hat«, antwortete Medaan’reth. Das Feuer des Kamins spiegelte sich in seinen dunkelgrünen Augen, als würden goldene Sprenkel darin tanzen. »Sie wollten neu verhandeln.«
»Und? Gab es eine Einigung?«
Medaan’reth nickte. »In Zukunft werden die Vasi wie alle anderen für das Taulanum bezahlen. Für die Förderapparaturen und die Infrastruktur wird ihnen ein Nachlass gewährt.«
Verblüfft starrte ich ihn an. »Du klingst wie ein waschechter Kaufmann!«
Seine harten Züge wurden weicher, als er lächelte. »Ich war nicht ganz ehrlich zu dir«, sagte er und ging dazu über, mir kleine Küsse auf den Hals zu hauchen.
Ich gab ein Hm von mir, das skeptisch und behaglich zugleich klingen mochte.
»Zwar kann ich mir keinen schöneren Ort als diesen vorstellen«, erklärte Medaan’reth, »weil du hier bist …«
»Keine Schmeicheleien!«, warf ich streng ein, konnte mir ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. Nichts konnte mein Glück überschatten.
»Trotzdem werde ich Anton weder zur Hand gehen, noch ungebetene Gäste eigenhändig vor die Tür setzen.«
»Du hast es nicht vergessen«, bemerkte ich gerührt.
»Natürlich nicht.« Er legte die Arme um mich. »Es ist so, dass die Minenarbeiter mich gebeten haben, die Bedingungen des Taulanumvertriebs in den Reichen neu zu verhandeln.« Er stockte kurz. »Ich werde viel unterwegs sein, Llilian.«
»Aber das ist doch wunderbar!«, entfuhr es mir, worauf er meinen Kopf zwischen seine Hände nahm und mich prüfend ansah.
»Das stört dich nicht?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Natürlich nicht!« Ich bedachte ihn mit einem liebevollen Stupser. »Hauptsache, du kommst jedes Mal zu mir zurück …«
»Das werde ich«, bekannte er feierlich, was mich schmunzeln ließ.
»… und dass du nicht in jedem Hafen eine Braut hast!«
»Was?« Nun schien er gänzlich verwirrt.
»Das sagt man nur so«, erwiderte ich und wurde gleich darauf ernst. »Wie lange bleibst du?«
Nun war es an ihm, zu schmunzeln. »Mir stehen schwierige Verhandlungen mit dem Magistrat von Tönngracht bevor. Die könnten Wochen dauern.«
»Das ist schön«, sagte ich leise.
Er küsste mich sanft auf den Mund, dann entledigte er sich seines Umhangs, worauf seine Schatten sichtbar wurden. Ich wollte ihn schon aufziehen, dass ihm in meiner Gegenwart offenbar warm wurde, als mir etwas auffiel.
»Deine Schatten, sie sind gar nicht mehr so schwarz«, raunte ich und fuhr mit den Fingern durch sie hindurch.
»Ich weiß.«
»Wie?«
»Es hat begonnen, als ich von Ystanwall aufgebrochen bin.«
Ungläubig sah ich ihn an. »Weil du dein Volk befreit hast?«
Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Vielleicht aber auch, weil ich auf dem Weg zu dir seit sehr langer Zeit wieder Freude empfunden habe. Als würde ich nach einem langen Leben in einer feuchten, dunklen Höhle zum ersten Mal die Wärme der Sonne spüren.«
Obwohl seine Worte mich glücklich stimmten, verspürte ich einen Hauch Wehmut. »Glaubst du, dass die Schatten eines Tages ganz verschwinden werden?«
»Keine Ahnung.« Er klang nachdenklich.
»Würdest du es denn wollen?«
Er schenkte mir ein melancholisches Lächeln. »Ich weiß es nicht. Sie sind ein Teil von mir.«
»Ganz gleich, ob mit oder ohne Schatten, ich nehme dich, wie du bist, Med«, sagte ich leise, aber bestimmt.
»Kearon.«
Ich runzelte die Stirn. »Sicher?«
Er nickte und wirkte dabei selbst ein wenig überrascht.
»Also gut, wie du willst«, sagte ich und fügte zaudernd hinzu: »Kearon. Aber solltest du mich wütend machen, werde ich dich Med schimpfen!«
Er lachte. »Du kannst mich nennen, wie du willst, mein Mädchen mit den Gewitteraugen«, sagte er und nahm mir behutsam die Brille ab. Anschließend umfing er mein Gesicht erneut mit den Händen und küsste mich. »Ich muss wieder lernen, zu leben und zu lieben«, murmelte er an meinen Lippen. »Bitte hilf mir dabei!«
»Das werde ich«, antwortete ich heiser und musste mich räuspern. »Gestern Abend wurden zwei Fässer Starkbier geliefert, die jetzt im Hinterhof stehen. Du könntest gleich anfangen zu leben und sie in den Schankraum tragen.«
Kearon zog die Augenbrauen zusammen, eine sehr medaan’rethsche Mimik, und bedachte mich mit einem Blick, bei dem ich innerlich erbebte.
»Ich denke, die Liebe hat erst einmal Vorrang «, grollte er und war so schnell auf den Beinen, mit mir in den Armen, dass ich nur ein leises Quieken von mir geben konnte.
Und dann trug er mich nach oben in meine Kammer.
Und das, werte Leserin, werter Leser, ist das Ende meiner Geschichte. Gleichzeitig ist das natürlich der Anfang von etwas Großem und Wunderbarem. Aber du wirst sicher Verständnis dafür haben, dass dieser Teil nur Kearon und mir gehört.




Die etwas andere Figurenliste
TÖNNGRACHT


Alanis
Llilians beste Freundin und Medaan’reths Köder. Zugegeben, keine sehr prickelnde Rolle, aber dank ihres Fleißes und ihrer Intelligenz wird sie später im Leben ganz bestimmt über sich hinauswachsen.

Anton
Koch im Krähennest. Gibt sich gern grimmig, besitzt aber ein Herz aus Gold. Raucht gern nach Feierabend Pfeife und weiß, wo die besten Steinpilze weit und breit wachsen, verrät es aber nicht.

Die Gesichtslosen
Üble axtschwingende Gestalten in blutrotem Gewand, um die man besser einen großen Bogen macht.

Guy
Stadtgardist und Stammgast im Krähennest, Marke »guter Kerl«. Liebt seine Frau abgöttisch, ihr Essen dafür weniger.

Jan Ludovic
Oberster Magistat von Tönngracht. Hat einen schwachen Charakter, ist leicht zu manipulieren und machtbesessen. Bei einem Politiker eine fatale Kombination. 

Llilian oder auch Feelania’daannanyuri’banisanaa
Schankwirtin und Tochter eines Möchtegern-Gottes, daher auch der unaussprechliche Name mit den vielen Vokalen. Besitzt ungewöhnliche Fähigkeiten und stellt sich dem Bösen mutig entgegen. Vielleicht weil das Böse, wenn es nicht gerade auf menschlichen Herzen herumkaut, unverschämt sexy ist?

Medaan’reth, der Seelenlose
Wie der Name schon sagt, kein angenehmer Zeitgenosse. Finster, rachsüchtig und pflegt sonderbare Essgewohnheiten. Wäre sein Leben ein Roman, müsste er „Nicht ohne meine Schatten“ heißen.

Meister Leonid
Llilians alter Freund. Arbeitet im Hafenkontor und ist Llilians größte Stütze. Es ist anzunehmen, dass er eine Art Vaterersatz ist. Kein Wunder, bei ihrer Verwandtschaft väterlicherseits!

Yantu
Gott des Handels und der Gezeiten und noch von so vielem mehr. Leistet Akkordarbeit, um Llilian in kniffligen Situationen beizustehen, und wünscht sich nichts sehnlicher, als endlich Urlaub zu machen.

DAS REICH DER VASI
Daannanyur
Fürst der Vasi. Eiskalt, skrupellos und schaut sich gern in fremden Köpfen um. Hat eindeutig einen Götterkomplex und ist obendrein ein lausiger Vater.

Sedelin
Daannanyurs Erster Gehilfe und Erste Gehilfin. Muckt gegen seinen Chef auf und zettelt einen Aufstand an. Hätte er keinen Sprung in der Schüssel, könnte man ihn fast gern haben. Aber nur fast.

DIE MEERMAID
Aurore Coraeles
Kapitänin und unangefochtene Herrscherin auf der Meermaid. Viel zu melden haben die Burschen auf ihrem Schiff nicht, außer vielleicht der Maat.

Der Maat
Muskulöser Maat auf der Meermaid. Macht um seinen Namen ein großes Geheimnis. Groß, blond und verständnisvoll und, wen wundert’s, der Geliebte der Kapitänin.

YSTANWALL
Kearon Korashan
siehe Medaan’reth

Lasse
Vetter des Maats und Vermieter von Dreihornböcken. Eine ehrbare Persönlichkeit, hat für Llilian gute Ratschläge parat. Kennt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den Namen des Maats.

Medusa
Dreihornbock mit sanften Augen, großem Appetit und einem höllisch harten Schlag.

Omodin
Treride und Likörhändler. Leidet unter Wankelmut, und hat er mal die Hosen voll, färbt sich seine blau marmorierte Haut lila.

Schazrah
Medaan’reths zwielichtige Urururenkelin. Formt in ihrer Freizeit vorzugsweise gruselige Golems. Alte Dame, die man nicht verärgern sollte!

Yennef
Selbstverliebter Steinmetz. Empfänglich für Schmeicheleien und kreative Eingaben. Hegt eine fatale Aversion gegen Holztüren.

Warin
Dorfältester von Haintal. Ein rechtschaffener und ehrenwerter Bürger, was ihm zum Verhängnis wird. Entsprechend kurz ist sein Auftritt.





Nachwort
Liebe Leserin, lieber Leser,
hoffentlich hat dir mein Ausflug in die Welt der Fantasy genauso viel Vergnügen bereitet wie mir. Ich kann dir versichern, dass es nicht der letzte Ausflug dieser Art sein wird. Dafür liebe ich dieses Genre zu sehr, auch weil es für mich puren Eskapismus bedeutet. Sollte dir die Geschichte von Llilian und Medaan’reth gefallen haben, erzähl es bitte weiter, damit sie so viele wie möglich lesen – auch wenn sie wahrscheinlich nicht die letzte Schenke auf dieser Welt erreichen wird.
Wenn du wissen willst, was ich als Nächstes aushecke, lade ich dich herzlich ein, mir auf Facebook oder Instagram zu folgen. Du kannst dich natürlich auch gern für meinen Newsletter auf meiner Website amelieduval.com registrieren.
Bei der Gelegenheit will ich Giusy von magicalcover für das atemberaubend schöne Buchcover danken. Es ist genauso, wie ich es mir erträumt hatte! Des Weiteren danke ich Sandra Paczulla dafür, dass sie kurz vor Druck noch einmal mit Argusaugen über das fast vierhundert Seiten lange Manuskript geschaut und die letzten Fehler ausgemerzt hat.
Ein besonders großer Dank gilt meiner wunderbaren Lektorin Gisa Marehn. Welch Glück für mich, dass sich unsere Wege gekreuzt haben! Stets findet sie die richtigen Worte, und zwar in jeder Hinsicht, und weiß, wie man Dinge auf den Punkt bringt. Ihr ist es zu verdanken, dass nicht alle Männer im Roman mit bloßem Oberkörper herumlaufen, sondern sich auch hier und da wieder mal etwas überziehen. Da ist wohl an manchen Stellen die Fantasie mit mir durchgegangen. Außerdem hat sie verhindert, dass Medaan’reth Llilian versehentlich das Genick bricht, als er sie küssen wollte. Das kommt davon, wenn man die Positionen der Figuren zueinander falsch beschreibt. Was für ein Schlamassel das gewesen wäre, so kurz vor dem Happy End!
Last but not least danke ich dir. Dafür, dass du dich in meine Welt gewagt hast, sollte es dein erstes Buch von mir sein. Wenn du eine treue Leserin oder ein treuer Leser bist, danke ich dir, dass du mich seit Jahren begleitest und damit der wichtigste Grund für mich bist, weiterzumachen.
Ich wünsche dir und deiner Familie eine gute Zeit. Und bleibt gesund!
Deine Amélie Duval
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